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Ls  wird  wohl  kaum  Jemanden,  der  die  in  diesen)  Jahr' Ton 
mir  herausgegebenen  Schriften  einiger  Aufinerksamkeit  ge- 
würdigt hat,  verwundern,  dass  ich  lange  darüber  in  Zweifel 
war,  inwieweit  einiger  Grund  vorhanden  sein  sollte,  der 
neuen  Augustenburger  Schrift,^  die  sich  actenmässige  Ge- 
schichte der  danischen  Politik  nennt,  aber —  deren  Heraus- 
geber sich  mit  Recht  geschämt  haben,  ihren  Namen  auf  das 
Titelblatt  zu  setzen,  entgegen  zu  treten. 

Es  ist  nemlich  meine  Ueberzeugung,  dass  jede  Darstel- 
lung von  Verhältnissen,  die  so  tief  in .  die  Leidenschaften 
der  Parteien  eingreifen,  sich  auf  unzweifelhafte  historische 
und  diplomatische  Actenstücke  stützen  muss,  wenn  sie  irgend- 
welche Bedeutung  haben  soll.  Allein  in  jener  Schrift  ist 
die  historische  Grundlage  von  Anfang  bis  zu  Ende  mit  Ver- 
drehungen und  Erdichtungen  durchwebt,  die  entweder  der 


• 
1    Das»  der  Uenog  Ton  Augustenburg  der  eigentliche  Autor  \»i,  geht 

ganz  unzweifelhaft  aus  der  jSchrift  selbst  hervor  und  ist  allgemein  bekannt. 
Verschiedene  Parthlen  könnte  auch  kein  Anderer  geschrieben  haben,  z.B.  die 
zwischen  dem  König  Christian  VIII.  und  dem  Herzog  unter  vier  Augen  statlj^ 
gefundenen  Unterredungen.  Kein-  anderer  Wann,  vielleicht  im  ganzen  Däne- 
mark ,  hat  auch  eine  so  ausgebreitete  Belesenheit  in  allen  möglichen  Zeitun- 
gen, sogar  in  den  speciellen  Provinablflttern,  als  eben  der  Herzog  von  Augu- 
stenburg. 


Verfasser  oder  die  Herausgeber  verschxdden,  oder  die  auf 
losen  Aneedoten^  Einfällen,  Zeitungsgerüchten  und  Mittheilun- 
gen von  Leuten  beruhen,  die  weder  die  erforderliche  Kennt- 
niss  der  Sache  haben,  noch  in  solchen  Verhältnissen  stehen, 
dass  ihrem  Zeugniss  einige  Gültigkeit  beizidegen  ist.  *  Eine 
Schrift  von  solcher  Natur  könnte  man  vielleicht  ruhig  dem 
Urtheile  überlassen,  welches  bereits  darüber  ausgesprochen 
worden  ist  und  in  der  Folge,  je  mehr  das  Licht  der  6e- 
tschiehte  Zeit  und  Kraft  gewinnt,  den  Nebel  der  Leiden- 
schaften zu  durchbrechen,  noch  stärker  sich  äussern  wird. 
Eben  so  wenig  lag  für  mich  persönlich  eine  Anleitung  zur 
Ergreifimg  der  Feder  vor,  selbst  wenn  ich  auch  schwach 
genug  sein  sollte,  jeden  unwürdigen  tind  ohnmächtigen  An- 
griff zu  berücksichtigen;  deim jene  Schmähschrift  ist  so  weit 
davon  entfernt,  meine  Darstellung  der  Augustenburger  neue- 
ren Geschichte  zu  schwächen,  dass  sie  nicht  einmal  einen 
Versuch  in  dieser  Hinsicht  enthält,  ^  so  dass  meine  Behauptun- 

« 

gen  also  gerade  dadurch  bestärkt  werden.    Jene  Schrift  lie- 


ft Ich  bitte,  das  jener  Schrift  beigefOgte  Urkundenbuch  nachzusehen, 
worin  man,  neben  einem  paar  Briefen  des  verstorbenen  Herzogs  und  seines 
Bruders,  nichts  Anderes  findet,  als  gemöthliche  Privatschreiben,  zum  Theil 
von  einem  anonymen,  xloch  von  einem  bekannten  Mann,  der  sich  für  keiner- 
lei Autorität  ausgiebt,  theils  von  einem  Bauern  in  Schleswig,  einem  Redactenr 
in  Hadersleben  u.  s.  w.    Dies  sind  die  Quellen  der  „dänischen  Geschichte/' 

8  InDroysen  und  Samwers  Vorwort  heisst  es  S.  Y  u.  VI:  Es  sollte 
diese  Arbeit  keine  Widerlegung  der  bekannten  Schrift  des  Königl.  däii.  Histo- 
Tiographen  und  Geheimen  Archivars  Wcgcner  sein,  die  Thatsachen,  Folgerun- 
gen ,  Hypothesen  derselben  nicht  prüfen*  Nur  gelegentlich  werden  einzelne 
Punkte  jener  Schrift  Berücksichtigung  finden.  —  Das  ist  ja  eine  sehr  bequeme 
Weise  zu  entschlüpfen.  Aber  sie  ist  doch  zu  klar,  um  missverstanden  zu 
werden. 


fert  ein  erBtaunliches  GeständnisSi  dass  die  Augoatenburger 
so  sindy  wie  sie  gesebiidert  worden,  und  dass  sie  sich  durch 
nichts  Anderes  zu  trösten  vermögen,  als  durch  verzweifelte 
imd  unglückliche  Versuche,  Dänemarks  Könige  auf  densel- 
ben Staudpunkt  herunterzuziehen,  worauf  jene  selbst  vor 
der  ganzen  Welt  stehen. 

Aber  könnten  auch  diese  Betrachtungen  mein  Schwei- 
gen rechtfertigen,  so  muss  ich  doch  auf  der  andern  Seite 
erkennen,  dass  die  Zeitumstände  wohl  eine  Aufforderung  für 
dänische  Männer  enthalten  dürften,  noch  einmal  zu  ver- 
suchen, ob  doch  nicht  eine  einzelne  Stimme  aus  dem  kleinen 
abgelegeneu  Vaterlande  durch  die  Kraft  der  Wahrheit 
sich  Gehör  unter  dem  unzähligen  Geschrei  verschaffen  könne, 
das  von  der  grossen  und  grossprecherischen  Nation  in  der 
lütte  Europas  ausgeht.  Man  hat  nemlich  in  imsem  Tagen 
einen  traurigen  Beweis  davon  erlebt,  in  welchem  unglaublichen 
Qrade  ein  ganzes  Volk  sich  von  falschen  Vorstellungen  hiu- 
reissen  lassen  kann,  wenn  diese  mit  einiger  Kunst  und  frech 
auf  die  Unwissenheit  der  Menge  berechnet,  angelegt  sind; 
und  diese  neueste  Augustenburger  Schrift  ist  sicherlich  mit 
solcher  Schlauheit  in  Combinationen  von  Lüge  und  Wahr- 
heit ausgeführt  und  dabei  mit  einer  solchen  Objectivität  in 
Darstellung  und  Form,  dass  selbst  Diejenigen,  die  besser 
Bescheid  wissen,-  mitunter  vei-wirrt  werden.  Wenigstens 
muss  ich  zugestehen,  dass  icfi  dann  und  wann  in  einem  un- 
bewachten Augenblick  nahe  daran  war,  zu  glauben,  dass  ich 
eine  wahrhafte  Historie  las. 

Wenn  nun  solche  Erfahrungen  für  jeden  braven  Mann 
eine   starke  Aufforderung  enthalten,  im  Dienste  der  Wahr- 


heit  für  sein  Vaterland  nach  Ejräften  thätig  zu  sein,  so  müssen 
dergleichen  Erlebnisse  noch  besondem  Eindruck  auf  Den- 
jenigen machen,  der  in  Folge  seiner  amtlichen  Stellung  vor 
Manchen  Gelegenheit  hat,  die  Begebenheiten  imd  deren 
Motive,  so  wie  die  mitunter  geheimen  Fäden  kennen  zu  ler- 
nen, welche  jene  verknüpften.  Der  letztverstorbene  König 
hinterliess  nemlich  nicht  allein  eine  merkwürdige  Sammlung 
von  Actenstücken,  betreffend  beinahe  alle  wichtigen  Bege- 
benheiten im  dänischen  Yaterlande,  woran  er  sich  von  sei- 
ner frühesten  .Jugend,  nicht  selten  als  Part,  immer  als 
aufinerksamer  Beobachter  betheiligt,  sondern  auch  mannich- 
faltige  eigenhändige  Notizen,  Correspondenzen  und  beson- 
ders  Tagebücher,  welche  Letzteren  er  von  seinem  zwölf- 
ten Jahre  an  hielt  imd  die  durch  jedes  Alter  offenbar  die 
innerlichsten  Vertrauten  seiner  Seele  waren.* 
Das  Geheim-Archiv  des  Königlichen  Hauses  war  der  recht- 
mässige Erbe  zu  diesen  imd  mehreren  Schätzen,  und  ob- 
gleich es  sowohl  unvernünftig  als  imzulässig  sein  würde, 
bereits  jetzt  oder  in  den  nächsten  Generationen  den  ganzen 

Inhalt  derselben  öffentlich  vorzulegen«,  so  würde  es  sicher- 
lich als  eben  so  unverantwortlich  erkannt  werden  müssen^ 
wenn   man  sie  durchaus    und    da   verschlossen   liesse,   wo 


4  Diese  merkwOrdige  Sammlung  beginnt  mit  dem  1.  Januar  1799  und 
geht  bis  zum  7.  Januar  1848.  Einige  einzelne  Jahrgänge  sind  leider  nicht 
aufzufinden,  aber  dies  sind  weder  viele,  noch  die  wichtigsten.  In  der  Bei- 
lage Nr. 3  theilc  ich  einen  kurzen  Auszug  der  Ältesten  Tagebücher  über  die 
Kinder-  und  Jünglingsjahre  des  Königs,  blos  als  Probe  und  interessanten  Bei- 
trag zur  Geschichte  der  frühesten  Jugend  Christian  des  Achten  mit.  Es  ist 
selbstverstfindlich,  dass  jene  Sammlung  Vieles  enthält,  das  sich  nicht  zur 
öffentlichen  Alittheilung  eignet. 


selbige,  und  oft  nur  sie  allein,  die  Mittel  zur  Beleuchtung  der 
Wahrheit  und  zur  Vertheidigung  der  Ehre  bieten.  Denn 
Dänemarks  und  Christian  des  Achten  geschworene  Tod« 
feinde  haben  sich  nicht  an  die  öffentlichen  Thatsachen  allein 
gehalten,  sondern  sie  haben  die  moralischen  Beweggründe 
derselben  angegriffen  und  die  im  Stillen  vorgegangenen 
Begebenheiten  in  einem  falschen  Lichte  dargestellt.  Aber 
auch  in  das  verborgene  Gemach,  ja  in  des  Herzens  ge- 
heime Kammer  werde  ich  jenen  Gegnern  nur  dann  und 
wann  folgen. 

Es  ist  der  Besitz  dieser  Mittel,  der  mir  es  zur  Pflicht 
gemacht  hat,  sie  zu  benutzen.^  So  schwierig  es  auch  er- 
scheinen mag,  diese  Pflicht  zu  erfüllen,  weil  die  gebührende 
Discretion,  unter  gegenwärtig  noch  so  neuen  Verhältnissen, 
oft  die  Elraft  der  Beweise  schwächt,  die  ich  anders  vorzu- 
legen im  Stande  wäre,  so  darf  doch  dieses  Hindemiss  mich 
nicht  abschrecken,  da  Dasjenige,  welches  jetzt  schon  ohne 
Anstoss  mitgetheilt  werden  kann,  mehr  als  genug  ist,  um 
alle  die  schändlichen  Verleumdungen,  welche  die  Augu- 
stenburger  Schrift  enthält,  zu  widerlegen,  in  ihr  Nichts 
zurückzuführen. 

Dieser  Schrift  werde  ich  Schritt  vor  Schritt 
folgen  und  an  die  Seite  ihrer  lügenhaften  Berichte  eine  auf 
öffentlichen  Actenstücken  oder  sonst  vollgültigen  juristischen 


5  Ich  fflr  meinen  Theil  bedarf  nicht  der  „Aufträge  des  dänischen  Mini- 
steriums^' um  zu  thun,  was  ich  meinem  Yaterlande  schulde,  und  Droysen  und 
Samwer  reden  in  ihrem  Vorwort  S.  V  von  Dingen,  wovon  sie  laicht» 
wissen. 
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Beweisen  gegründete  Darlegung  gerade  derjenig 
gebenheiten   stellen,  welche  jene  Schandschri^ 
schmückimg  des  Aufruhrs  herausgesucht  hat.   T 
Plan   für   die   gegenwärtige  Arbeit, 
stets    die  chronologische  Ordnung  beobachic 
Schrift  sich  erlaubt,  Sprünge,   sogar  über  Jahrhuu 
und    zurück, *  zu  machen,   um  die  bedauemswerthen    . 
wissenden  Leser,  auf  die   es  von  den  Gegnern  abgesehen 
ist,  zu  betrügen.   Ich  sehe  sehr  wohl  ein,  wie  unvortheilhaft 
meine  Stellung  dadurch  wird,    dass  ich  ohne  Botmässigkeit 
über  den  Plan,  da  streiten  muss,  wo  der  Feind  angreift  imd 
nicht  weiter  gehen  darf,  als  die  Abwehr  erfordert.    Meine 
Schrift  verliert  dadurch  an  Einheit,  Zusammenhang  und  In- 
teresse:  ich   überlasse   den  Gegnern   den  Kampfplatz,    die 
Waffen,    so  wie  die  Angriffsweise  zu  wählen,   und  ich  ver- 
folge nicht  den  geschlagenen  Feind  auf  seinen  eigenen  Grund 
und  Boden.     Auch  mir  ist  eine  Eidergrenze  gesetzt. 

Aber —  jeder  der  Krüppel,  die  sich  nun  zu  Tausenden 
unter  Holsteins  ffüher  glücklichen  Bewohnern  einherschlei- 
chen  und  deren  fahler  Blick  sich  auf  die  Augustenburger 
imd  die  übrigen  Hauptmänner  des  Aufruhrs  heftet,  wird  sie 


I     • 


6  Besonders  merkwOrdig  ist  die  auf  die  offenbarste  Betrflgerei  angelegte 
Ordnung,  in  Folge  welcher  Droysen  und  Samwer  zuerst  Holsteins  Verbindung 
mit  der  dfinischen  Monarchie  (1806)  erzAhlen,  und  demnfichst  Schleswigs 
staatsrechtliche  Incorporation  in  das  dänische  Reich  oder  dessen  vollstfindige 
Reunion  mit  demselben  1721,  —  natürlicher  Weise,  um  den  unkundigen  Le- 
ser annehmen  zu  lassen,  dass  diese  beiden,  himmelweit  von  einander  ver- 
schiedenen Begebenheiten,  gleichbedeutend  sind.  Man  wagt  freilich  nicht, 
dies  rein  aus  zu  sagen  aber  jeder  Leser,  der  das  wahre  Yerhältniss  nicht 
kennt,  wird  verleitet,  es  anzunehmen. 


daran  eriBnem,  dass  dänische  Männer  auch  unter  solcher  Be- 
dingung für  das  heilige  Recht  ihres  Vaterlandes  und  ihres 
Königs  unbefleckte  Ehre  in  den  Kampf  zu  gehen  wagen. 

In  Folge  dieses  Planes  habe  auch  ich  eine  kurze 
Einleitung  voraussenden  müssen^  nachdem  die  Augustenbur- 
ger  Schrift  auf  die  besonderlichste  Art  von  der  Fiction  ausgeht^ 
dass  ein  Staat^  ^^Schleswig-Holstein''  existire,  als  von  einem 
Axiom;  obgleich  keine  Geschichte,  keine  Diplomatie  einen 
solchen  Staat  jemals  gekannt  hat.  "^  So  macht  man  sich  die 
Sache  leicht.  Im  Gegensatz  hierzu  werde  ich  durch  einige 
Zeilen  dem  kundigen  Leser  ins  Gedächtniss  zurückrufen: 
dass  das  ganze  Südjütland,  auch  der  Theil  davon,  welcher 
den  Titel  eines  Herzogthums  erhielt,  ein  integrirender  Theil 
von  dem  Reiche  Dänemark  gewesen  ist  und  zwar  so  zeit^, 
als  es  überhaupt  existirte,  dass  die  gerechte  und  nothwen- 
dige  Politik  der  dänischen  Könige  unablässig  dieses  wich- 
tige Greuzland  bewahrt  hat,  dass  Schleswigs  und  des  übri- 


7    Diejenij^en,    welche  nicht  die  Augustenburger  Schrift  kennen, 

werden  mir  vielleicht  nicht  erlauben,  —  gerade  deshalb  nicht,  weil  jene  SchriM 

oft  selbst  sich  dadurch  in  Verlegenheit  bringt,  indem  die  beiden  Landschaften 

eine  sehr  verschiedene  Geschichte  haben  und  man  deshalb  hfiufig  genöthigt. 

wird,  diese  Verschiedenheit  zu  zeigen,  sofern  man  versucht,  deren  historische 

Begebenheiten  unter  Eins  zu  behandeln.     Schleswigs  Geschichte  weist  stets 

aof  das  dänische,  Holsteins  dagegen  auf  das  deutsche  Reich  hin.    Aber  auch 

dagegen  ist  ein  Mittel  erfunden.     In  diesen  Ffillen  erzfihlt  jene  Schrift,  was 

von  den  historischen  Vorgängen  der  beiden  Landschaften  am  besten  passt^ 

ignorirt  das  Uebrige  und  nennt  keins  derselben  bei  Namen ,  sondern  redet 

Aber  „das  Land.''    Auf  diese  Weise  sagt  man  keine  Luge;  aber  die  Leser 

—  lesen  eine  Unwahrheit.  —  „Dass  kein  Staat  Schleswigholstein 

existirt,   darin   gebe   ich  Dir  vollkommen  Recht,"    schrieb   am 

14.  Juni  1845  der  Prinz  von  Nöer  an  König  Christian  VIIL 
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gen  Dänemarks  gesunder  Zustand,  Friede  und  Glück  stets 
in  directem  Verhältniss  zu  dem  Grade  von  Innerlichkeit  ge- 
standen hat,  die  beide  vereinigte,  und  dass  jede  Lösung 
dieses  Bandes  krampfhafte  Zuckungen  im  ganzen  Staats- 
körper mit  sich  gefiihrt  hat,  die  erst  nachliessen  und  auf- 
hörten,  wemi  jenes  Band  wieder  gestärkt  und  befestigt 
ward.  ^  Dies  lehrt  die  historische  Erfahrung  seit  den  Zeiten 
des  Stifters  des  Reichs,  Königs  Gorm,  bis  zu  Frederik  dem 
Siebenten. 

Nach  diesen  einleitenden  Bemerkungen  werde  ich  eine 
historische  Darstellung  jeder  Begebenheit  liefern,  die  in  der 
Augustenburger  Schrift  verfälscht  und  unkenntlich  gemacht, 
mitgetheilt  ist.  Ich  werde  diese  Darstellimg  auf  eine  nicht 
geringe  Auswahl  früher  unbekannter  Actenstücke  stützen 
und  hoffe,  dass  die  Freunde  der  vaterländischen  Geschichte 
damit  zufrieden  sein  werden,  auf  diese  Weise  eine  Samm- 
lung von  Quellenschriften  zu  der  Geschichte  der  letzten  drei 
dänischen  Könige  zu  finden,  die  ohne  äussere  Veranlassung 
nicht  zum  Vorschein  gekommen  wäre.®  Man  wird  sehen, 
wie  König  Frederik  der  Sechste  die  alte  Grenze  des 
dänischen  Reichs  zu  sichern  strebte,  indem  er  zeitig  die  Ge- 


8  Die  histomchen  Beweise  hier  hinzDznffigen ,  habe  ich  als  anpassend 
angesehen.  Sie  sind  alle  bekannt:  keiner  ist  neu.  In  meiner  kleinen  Schrirt: 
Ueber  die  unzertrennliche  Verbindung  Seh  leswigs  mit  Dfin  c« 
mark,  Kopenhagen  1848,  habe  ich  die  wichtigsten  Beweisstellen  gesammelt. 

0  Dass  ich  nur  einen  Auszug  und  eine  Auswahl  aus  einer  viel  rei- 
cheren und^  vollstfindigeren  Sammlung  mittheile ,  werden  die  Historiker  mir 
nicht  zur  Last  legen.  Die  Zeit,  mein  Plan  und  der  Umfang  meiner  Schrift 
Hessen  es  nicht  zu ,  weiter  zu  gehen.  Doch  ist  dieser  Atiszug  ziemlich  aus- 
rohrlich  und  öfterer  habe  ich  den  Inhalt  toq  dem,  was  ausgelassen  ist,  an- 
gegeben. 
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fahren  widumahm,  die  sich  durch  Augustenburgischen  Verrath 
und  Herrschsucht  erheben  könnten.  Man  wird  sich  davon 
überzeugen^  dass  König  Christian  der  Achte  im  Grunde 
dieselbe  Politik  befolgte^  wie  oft  er  auch  die  rechten  Mittel 
verfehlte^  weil  das  Schicksal  ihn  in  schwierige  persönliche 
Verhältnisse  gestellt  und  ihm  ungetreue  Männer  zugeführt 
hatte,  die  ihn  betrogen  und  planmässig  ihn  gegen  den  Theil 
seiner  Unterthanen  einnahmen,  welche  die  Verrätherei  durch- 
schaute. Man  wird  endBch  sehen,  wie  der  junge  König 
Frederik  der  Siebente,  beinahe  in  demselben  Augen- 
blick, wo  er  den  Sitz  seiner  Väter  auf  dem  Königsthrone 
eimiahm,  von  dem  lange  vorbereiteten  Aufruhr  überfallen 
wurde,  und  wie  er,  dicht  angeschlossen  au  das  kleine,  treue 
dänische  Volk,  gegen  die  Aufrührer  und  die  fremden  Gre- 
waltthäter  hat  kämpfen  müssen,  um  das  Bestehen  des  alten 
ehrwürdigen  Reichs  zu  bewahren.  Ein  Streben,  dieselbe 
nothwendige  und  gerechte,  durch  Jahrtausende  gehende 
Politik;  —  und  wird  diese  verlassen,  —  da  ist  Dänemark 
nicht  mehr! 

In  diesen  drei  Haupt-Abtheilimgen  darf  ich  glauben,  dass 
man  die  Augustenburger.  Schandschrift  hinlänglich  beleuch- 
tet sehen  wird.  Die  erste,  die  weitläuftigste  und  bedeu- 
tendste, wird  den  ersten  TheU  ausmachen,  die  beiden  fol- 
genden, die  nur  einen  kurzen  Zeitraum  umfassen,  den  zwei- 
ten Theil  erfüllen.  ^®   Es  ist  möglich,  dass  ich  mich  demnächst 


10  Der  erste  Theil  amfassfc  beinahe  ein  halbes  Jahrhundert  und  haupt- 
sächlich die  Periode  von  1806—1839.  Der  zweite  nur  einen  Zeitraum  des 
letsten  Decenniums.    Für  jenen  ist  auch  die  Menge  der  eigentlichen  Acten- 


to 

zum  Schlüsse  überreden  köimte,  einige  Worte  zur  Verthei- 
digung  meiner  und  meiner  Schriften  zu  sagen.  In  solchem 
Falle  wird  diese  Vertheidigung  doch  nur  sehr  kurz  werden, 
Mei^e  Schriften  dürften  wohl  bei  den  Männern^  die  Fähig- 
keit und  Willen  zur  gerechten  Beurtheilung  haben,  sich  selbst 
vertheidigen,  und  es  nützt  wenig,  zu  wiederholen,  was  be- 
reits hinlänglich  ausgeffihrt  ist.  An  mir  selbst  ist  nun 
schlechterdings  nichts  gelegen,  und  —  die  Wunden,  welche 
politischer  Fanatismus  und  thörigter  Egoismus  hie  und  da 
mir  zuzufügen  gesucht  haben,  will  ich  leicht  als  Erinnerung 
der  grossen  Kampfzeit  tragen,  die  auch  mich  eine  kurze 
Weile  von  dem., gewohnten  stillen  Leben  abrief,  wozu  ich 
wieder  zurückkehren  werde,  Gott  dankend,  dass  auch 'ich 
würdig  erachtet  worden  bin,  etwas  mit  für  die  heiligste  und 
gerechteste  Sache  zu  leiden. 


stücke  bei  Weitem  überwiegend,  und  nach  losem  Gerede  wollen  wir  keine 
Historie  schreiben.  In  der  Augustenburg^er  Schrift  nimmt  die  zweite  Pe- 
riode den  meisten  Platz  ein ;  denn  zu  dieser  hatte  man  die  meisten  —  seiner 
Quellen. 
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Einleitung. 


I.    Sfldjälland,  eine  unmittelbare  dänische  Provins. 

Uass  dänische  Volksstämme,  soweit  man  nach  zuverlässigen 
historischen  Zeugnissen  in  die  Zeit  zurückzugehen  vermag, 
alle  diejenigen  Lande  bewohnt  und  beherrscht  haben,  welche 
jetzt  das  Reich  Dänemark  ausmachen,  ist  so  gewiss,  dass 
Keiner,  der  nicht  seine  eigene  Unwissenheit  beschämend 
zur  Schau  tragen  und  die  anderer  betrügen  will,  dies  zu 
leugnen  wagen  darf.  Provinzielle  Verschiedenheiten  zwi- 
schen den  Bewohnern  einer  von  Meerengen  durchschnittenen 
Landesstrecke  fanden  sich  wohl ;  mehrere  Stammfürsten  konn- 
ten aus*  diesem  Grunde  bestehen  und  unabhängig  von  ein- 
ander herrschen:  aber  in  Schoonen,  Hailand  und Blekingen, 
in  Seeland,  Lolland  und  Falster,  in  !Nordjütland,  Südjütland 
und  Fühnen  lebte  eine  und  dieselbe  Völkerschaft,  und 
diese  nannte  sich  nicht  nur  selbst  sondern  wurde  auch 
von  Fremden  —  das  Volk  der  Dänen  genannt.  Das  alte 
angelsächsische  Gedicht  über  die  Thaten  der  Skioidunger 
in  dem  fernsten  Alterthum  hat  Nord -Dänen,  Ost-Dänen, 
Süd-Dänen  und  West-Dänen,  aber  Dänen  waren  sie  alle.** 


11    De  Daoor*  reb.  gest.  poem,  «nglosiix.  ed.  Thorkelin  p.  61.  32, 
64.  37.  31. 
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Die  Eider  war  Jtitlands  südlichste  Grenze  uüd  dort 
die  einzige  natürliche  Grenze.  Nördlich  an  diesem  Flusse 
wohnten  die  Dänen.  Als  Willibrord  ungefähr  lun  das  Jahr 
700  zu  einem  Könige  Hogni,  den  er  Ungendus  nannte,  und 
der  in  den  südlichsten  Gegenden  der  jütschen  Halbinsel 
herrschte,  kam,  so  befand  er  sich  nach  dem  Zeugniss  fran- 
zösischer Schriftsteller  „zwischen  den  sehr  grimmigen  dä- 
nischen Völkerschaften"*^;  als  Carl  der  Grosse  den  lang- 
wierigen Krieg  mit  den  Sachsen  begann,  die  bis  an  die 
südlichen  Ufer  der  Eider  hinauf  sich  niedergelassen  hatten, 
wusste  er,  dass  die  Dänen  nördlich  dieses  Flusses  wohnten ; 
als  die  Sachsen  endlich  ganz  überwunden  waren,  wurde  811 
durch  einen  förmlichen  Tractat,  als  Grenze  zwischen  diesen 
und  den  Dänen  die  Eider  anerkannt ;' als  der  Geograph 
von  Ravenna  in  der  Mitte  desselben  Jahrhunderts  sein  be- 
rühmtes Werk  schrieb,  musste  er  mit  Recht  sagen,  dass 
Dänemark  bis  an  sein  Geburtsland  Sachsen  gehe,  und 
da  der  Normann  Ottar  gegen  den  Schluss  jenes  Jahrhunderts 
seine  merkwürdige  Reise  unternahm,  fand  er  gleichfalls, 
dass  das  südlichste  Dorf  nördlich  der  Eider,  Schleswig  oder 

Hedebye  „den  Dänen  gehörte". 

« 

Diese  mögen  als  einige  wenige  der  unendlichen  Menge 
von  Zeugnissen  aufgerechnet  werden,  deren  es  in  dieser 
Richtung  giebt.  Die  Hauptsumme  hiemach  bleibt  die,  dass 
^  schon  vorher,  ehe  die  dänischen  Stämme  zu  einem  Reich 
und  unter  einem  Könige  vereinigt  wurden,  alle  diese  ^Stämme 
darin  einig  waren  und  Fremde  mit  ihnen  einig  darin,  dass  sie 
ein  Volk  ausmachten,  so  wie  dass  dies  eine  dänische  Volk 
herrsche  von  Skagen  bis  zur  Eider,  von  der  Nordsee  bis 
zu  den  gothländischen  Feldern. 


12    Suhms  critiake  Historie  af  Danmark  III.  1^18. 
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2.  Alle  diese  dänischen  Stämme  waren  wohl  Öfter  un- 
ter einem  Könige  vereinigt  geweden  und  abermals  getheilt 
unter  mehrere,  bis  endlich  eine  dauerhafte  Verbindung  mit 
dem  Schluss  des  neunten  Jahrhunderts  zu  Wege  gebracht 
wurde.  Da  entstand  das  dänische  Reich  durchaus  so, 
wie  es  noch  jetzt  besteht,**  nur  dass  die  Provinzen  jenseits 
des  Sunds  verloren  gegangen  sind.  Es  geschah  jene  Ver- 
einigung in  demselben  Jahrhundert,  in  welchem  das  deutsche 
Reich,  aber  keinesweges  in  seinem  jetzigen  ganzen  Umfange 
und  doch  manche  nicht  deutsche  Volksstämme  enthaltend, 
gestiftet  wurde.  Das  dänische  Reich  dagegen  umfasste  beinahe 
kein  fremdes  Volk,  aber  alle  dänischen  Völker  auf  der  ganzen 
jütschen  Halbinsel  bis  zur 'Eider,  in  dem  südlichen  Theü  der 
grossen  scandinavischen  Halbinsel  und  auf  den  zwischen 
beiden  liegenden  Inseln.**  Das  Reich  lag  zerstreut  und  be- 
durfte Anstrengungen,  um  zu-  bestehen;  aber  wo  es  am 
Meisten  bedroht  wurde,  hatte  es  eine  von  der  Natur  gebil- 
dete gute  Grenze  imd  die  Kirnst  hatte  diese  verstärkt. 

Es  war  vom  Süden  her,    wo    die  Gefahr  sich  damals 


13  Vfie  AugustenburgerlSchrift  eröffnet  f(teich  (S.  1)  den  Eingang  mit 
der  dem  Verfasser  und  den  Herausgebern  derselben  vollkommen  bekannten  Lfige, 
dass  „Dänemark  sich  an  England,  Schweden,  Norwegen  und  Schleswig* 
holsteio"  gekettet  habe.  Die  Lüge  ist  so  schlau  mit  der  Wahrheit  verwoben^ 
dass  sie  in  den  letzten  angeführten  Worten  erster  Hfilfte  liegt.  Das  Uebrige 
ist  Wahrheit.  Denn  in  behaupten,  dass  Dänemark  Schleswig  an  sich  ge- 
knüpft habe,  ist  ganz  dasselbe,  als  wenn  Jemand  sagte:  Deutschland  hat  Hes'* 
<eo  oder  Wcstphalen  an  sich  geschlungen,  Frankreich  hat  Isle  de  France, 
Boorgogne  n.  9.  w.  an  sich  gekettet,  oder  dass  ein  Reich  diejenigen  Lande, 
welche  ununterbrochen,  so  lange  es  bestanden,  den  Kern  desselben  aus- 
gemacht haben,  mit  sich  verstrickt  habe.  Es  existirte  niemals  ein  dänisches 
Reich,  worin  nicht  Südjfilland  oder  Schleswig  inbegriffen  war. 

14  Dies  zu  erzählen  ist  selbst  Dahlmann  genöthigt  (Dänemarks  Ge- 
schichte I.  139).  Die  wenigen  Friesen  auf  der  schmalen  schicswigschen 
Sfidwestkfiste,  die  einzelnen  Sachsen  in  dem  südlich  de»  Dorfs  Schleswig  be- 
legenen kleinen  Landstrich  und  die  Slaven  auf  der  kleinen  Insel  Fehmern 
können  nemlich  nicht  in  Betracht  kommen. 
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bereits  zunächst  imd  am  Grössten  zeigte,  weil  gleichzeitig 
dort  der  Feind  am  mächtigsten  war  und  das  dänische  Reich 
am  allerwenigsten  hier  seine  alte  Grenze  aufgeben  konnte, 
ohne  ein  Spielball  für  die  herrschsüchtigen  deutschen  Könige 
zu  werden,  die  ihre  Eroberungslust  hinter  ihrem  Eifer  für 
die  Ausbreitimg  des  Christenthums  zu  verbergen  suchten. 
Deshalb  hatten  die  dänischen  Stammfürsten  in  Jütland  bis 
zur  Vereinigung  der  Inseln  und  des  Festlandes,  die  Eider 
durch  einen  Vertheidigungswall  auf  beiden  Seiten  verstärkt, 
durch  das  älteste  Danevirke.  Das  südlich  dieses  Wal- 
les belegene  Land  bis  zur  Eider  war  von  alter  Zeit  her 
unmittelbares  Krongut,  allerdings  wohl,  weil  es-  gleichsam 
einen  königlichen  Lagerplatz  bildete,  und  die  Eider  abermals 
einen  grossen  natürlichen  Festungsgraben  für  das  Danevirke 
und  dessen  Aussenwerke  zeigte. 

Um  diesen  Punkt  drehen  sich  die  ältesten  Angriffe  ge- 
gen das  dänische  Reich.  Ein  einzelner  Scribent  ^^  erzählt, 
dass  es  für  eine  kurze  Zeit  dem  deutschen  Könige  Hein- 
rich dem  Ersten  geglückt  sei,  über  die  Eider  in  Dänemark 
einzudringen,  sich  des  Vorlandes  vor  dem  Dannevirke  zu 
bemächtigen  und  dass  er  dort  die  Stiftung  einer  Markgraf- 
schaft Schleswig  versucht  habe,  gLeichwie  er  auch  an  ande- 
ren Stellen  aun  eroberten  Grenzdistricten  eine  soge- 
nannte Markgrafschaft  errichtete.  Ersteres  ist  wenigstens  un- 
erwiesen. Aber  ^gewiss  ist  es  in  jedem  Falle,  dass  die  ver- 
meintliche schleswigsche  Markgrafschaft  blos  den 
ganz  kleinen  Landstrich  —  fünfzehn  oder  sechzehn  Quadrat- 
meilen zwischen  der  Schlei,  dem  Danevirke  und  der  Eider 


15  AdamvonBremen.  Wie  bekannt,  giebt  es  nicht  einen  einzigen, 
Yon  ihm  unabhängigen  Annalisten,  der  das  AUerwenigate  von  dieser 
Markgrafschafl  kennt. 
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eingeschlossen  haben  kann,  so  dass  weder  die  Stadt  Schles- 
wig noch  Schwansöe  dazu  gehört  hat  und  dass  es  also  eine 
vollständige  Betrügerei  ist,  wenn  Jemand  absichtlich  so  un- 
deutlich redet,  dass  Leser,  die  nicht  selbst  besser  Bescheid 
wissen,  nothwendiger  Wöise  glauben  müssen,  dass  jene,  * 
vielleicht  sogar  erdichtete  Markgrafschaft,  dasselbe 
Land  gewesen  ist,  welches  das  gegenwärtige  ganze 
Herzogthum  Schleswig  ausmacht.  ^^  Gewiss  ist  es 
femer,  dass  die  erwähnte  angebliche  kleine  Markgrafschaft 
niemals  von  einiger  Dauer  gewesen  ist,  weil  die  dänischen 
Könige  ebensowenig  damals,  wie  später,  je  die  Eidergrenze 
opfern  konnten,  ohne  das  Bestehen  des  ganzen  Reichs  aufs  . 
Spiel  zu  setzen  und  deshalb  sehr  schnell  das  Gelingen  des 
Versuchs  verhindern  mussten,  eine  deutsche  Markgrafschaft 
auf  dänischem  Grunde  zu  bilden.  Gewiss  ist  es  endlich, 
dass  der  mächtige  Kaiser  Conrad  der  Salier  im  Jahre 
1027  förmlich  und  tractatenmässig  auf  jeden  Besitz 
nördlich  der  Eider  renuncirte  und  diesen  Fluss 
für  Dänemarks  rechte  Grenze  anerkannte.  Unter 
diesen  Streitigkeiten  hatten  die  dänischen  Könige  die  an- 
sehnliche Befestigung  Danevirke  äusserst  verstärkt  und 
ausgedehnt,  und  das  Vorland  ausserhalb  der  südlichen  Wälle, 
geradehin  bis  zur  Eider,    behielt,    ausgeschlosseii   von  dem 


16  Anf  solche  Weise  gebehrden  sich  Droysen  und  SainwerS.7  und 
fahren  hierauf  in  drei  Zeilen  durch  vier  Jahrhunderte,  um  ihre  Leser  auf  das 
Aeusserste  su  verwirren.  Denn  hierbei  gewinnt  es  das  Aussehn,  als  ob  S  c  h  1  e  s  - 
wig  TOB  den  Dfiii^n  erobert  und  sich  wiederum  von  ihnen  befreit  hätte. 
Ks  war  nemlicK  Holstein  ,  welches  erobert,  und  sieh  nach  Waldemar  des 
Siegers  unglücklicher  Gefangenschaft  wieder  losgerissen  hatte  —  keineswegs 
iSchleswig,  Aber  —  dies  ist  der  gewöhnliche  Kniff,  beide  Lande  zusammen 
KU  mischen  und  dann  zu  erz'Shlen,  was  nur  dem  Einen  von  diesen  gilt.  Schles- 
wig ^ar  damals  noch  nicht  einmal  ein  dänisches  Lehn ,  aber  ein  geradezu 
onmitM^lborer  Theil  des  dänischen  Reichs. 
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alten  Hardenbund,  als  Königsgut  oder  Erongut  seine  eigene 
Verwaltung;  es  blieb  unmittelbar  der  Herrschaft  des  däni- 
schen Königs  unterlegt.  Es  war  ein  Bollwerk  für  das  dä- 
nische Reich,  eine  Bedingung  für  dessen  Selbständigkeit. 

3.  Die  übrigen  Theile  von  Südjütland  bis  zur  Grenze 
Nordjütlands  waren  in  jeder  Hinsicht,  in  bürgerlicher,  kirch- 
licher, militairer  und  nationaler  Beziehung  durchaus  gleichge- 
stellt mit  jeder  der  übrigen  Provinzen  des  Reichs  Dänemark. 

Dsts  ganze  Südjütland  war,  ^^  wie  die  übrigen  dänischen 
Lande  in  Syssel  und  Harden  eingetheilt  —  bestehend  ur- 
sprünglich aus  einer  gewissen  Anzahl  Hufen —  und  es  hatte 
wie  jene,  nach  alter  nordischer  Weise,  theils  eine  provin- 
zielle Thingstätte  bei  Urnehöved,  theils  mit  Nordjütland,  bei 
Wiburg,  ein  gemeinschaftliches  Haupt -Thing.  Auch  die 
Gesetzgebung  war  dieselbe,  wie  ftlr  das  übrige  Dänemark 
und  da  die  iJten  Gebräuche  in  einem  geschlossenen  Gesetz- 
buche ges£^mmelt  wurden,  galt  dieses  durchaus  gleich  für 
die  ganze  jütsche  Halbiitsel,  *®  mit  Ausnahme  von  einigen 
friesischen  Gegenden,  die  gewisse  Eigenthümlic^eiten  in 
ihrer  Verfassung  hatten  und  überhaupt,  wenn  auch  wohl 
zum  Königreiche  Dänemark,  doch  nicht  zur  südjütschen  Pro- 
vinz desselben  gerechnet  wurden. 

Das  Kirchenwesen   zeigte   gleichfalls,    dass  das  ganze 


17  Und  ist  es  noch  heutigen  Tafffl>  Schleswig  hat  eben  so  wie  Seeland, 
Jütland  und  Fühnen  seine  Harden  und  Hardesrögte.  In  Holstein,  sädlich  der 
Eider,  kennt  man  diese  nicht. 

18  Dieses  ^Lowbuch^^  König  Waidemars  jfitsches  Low,  ist  noch  in  die- 
sem Augenblick  der  Codex  für  das  Herzogthum  Schles  wig,^  —  aber  natfir«- 
licher  Weise  gilt  es  weder  oder  hat  es  jemals  in  Holstein  geietzlicbe 
Kraft  gehabt. 
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Südjütland  unter  die  dänische  Kirche  und  später  unter  den 
dänischen  Erzbischof  gehörte.  Der  nordische  Apostel  hatte 
in  Helligbeck.  in  der  Nähe  des  Dorfes  Sohle swig, 
die  ersten  dänischen  Christen  getauft  und  dieses  Dorf 
selbst  erhielt^  wie  es  ansdrücklich  heisst^  ?|die  erste 
Kirche  in  Dänemark."  Da  da^  dänische  Reich  nach 
dem  vollständigen  Siege  des  Christenthums  in  Diöcesen  ein» 
getheilt  wurde^  beobachtete  man  so  wenig  Unterschied  2wi* 
sehen  Südjütland  und  den  übrigen  angrenzenden  dänischen 
Landschaften;  dass  nicht  einmal  die  lUkttirlichen  Grenzen 
zwischen  denselben  in  Betracht  kamen.  Eine  ganz  bedeu- 
tende Strecke  .von  dem  nordwestlichen  Südjütland  wurde 
damals  unter  das  Stift  Ripen  gelegt,  wozu  es  noch  gehört; 
die  Insel  Alsen  wurde  dem  Stifte  Odensee  untergeben  und 
der  Rest  von  Südjütland  machte  das  Stift  Schleswig  aus, 
welches  die  nordischen  Chroniken  das  südlichste  Bis- 
thum  in  Dänemark  nennen.  ^^  Der  Bischof  von  Schles- 
wig war  daher  dem  Erzbischof  zu  Lund  als  Suffiragan  un- 
terworfen und  die  schleswigsche  Geistlichkeit  unterzeichnete 
bei  Einfiihrung  der  Reformation  die  Kopenhagener  Kirphen- 
Ordnung.  ^ 

Die  Kriegsverfassung,  die  so  bezeichnend  und  lehrreich 
für  die  älteren  Staatsverbindungen  ist,  weil  es  gerade  dabei 
galt,  Einheit  und  Zusammenhang  zu  bewahren,  ergiebt  nicht 
weniger,  dass  Südjütland  in  keiner  Hinsicht  die  geringste 
Ausnahme  von  Dänemarks  übrigen  Landschaften  machte. 
Der  Aufruf,  der  Feldzug,  die  Anführung,  die  Kriegsart  zu 
Lande  und  zu  Wasser  war  ganz  dieselbe.    Man  hat  eine 


10    Kny  tlinge  Saga  Cap.  32. 

20  Natürlicher  Weise  auch  die  Prediger  in  dem  BÜdlichstea  Schleswig, 
wie  Reiiiold  Westerholt  in  der  Stadt  Schleswig,  HerrmanTast  in  Husum. 
Dass  dagegen  keine  holsteinischen  Prediger  unterschrieben,  ist.  Selbst  folge. 
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alte  Uebersicht  über  die  Streitkräfte  des  Reichs,  geschrieben 
im  dreizehnten  Jahrhundert,  in  der  sogenannten  Knytlinge- 
saga.  Hier  heisst  es:  ,,Dänemark  ist,  ein  grosses  Reich 
und  liegt  sehr  zerstreut.  Die  grösste  Landschaft  des  Reichs 
heisst  Jütland;  die  gegen  Süden *^  längs  der  See  liegt; 
dort  ist  der  südlichste  Bischofsstuhl  in  Dänemark  in  Hedeby 
(d.  i.  Schleswig)  und  in  diesem  Bisthum  sind  dreihundert 
und  fünfzig  Kirchen  und  ein  hundert  und  dreissig 
Schiffe  für  den  König  zum  Aufgebot.  Der  zweite 
Bischofssitz  in  Jütland  ist  in  Ripen"  u.  s.  w.  ^  Auf  solche 
Art  werden  alle  Landschaften  des  Reich«  Dänemark  mit 
Angabe  der  Anzahl  gerüsteter  und  bemannter  Schiffe,  welche 
jede  zu  stellen  verpflichtet  ist,  besprochen. 

Die  ibfationalität  endlich  ist  ebenfalls  dänisch.  Es  ist 
wohl  möglich,  dass  in  dem  südlichsten  kleinen  Landstrich 
an  der  Eider  eine  gemischte  Bevölkerung  von  Dänen  und 
sächsischen  Colonisten  vorhanden  gewesen  ist,  eben  wie  die 
Friesen  an  der  Westküste  ihren  eigenen  Dialect  haben; 
aber  dies  kann  nicht  verhindern,  dass  die  Landschaft  Süd- 
jütland  sich  in  aller  und  jeder  Rücksicht  als  eine  dänische 
betrachtet.  Die  Runensteine  mit  alt-nordischer  Inschrift  imd 
Sprache  wurden  bis  zur  Stadt  Schleswig  hin  geftmden,  als 
Zeugen  über  die  Herkunft  der  ältesten  Bewohner;  noch  im 
fünfzehnten  Jahrhundert  erklärten  gerichtliche  Zeugen, 
dass  die  Hauptsprache  im  ganzen  Südjütland,  namentlich  auch 
in  dem  südlichsten  Theil  desselben,  die  dänische  war;  ja 


ai  Man  wird  erinnern ^  das«  die  atten  Bewohner  des  Nordens,  wenn 
sie  die  Belef^enheit  der  Stellen  nach  den  vier  Himmelsgegenden  angaben, 
hfiufig  sich  den  Norden  als  etwas  hinfiber  gegen  Osten  belegen  dachten. 
Cfr.  Skand.  Lit.  S.  Skr.  1815.   S.  73.  78. 

23  Man  wird  sehen,  dass  nicht  der  mindeste  Unterschied  zwischen  Sfid- 
jfltland  (Schleswig)  und  NordjQtland  gemacht  wurde.  Die  Stadt  Schleswig 
liegt  in  „JQtland",  welches  auch  voilkommen  richtig  ist. 
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selbst  in  dem  siebenzehnten  Jahrhundert,  nachdem  die  Re- 
formation durch  deutsche  Prediger  in  einer  fremden  Sprache 
lange  gewirkt  hatte,  hielt  die  dänische  Volkssprache  sieh 
bis  Echemförde  hinunter. 

4.  Solange  Südjütland  seinen  ursprünglichen  und 
natürlichen  Zustand  bewahrte,  als  eine  mittelbare  däni- 
sche f^rovinz,  war  es  eine  ruhige  xmd  glückliche  Landschaft, 
oft  das  Centrum  für  die  Kraft  des  Reiches;  und  Dänemark 
war  zur  selben  Zeit  ein  gesundes  und  kräftiges  Reich,  weil 
kein  Theil  des  Staatskörpers  kränkelte  —  am  wenigsten 
die  so  wichtige  Grenzprovinz.  Die  Geschichte  lehrt,  dass 
die  Stärke  des  dänischen  Reichs  im  Verhältniss  zu  seinen 
übrigen  HülfsqueUen  gerade  wesentlich  auf  die  Sicherheit 
beruhte,  welche  es  von  dieser  Seite  genoss,  und  das^  kluge 
Könige  in  diesem  Geftihl  gerade  hier  ihre  und  die  Macht 
des  Reichs  befestigten. 

Zuweilen  war  ein  Jarl  oder  Landschutzwehrsmann  — 
Landevsemsmaiid  — ^  angesetzt,  der  seinen  festen  Sitz  bei 
dem  Danevirke  im  Dorfe  Schleswig  hatte,  um  beständig 
ein  wachsames  Auge  auf  die  Landesfeuide  zu  richten  und 
die  Grenzen  des  Reichs  zu  bewachen.  Sein  Amt  war  ein 
Comtnando,  keineswegs  ein  Lehn  in  deutscher  Bedeutung. 
Aber  gleichwohl  lehrte  die  Erfahrung  die  dänischen  Könige 
bereits  in  der  altem  Zeit,  wie  leicht  ein  solcher  Feldherr 
Untreu' und  Verrath  zu  üben  versucht  werden  könne,  und 
dass  es  der  König  sei,  welcher  hier  unmittelbar  selbst 
die  Landesgrenze  vertheidigen  müsse;  und  jemehr  die  däni- 
scl^en  Herrscher  diese  durch  Erfahrung  gewonnene  Erkennt- 


23  Bei  den  Chronisten,  die  lateinisch  schreiben,  heisst  er  hSuBpr  Dax  ; 
aber  daraus  folgt  selbstverständlich  keinesweges,  dass  er  ein  regierender 
Herzog  war  —  und  er  war  es  nicht 


2^ 
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nisa  beherzigten,  je  innerlicher  dicht  sie  die  Laiidschaft 
au  den  Thron  geschlossen  hielten,  desto  grösseren  Fort- 
gang hatte  jedes  Unternehmen.  Es  ist  dies  eine  Erkennt- 
niss,  welche  die  ganze  dänische  Geschichte  hoch  und 
vernehmlich  verkündigt.** 

In  Waldemar  des  Grossen  ruhmwürdigen  und  glück- 
lichen Tagen  war  kein  Heerführer  im  Dorfe  Schleswig  an 
dem  Danevirke.  Der  König  liess  den  alten  Wall  aufs 
Neue  befestigen,  stärker  als  je,  und  er  selbst  zeigte  sich 
dort,  wenn  es  erforderlich  war.  Sein  Sohn,  König  Knud, 
befolgte  lange  dieselbe  Politik:  er  fährte  selbst  sein  Heer 
an  der  südlichen  Grenze  des  Reichs  an  und  erweiterte  das 
Befestigungswerk  ausserhalb  des  Danevirke  durch  An- 
legung des  Schlosses  Rendsburg  auf  der  Eider- 
insel.  ^  Der  ganze  wichtige  District  zwischen  dem  Dane- 
virke und  der  Eider  wurde  damit  gleichsam  ein  stark  ver- 
schanztes Lager,  eine  Schutzwehr  für  das  Reich  und  zunächst 
für  Südjutland.  Später  wurde  Knuds  Bruder,  der  kriegerische 
Waldemar  der  Zweite,  Heerführer  an  diesem  Orte  xmd  be- 
fehligte auch  als  nachherigen  König  persönlich  hier  seine 
Krieger.  So  lange  dieser  König  sich  im  kraftvollen  Alter 
befand  und  sein  Glüchsstem  ihm  huld  war,  fiel  es  Ihm  nie- 
mals ein,  irgendwelche  Landschaft  von  der  unmittelbaren 
Herrschaft  der  Krone  zu  entbinden ;  aber  als  er  älter  wurde. 


U  Aber  etti  Unglfick  ist  es  gewesen ,  dass  Dfioemarks  höchste  Staats-* 
tn&nner  und  Diplomaten  bis  in  die  neueste  Zeiten  so  oft  Fremde  waren ,  die 
selbst  nicht  Dänemarks  Geschichte  kannten  und  wenn  sie  diese  Kunde  nftthig 
hatten^  sich  dieselbe  von  ^  Deutschland  verschrieben,  gleichsam  als  ob  hier 
weder  Kenntaiss  der  Dinge  noch  Treue  zu  finden  wfire.  Die  Geschichte  der 
dfinischen  Diplomatie  ist  auch  eine  Geschichte  von  der  undänischen  Gesin- 
nung und  seltener  Verachtung  alles  dessen,  was  dänisch  ist,  von  Seiten 
jener  fremden  Staatsmänner. 

25  Arnold.  Lubec.  VI.  cap.  12  p.  463:  Rex  antem  ipeum  castrum 
ampliando  finniter  aedificavit. 
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und  das  Elriegsglück  ihn  verlassen  hatte  ^  liess  er  sich  un- 
glücklicher Weise  von  den  Herrlichkeiten  des  Lehnswesens 
bethören,  welches  er  durch  seine  Verbindungen  in 
Deutschland  kennen  gelernt  hatte.  Er  begann  zuerst 
mit  den  grossen  Belehnungen  in  Dänemark,  und  so  sehr 
er  auch  wünschte,  die  grossen  Lehnsmänner  an  die  Krone 
zu  knüpfen,  so  musste  das  Reich  doch  schnell  erfahren, 
dass  auch  nicht  die  schwächste  Lösung  des  Bandes 
zwischen  Südjütland  und  den  übrigen  dänischen  Provinzen 
statt  finden  könne,  ohne  eine  merkliche  Schwächung  in  der 
Kraft  des  ganzen  Staatskörpers  zu  hinterlassen. 


II.    Südjütland  als  ein  besonderes  dänisches  Lehn. 

Südjütland  wurde  nun  ein  dänisches  Lehn,  aber  unter 
verschiedenen  Formen  im  Laufe  der  Zeiten.  Diese  Lehns- 
periode  ist  in  hohem  Grade  lehrreich:  sie  zeigt,  dass  jemehr 
das  Lehn  von  der  Bjrone  entfernt  wurde,  destomehr  und  in 
demselben  Grade  das  Unglück  beider  stieg,  und  dass  eine 
bedeutende  Entfernung  selbst  unter  Beibehalt  des  Lehns- 
verhältnisses, eine  Unmöglichkeit  war,  die  sich  von  selbst 
lieben  musste. 

Das  sogenannte  „Herzogthum  in  Jütland"  ^  war'  An- 
fangs blos  ein  persönliches  Lehn,  das  der  König  bei 
jedes'  Herzogs  Tode  einzuziehen  berechtigt  war.  Aber  un- 
geachtet dieser  Verhältnisse,  ungeachtet  das  Herzogthum 
nnr  emen  Theil  der  Landschaft  Südjütland  umfasste,  während 


26  „Dr8  Hersogthum  in  Jütland",  Dacatus  Jutiae,  war  die  alte 
Benennung.  Der  Herzog  selbst  nannte  man  Herzog  in  Jfitland,  annoch 
>«  Anfang  des  15ten  Jahrhunderts. 
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die  Krone  unmittelbar  sich  die  ganze  Landstrecke  zwischen 
dem  Danevirke  und  der  Eider  sammt  Frieslaüd  und  den 
Inseln  in  der  Ostsee  vorbehielt;  ungeachtet  die  ansehnlichen 
Besitzungen  des  schleswigschen  Bisthums  ui  dem  neuen 
Herzogthum  inbegriffen  waren;  ungeachtet  die  Bewohner 
des  Herzogthums  Sprache,  Sitte,  Gebräuche,  Gesetze,  Ein- 
richtungen und  Erinnerungen  der  Vorzeit  durchaus  mit  dem 
übrigen  Dänemark  gemem  hatten;  ungeachtet  der  Herzog 
selbst  als  Yasal  im  dänischen  Reichstage  erscheinen  musste, 
wie  beim  dänischen  Heer^  gleich  wie  seine  Unterthanen  in 
höchster  Instanz  an  das  Haupt-Thing  in  Wiburg  appellirten: 
so  war  doch  jene  schwache  Lösung  der  uralten  und  natür- 
lichen Bande  zwischen  Süd-  und  Nordjütland  alsogleich  der 
Vorbote  einer  Reihe  von  Unruhen,  Gewaltthätigkeiten  und 
Unglücksfallen.  ^ 

Die  Sache  ist  bekannt.  Vier  nach  jener  Belehnung  fol- 
gende Könige  kamen,  der  der  eine  nach  dem  andern,  ge- 
waltsam um,  und  der  fünfte  musste  als  Flüchtling  das  Reich 
in  den  Händen  öeiuer  Feinde  lassen.  Denn  das  alte  feste 
Fundament  des  Reichs  war  erschüttert  und  dasselbe  Däne- 
mark, das  vor  jener  Belehnung  die  Kräfte  dazu  gehabt 
hatte,  allen  seinen  Nachbaren  Widerstand  zu  leisten,  musste 
sich  nun  darin  finden,  dass  diese  nach  Belieben  im  Reiche 
schalteten  und  walteten,  und  dass  zuletzt  der  südjütsche 
Herzog  einen  zwöl^ährigen  Knaben  auf  den  dänischen  Thron 
setzte  unter  der  Bedingung,  dass  dieser  die  holsteinischen 
Grafen  mit  dem  dänischen  Herzogthum  erblich  belehnen 
sollte. 

•         

Diese   ungültige   Belehnung  wurde   inzwischen   wieder 


27    Wie  manche  Lehre  liegt  doch  hierin  für  die  a  u  f  r  i  c  h  ti  g  e  n  Freunde 
des  Friedens  und  Bürgerglücks ! 
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gehoben  oder  vertauscht  mit  einer  eben  so  ungültigen  Ex- 
pectanzy  nnd  Dänemark  bekam  abermals  einen  König  Wal- 
demar,  der  innerlichst  überzeugt  davon  ^  dass  die  Stärke 
des  Reichs  in  der  festen  Vereinigung  der  alten  Landschaf- 
ten bestehe^  bereits  beinahe  das  ganze  südjütsche  Herzog- 
thum  eingezogen  hatte^  als  der  Tod  ihn  überraschte.  Seine 
berühmte  Tochter  Margareta  lies  sich  durch  die  Hoffnung 
reizen,  die  drei  nordischen  Kronen  zu  vereinen;  sie  verliess 
die  PoUtik  ihres  Vaters  und  übertrug  bei  dem  Abgang 
des  alten  dänischen  Herzogsstammes  das  Herzogthum  als 
Lehn  der  dänischen  Krone  an  die  schauenburgischen 
Grafen  in  Holstein,  und  —  bereute  dies  in  demselben 
Augenbück! 

Auf  diese  Weise  war  die  gerechte  Gelegenheit,  das  heim- 
gefallene  Lehn  mit  der  Krone  wieder  zu  vereinigen,  das 
erste  Mal  geopfert  vor  dem  Schattenbilde  einer  skandina- 
vischen Union.  Aber  die  traurigen  Folgen  dieses  politischen 
Missgriffs  zeigten  sieh  augenblicklich,  gleich  bedauemswerth 
für  das  Herzogthum  und  das  übrige  Dänemark.  Die  Südjüten 
mussten  nun  die  lange  Reihe  von  Leiden  antreten,  durch 
welche  eine  fremde  Ritterschaft  ihre  Nationalität,  Sprache, 
ihre  ererbten  Sitten  und  Verfassung  auszurotten  suchte. 
Die  übrigen  Dänen  mussten  einen  Kampf  aushalten,  der, 
beinahe  ununterbrochen  durch  drei  Generationen  hindurch 
gefuhrt,  damit  endete,  dass  ein  fremder  zum  Thron  berufener 
Konig  dadurch  sich  Frieden  erkaufte,  dass  er  das  dänische  Her- 
zogthum als  ehi  erbliches  dänisches  Lehn  im  schauen- 
burgischen Grafenhause  anerkannte.*.   Der  Name  der  Stadt 


28  König  Chrutophers  von  Baiern  Lehnsbrief  Yom  30.  Anglist  1440  ist 
der  erste,  der  eine  erbliche  Belehnung  einrfinmt.  — Aber  der  erste  Erwer- 
ber starb  obne  Leibeserben. 
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Schleswig  war  bereits   damals   auf  das  ganze  Herzogthum 
übergegangen. 

2.  Auf  solche  Art  wurde  das  Herzogthum  Schleswig 
ein  erbliches  Lehn,  das  mit  der  Grafschaft  Holstein 
einen  gemeinschaftlichen  Landesherrn  erhielt  und  inso- 
fern etwas  weiter  von  dem  dänischen  Mutterlande  geschie- 
den wurde.  Aber  dass  diese  Verhältnisse  nicht  dauerhaft 
waren,  dass  Dänemark  die  festere  Verbindung  mit  einer  dä- 
nischen Landschaft  im  Herzen  des  Reichs  nicht  aufgeben 
konnte,  dies  verleugnete  selbst  der  erste  schleswigsche 
Herzog  nicht,  Graf  Adolph,  der  bereits  eine  Wiedervereini- 
gung als  nahe  bevorstehend  voraussah.  Die  Umstände  tru- 
gen dazu  bei.  Adolph  hatte  keine  Söhne,  und  SchlcBwig 
musste  also  an  die  dänische  Krone  zurückfallen.  Es  galt 
also  nur,  dass  man  sich  nicht  zum  zweiten  Mal  verleiten 
Hess,  nach  einem  Schatten  zu  greifen  und  opferte,  was  Dä- 
nemarks Recht  und  die  Bedingung  seiifes  Daseins  war. 

Aber  eine  Versuchung,  eine  Schlinge  wurde  gestellt. 
Der  holsteinische  Adel,  der  den  eingebomen  dänischen 
Adel  in  Schleswig  verdrängt  und  dessen  Pldtz  als  Wortfiihrer 
und  Herrschaft  des  dänischen  Volks  eingenommen  hatte, 
wollte  ungern  das  gewonnene  Terrain  fahren  lassen,  und 
Adolph  ebnete  jenem  im  Voraus  den  Weg,  vielleicht  un- 
ter einer  andern  Form,  zu  dieser  Herrschaft.  £r  hatte  den 
Plan,  seinem  Schwestersohn,  Grafen  Christian  von  Olden- 
burg, wo  möglich  beide  die  Lande  zu  verschaffen,  welche 
er  selbst  besass,  beide  das  deutsche  Lehn  Holstein  und 
das  dänische  Lehn  Schleswig,  ohne  Rücksicht  darauf  zu 
nehmen,  dass  noch  dauernde  Agnaten  seines  eigenen  Hau- 
ses, die  Ansprüche  auf  die  Belehnung  mit  Holstein  er- 
hoben, lebenskräftig  waren,  gleichwie  die  dänische 
Krone    ein   Recht   auf  die  Einziehung  Schleswigs 
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hatte.  Als  daher  Dänemarks  Thron  un  Jahre  1448 
erledigt  war,  arbeitete  er  für  die  Wahl  seines  genannton 
Schwestersohns.  Bei  den  vorläufigen  betreffenden  Unter- 
haadlongen  mit  dem  jungen  Qrafen  legten  Adolph  und  der 
holsteinische  Geburtsadel:  ihm  einige  Briefsdiaften  vor  und 
darunter  eine,  von  welcher  sie  sagten ,  dass  sie  vor  hundert 
und  zwei  und  zwanzig  Jahren  von  dem  zwölfjährigen  Kinde, 
dem  jütschen  Herzog  Waldemar  gegeben  sei,  den  Däne- 
marks Feinde  während  einiger  Jahre  König  von  Dänemark 
nannten.  Aus  diesem  Briefe  lasen  sie  ihm  einige  abgebrochene 
oder  herausgerissene  lateinische  Wcyte  vor,  die  so  lauteten : 
Item  ducatus  Sunder -Jutise  regno  et  coronae  Dacise  non 
unietur  nee  annectetur,  ita  quod  unus  sit  dominus  utriusque. 
Der  Graf  von  Oldenburg,  der  nicht  Latein  verstand, 
Hess  sich  diese  abgebrochenen  Worte  von  den  holsteinischen 
Adlichen  erklären,  wi^  sie*s  für  gut  fanden  und  —  unter- 
schrieb sie.^  Aber  kurz  nachher  ging  der  Graf  Christian 
nach  Hadersleben,  wo  die  Dänen  mit  ihm  über  die  Königs- 
wahl verhandelten.  Hier  stellte  er  erst  einen  Revers  aus, 
der  ihn  verpflicfitete ,  niemals  irgendwelche  Provinz  vom 
dänischen  Beiche  zu  trennen,  und  darauf  wurde  er  1448 
zum  Könige  in  Dänemark  erwählt,  wo  Keiner  etwas  von 
seiner  Verpflichtung  kannte  und  sich  auch  nicht  darum  zu 


29  Dies  ist  alles,  was  man  von  der  sogenannten  ConstitutioWalde- 
mariani  weiss,  und  das  erste  und  letzte  Mal,  wo  sie  als  vorgelegt  erwähnt 
wird.  —  Was  Unwissenheit  und  Fanatismus  in  unseren  Tagen  daraus  gemächt 
haben,  wissen  wir  Alle;  aber  selbst  die  starresten  Parteimänner  mit  etwas 
mehr  gesundem  Sinn,  selbst  Fa Ick  hat  offen  erklärt,  dass  die  apokryphische 
«Constitntio  Wäldern ariani"  „schwerlieh  als  einen  di^e  staatsrecht- 
lichen Verhältnisse  Dänemarks  und  Schleswigs  bestimmenden 
Vertrag  angesehen  werden  kann,  —  auf  allen  Fall  nicht  als 
einen  Staatsvertrag  mit  dem  Königreiche  Dänemark/'  Ein  Graf 
▼OD  Oldenburg  kann  doch  wohl  nicht  im  Namen  Dänemarks  einen  Staats- 
mtrag  eingehen?    Sammlung  der  Urkunden,  Ein!.  S.  VII. 
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kümmeru  Ursache  haben  konnte,  was  ein  Graf  von  Oldenburg 
früher  gelobt  hatte.  Hätten  die  dänischen  Unterhänd- 
ler hiervon  Kunde  gehabt  und  Gewicht  darauf  ge- 
legt, BO  würde  jene  Unterschrift  die  Wahl  des 
Grafen  zum  Könige  von  Dänemark  unmöglich  ge- 
macht haben.  ** 

Elf  Jahre  später  starb  Graf  Adolph,  und  der.  König 
Christian  war  nun  nicht  allein  berechtigt,  sondern  nach  dem 
haderslebener  Revers  verpflichtet,  Schleswig  als  ein  heira- 
gefallenes  Lehn  einzuziehen.  Die  Versicherung,  welche 
er  als  Graf  von  Oldenborg  dem  holsteinischen  Adel  gege- 
ben hatte,  wurde  nicht  mit  einem  einzigen  Worte 
berührt  und  die  Erfahrung  der  Vorzeit  musste  für  ihn  die 
stärkste  Aufforderung  enthalten,  von  seinem  Rechte  Ge- 
brauch zu  machen,  seine  Pflicht  zu  erfüllen.  Ein 
Glück  für  Schleswig,  wie  für  das  ganze  Dänemark  imd  — 
für  Holstein  wäre  es  gewesen,  wenn  er  dies  gethan  hätte! 

Aber  König  Christian  ging,  eben  wie  ehemals  Marga- 
reta,  in  die  voin  Geschick  gestellte  Falle.  Eben  wie  sie 
es  unterlassen  hatte,  das  heimgefallene  Schleswig  einzuzie- 
hen in  der  Hoffnung,  dadurch  die  Einführung  der  skandi- 
navischen Union  zu  erleichtem,  ebenso  imterliess  er  die  völ- 
lige Wiedervereinigung  in  der  Hofinung,  dadurch  auch  noch 
Holstein  zu  gewinnen.    Er  wusste,  dass  der  holsteinische 


30  Dies  kann  man  mit  Gewissheit  sagen;  denn  das  aUererste  Mal,  als 
man  in  demselben  Jahrhundert  den  Versuch  machte,  jenes  Privilegium  oder 
diese.  Constitution  anzuwenden,  antworteten  Dänemarks  König  und  Rath, 
„dass  der  dänische  Reichsrath  niemals  darin  eingewilligt 
habe,  und  dass  er  ebensowohl  in  betreffender  Beziehung  über 
das  Fürstenthum  Schleswig  verfüge,  wie  ihm  das  Recht  zu- 
stehe, einen  Herrn  und  König  im  Reich  zu  wählen."  Hvitfeld 
Vlil.  (Frederik  I.)  S.  3.    Quart-Ausgabe. 
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Adel  sich  ungeme  von  der  Herrschaft  über  Schleswig  tren- 
nen wollte,  und  er  redete  ihn  unge&hr  so  an^*:  Entweder 
bin  ich  Lehnserbe  in  Schleswig,  oder  es  ist  ein  heimgefal- 
lenes Lehn,   und  in  beiden  Fällen  nehme  ich  es  ssu   mir; 

* 

aber  wollt  Ihr  mir  zugleich  Holstein  geben,  so  will  ich  mich 
von  Euch  zum  Herrn  beider  Lande  wählen  lassen.  Eine 
solche  Abrede  und  reiche  Gaben  endigten  die  Sache.  Der 
König  liess  die  deutsche  Ritterschaft  nach  Dänemark 
komnaen,  und  hier  in  der  Stadt  Sipen  liess  er  sich  1460 
wählen.  Die  schauenburgischen  Agnaten,  welche  der  Ge- 
sammtbelehnung®^  ermangelten,  mussten  ihre  Forderungen 
aufgeben;  der  dänische  Reichsrath  erklärte  dagegen 
hernach  mit  vollkommenem  Rechte  den  ganzen  Handel 
für  ungültig.®^  Aber  dabei  blieb  es  und  zum  zweiten  Mal 
war  Südjütland  preisgegeben,  um  eine  unvollständige  Ver- 
bmdung  mit  ^inem  fremden  Lande  zu  gewinnen. 


3.  Das  Herzogthum  Schleswig  wurde  nun  also  ein 
Wahl-Lehn  unter  der  dänischen  Krone,  eben  wie  das  Reich 
selbst  ein  Wahlreich  war,  jedoch  beschränkte  sich  so  wohl  dort 

hier  das  Wahlrecht  auf  das  Geschlecht  des  Landesherm. 


31  Ditmar,  herausgegeben  von  Grautoff.  II.  221:  Ok  sprak  de 
koningh  dat  liertichdom  an  yan  leenwar  weghen,  unde  sede,  al  were  he  neen 
enre  darto ,  so  werek  doch  eme  voryallen,  wcnte  id  ghinghe  yan  ]ene ,  unde 
wen  dar  neen  recht  erve  to  were,  so  villet  up  den  leenhern.  etc. 

32  Sehr  merkwürdig  ist  es,  dass  auch  die  Holsteiner,  Otto  von 
Schaaenburg  ohne  Rucksicht  auf  den  Erbvertrag  von  1390  —  das  Recht  auf 
Holstein  aberkannten,  weil  der  Rath  jenem  Erbvertrag  nicht  beigestimmt 
halle.    Cfr.  Ditmar  II.  218  fg.  224. 

33  Siehe  oben  Note  30. 
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Der  glückliche  Augenblick,  beide  Lande  in  dais  richtige  imd 
natürliche  Verhältniss  zu  einander  zu  stellen,  war  verloren 
und  damit  die  Ruh^  und  das  Glück  des  Nordens  für  eine 
lange  Reihe  von  Jahren.  Schleswigs  Verhältniss  zu  dem 
übrigen  Dänemark  verblieb,  wie  es  unter  den  Schauenbur- 
gern  gewesen  war,  und  die  Folgen  mussten  dieselben  blei- 
ben —  ewige  und  verheerende  Streitigkeiten.  Allerdings 
behielt  Schleswig,  getrennt  von  Holstein,  seine  dänische 
bürgerliche  Verfassung  mit  dänischem  Qesetz  und  Appella- 
tion nach  dem  dänischen  Reich,  seine  dänische  kirchliche 
Verfassung  unter  dem  Erzstift  Lund,  seine  dänische  militi- 
tärische  Verfassung  mit  Heerfolge  in  dem  dänischen  Heer, 
seine  dänische  Thingstätte  bei  Umehöved  und  seinen  be- 
sondem '  Stathalter  unter  der  alten  dänischen  Benennung 
eines  Drosten.**  Aber  die  Erfahrungen  der  Vorzeit  hatten 
gelehrt,  dass  Friede  und  Glück  allein  durch  eine  recht 
innerliche  Verbindung  Schleswigs  mit  dem  Mutterlande 
aufrecht  erhalten  werden  konnten,  dass  eine-  losere  Ver- 
einigung schlechterdings  nicht  hinreichend  war,  xmd  diese 
Erfahnmg  wiederholte  sich.  , 

Der  gemeinschaftliche  unmittelbare  Landesherr  war  an 
und  für  sich  keinesweges  eine  hinlängliche  Stärke,  und  Kö- 
nig Christian  selbst  vernahm  die  Folgen  seiner  imklugen 
Politik.  Obgleich  er  der  einzige  Landesherr  sowohl  in 
Schleswig  als  dem  übrigen  Dänemark  war,  existirte  doch 
zu  seiner  Zeit  kein  Landfriede  in  Schleswig:  der  holsteini- 
sche Adel,  welcher  hier  das  Regiment  führte ^  misshandelte 


34  Ich  zeige  geradezu  hin  auf  den  Hanptactvon  1460,  worin  man  finden 
wird,  dass  namentlich  die  Gesetzgebung  und  höchste  Landesregierung  fOr 
Schleswig  durchaus  verschieden  von  denen  Holsteins  waren.  Hiernach  be- 
urtheile  man,  wasDroysen  und  Samwer  S.TihrcsBucbsdarfiber erzählen. 
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das  Volk  auf  die  empörendste  Art;  der  königliche  Stathalter, 
des  Königs  eigener  Bruder,  wurde  ein  Verräther  und  Auf- 
ruhrer; die  Unterthanen  mussten  die  Verbrechen  der  Gros- 
sen, in  Jahrhunderten  büssen.  Und  doch  wurde  es  noch 
ärger,  als  Christians  Sohn  und  Nachfolger,  König  Hans,  die 
Herzogthümer  mit  seinem  jungem  Bruder  Friedrich  theilen 
musste;^  denn  dadurch  wurde  einTheil  von  Schleswig  noch 
weiter  von  dem  Mutterlande  entfernt.  Die  Folge  hier- 
von war  eine  unaufhörliche  Feindschaft  und  Streit,  der  so- 
weit ging,  dass  Herzog  Friedrich  die  Partei  der  Aufirührer 
gegen  seinen  eigenen  Brudersohn  und  König  ergriff,  und 
diesen  nöthigte  sein  Reich  zu  verlassen.  Aber  die  natür- 
liche Anziehungskraft  zwischen  den  getrennten  Landesthei- 
len  war  stärker  als  politische  Missgriffe  und  Lnmoralität. 
Herzog  Friedrich  wurde  nun  auch  sogar  König  von  Däne- 
mark. 

Abermals  war  man  auf  solche  Weise  auf  einen  ge- 
meinschaftlichen unmittelbaren  Landesherrn  für 
das  ganze  Reich  Dänemark  etwas  näher  zurückgekom- 
men, imd  die  Einheit  konnte  daher  bestimmter  hervortreten. 
Dies  geschah  auf  eine  merkwürdige  Art  im  Jahre  1533,  als 
der  dänische  Reichsrath  einen  allgemeinen  Herrentag  zu 
Kopenhagen  ausschrieb  und  dazu  die  Bevollmächtigten  des 
Bchleswigschen   Raths    (natürlich   nicht  Holsteins)  einlud ;  ^ 


8S  GeradezD  dem  Inhalte  des  Haoptacto  vom  1460  zuwider,  worin  es 
ausdrücklich  zur  Vorbcug^ung  von  innern  Unruhen  verboten  ist,  etwas  von 
den  Landschaften  zu  theilen  und  in  eine  andere  Hand  zu  brin- 
gen, ebensowenig  von  Holstein  und  Stonnarn,  wie  von  Schleswig.  Es  ist 
dies  der  Artikel ,  woraus  man  ein  eigenes  Privilegium  bereitet,  indem  man 
den  betreffenden  Worten  eine  ganz  andere  Bedeutung  beigelegt  hat,  als  sie 
in  Wirklichkeit  ergeben. 

d€    Man  sieht  des  Reichsraths  Schreiben  an  den  Bischof  in  Schleswig, 
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dies  zeigte  sich  gleichfalls  vier  Jahre  später,  als  1537  die 
E[irchenordinanz  von  der  Geistlichkeit  Nordjütlands,  Schles- 
wigs, der  Inseln  und  des  schonischen  Landes  in  Kopen- 
hagen unterschrieben  wurde ^^.  .War  dieser  Verein  noch 
keineswegs  ein  solcher,  der  die  Zukunfi:  sichern  konnte,  so 
war  dadurch  doch  im  Vergleich  mit  der  Theilungszeit  etwas 
gewonnen.  Gleichwohl  liess  König  Christian  der  Dritte  sich 
im  Widerstreit  mit  dem  Rath  des  treuen  Johann  ßantzau 
zu  einer  neuen  Theilung  zwischen  ihm  und  seinen  Brüdern 
Hans  und  Adolph  verleiten.  Der  erstere  von  diesen  Brüdern- 
verstarb  ohne  Erben;  aber  der  letztere  wurde  Stammvater 
des  gottorffischen  Hauses. 

Diese  Theilimg  Schleswigs  zwischen  den  Königen  und  den 
gottorffer  Herzogen  dauerte  beinahe  ein  paar  hundert  Jahre 
und  ist  Schleswigs  unglücklichste  Zeit.  Denn  die 
Bestrebungen  der  gottorflfer  Fürsten,  ihren  Antheil  Schles- 
wigs vom  dänischen  Reich  zu  entfernen,  musste  nothwendig 
jeden  dänischen  König  aus  Nothwehr  zu  ihrem  Feinde 
machen,  so  lange  sie  Besitzungen  im  Herzen  des  Reichs 
hatten.  Weniger  gefährlich  wurde  die  spätere  secundäre 
Theiluug,  wodurch  die  sonderburgische  Linie  entstand; 
denn  da  die  Stände,  welche  das  Wahlrecht  hatten,  niemals 
den  Fürsten  dieser  Linie  huldigen  wollten,  konnte  dieMitbeleh- 
nung,  welche  diese  erhielten,  kaum  anders  als  für  ihren 
speciellen  kleinen  District  gelten^,  wesshalb  auch  die   ge- 


Gottschalk  AhleCeld ,  datirt  Kopenha|;en  vom  Donnerstage  nach  St.   Georgii 
Mart.  Tag  1533  in  Ny  Dan.  Mag.  II.  218. 

37    Siehe  oben,  IS'ote  23. 

88  Das  Verhältniss  ist  durchaus  analog  mit  dem  vorher  (Not.  32)  ge- 
nannten, wo  die  holsteinischen  Stände  sich  weigerten,  den  Erbvergleich 
zwischen  den  verschiedenen  Linien  des  schauenburgischen  Hauses  von  1390 
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dachte  Mitbelehnong  mit  dem  Verlast  ihrer  kleinen  Lehns- 
besitzungen endigte.  Diese  Fürsten  waren  abgefundene, 
^^abgetheilte  Herren";  das  königliche  und  das  gottorffer 
Haus  waren  allein  ,, regierende"  und  als  solchen  von  den 
Ständen  gehuldigten  Linien. 

4.  Diese  beiden  regierenden  Linien  setzten  endlich 
im  siebzehnten  Jahrhundert  den  ferneren  Theihmgen 
Schleswigs  eine  Grenze,  indein  sie  das  Wahlrecht  der 
Stände  abschafften  und  die  JBrblichkeit  und  Primogenitur 
einführten.  Dänemarks  König  bestätigte  als  Lehnsherr 
Schleswigs  «diese  Veränderung,  wodurch  das  Herzogthum  ein 
erbliches  Lehn  von  Dänemark  in  der  königlichen 
und  der  gottorffischen  Linie  oder  für  König  Frie- 
drich des  Dritten  und  Herzog  Johann  Adolphs 
Nachkommen  wurde.  Die  sonderburger Herren  hatten  keine 
Erbhuldigung  imd  erhielten  eine  solche  auch  niemals  ^^. 

Aber  ebensowohl  als  diese  Bestimmmig  Schleswig  vor 
weiteren  Zerstückelungen  sicherte,  so  stärkte  sie  auch  den 
gottorffischen  Antheil  als  ein  eigenes  Lehnsfürst en- 
thum  innerhalb  der  Grenzen  des  dänischen  Reichs, 
und  da  der  drcissigjährige  Krieg  in  Deutschland  allenthalben 


anzuerkennen,  weil  der  Rath  nicht  seine  Zustimmung  dazu  gegeben  hatte  — 
»wente  de  rad  des  landes  hette  dat  nicht  belevet  unde  hevolbordet.^* 

88  In  der  von  Droysen  und  Samwer  herausgegebenen  Schrift 
wird  8.  3  erzählt,  dass  die  Herzogthfimer  ein  Erbland  „für  das  ganze 
oldenburgische  Haus"  wurden.  Das  ist  unwahr.  Nur  in  König  Friedrich 
in.  und  Herzog  Johann  Adolphs  Linien  wurde  die  Erblichkeit  eingeführt, 
dorchaus  nicht  für  den  abgesonderten  sonderburgischen 
Zweig,  und  was  der  Herzog  von  Augustenburg  für  ein  Primogenitur-Statut 
für  diese  Linie  angesehen  wissen  wiN ,  hat  ausserhalb  dieser  und  deren  spe- 
cieller  Besitzungen  nicht  die  geringrte  Gültigkeit.  Dies  ist  so  gewiss,  dass 
eine  weitere  Aasführung  in  dieser  Hinsicht  als  Überflüssig  erscheint. 
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die  Lebnsfärsteu,  dem  Kaiser  gegenüber,  beinahe  zur  Un- 
abhängigkeit erhoben  hatte,  war  es  kein  Wunder,  dass  der 
gottorffer  Herzog  seine  sehleswigschen  Lehnsbesitzungen 
gerne  in  ein  ähnliches  Verhältniss  zum  dänischen  Könige 
stellen  wollte.  Solche  Bestrebungen  waren  ein  Angriff  auf 
Dänemarks  Existenz  und  mussten  daher  Widersstand  be- 
gegnen; aber  durch  fremde  Hülfe  setzte  der  Herzog  seinen 
Plan  durch  und  wurde  für  sich  und  seine  männlichen 
Nachkommen  von  allen  der  Krone  schuldigen  Lehns- 
pflichten befreit.  Der  König  stellte  seinen  ^eigenen  Antheil 
von  Schleswig  auf  denselben  Fuss,  so  lange  er  und  seine 
männlichen  Nachkommen  blühten*^. 

Allerdings  hörte  das  Land  Schleswig  selbst  durch  die 
eben  berührte  Verfügung  im  Jahre  1658  nicht  im  entferntesten 
auf,  ein  Lehn  von  Dännemarks  Krone  zu  sein^;  es  war  nur 
den  Fürsten  persönlich  eine  temporäre  Befreiungvon 
der  Lehnspflicht  zugestanden  worden,  so  lange  die  Herzoge 
des  königlichen  und  gottorffischen  Mannsstammes  regierten. 
Das  Lehnsverhältniss  ruhte  nur  für  eine  Zeit, 
und  das  Recht  der  Krone,  es  wieder  aufleben  zu  lassen, 
wurde  vorausgesehen  und  ausdrücklich  bedungen.  Aber 
gleichwohl  war  Schleswig  nun  in  ein  loseres  Verhält- 
niss zum  Mutterlande  gestellt,   wie  je  vorher  und  daraus 


40  Folglich  ist  diese  Einrichtang  gehoben,  wenn  der  gegenwärtige 
königliche  dänische  Mannsstamm  aussterben  sollte.  Für  die  gottorffische  Linie 
ist  diese  Bestimmung  bereits  annullirt,  indem  jene  tractatenmässig  auf  das 
ganze  Schleswig  renuncirt  hat. 

41  Dass  das  Herzogthum  Schleswig  selbst  durch  jene  Vorgänge 
kein  souveränes  Herzogthum  wurde,  weiss  Jeder,  der  die  betreffenden  Acten 
eingesehen  hat.  Es  ist  bekannt,  dass  Falck,  der  eine  Zeitlang  diese  unrich- 
tige Meinung  hegte,  dieselbe  öffentlich  zuräcknahm,  als  er  durch  Schlegel 
darauf  aufmerksam  gemacht  wurde,  dass  sie  falsch  sei. 
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folgten  und  mussten  nothwendig  grössere  und  gewaltigere 
krampfhafte  Zuckangen  folgen,  ab  daa  nördliche  Europa  in 
Jahrhunderten  erlebt  hatte.  Denn  der  Verlust  jedwelchen 
Theils  von  Schleswig  ist  des  dänischen  Reichs  Untergang, 
und  ein  uraltes  Reich  lässt  sich  nicht  so  leicht  aus  dem 
europäischen  Staatensystem  vertilgen.  Norddeutschland,  Eng- 
land, Schweden,  Frankreich  und  Russland  wurden  in  den 
langwierigen  Kampf  hineingezogen  und  die  Ruhe  kehrte 
nicht  eher  zurück,  bis  die  nothwendigen  und  natürlichen 
Zustände  durch  Schleswigs  vollständige  Wieder- 
vereinigung mit  dem  Mutterlande  wieder  hergestellt 
waren. 

Es  muss  als  hinreichend  erscheinen,  hi^r  nur  an  die 
allerbekanntesten  Begebenheiten  während  der  dänischen 
Nothwehrs-Politik  zu  erinnern.  König  Christian  der 
Fünfte  bemächtigte  sich  des  Gottorf&schen  Schleswigs  das 
erste  Mal  1675,  als  ein  Krieg  mit  Schweden  bevorstand; 
derselbe  König  bemächtigte  sich  des  Gottorffischen  Schles- 
wigs zum  zweiten  Mal  1684  und  verband  es  gänzlich 
wieder  mit  dem  Reich;  König  Friedrich  der  Vierte  nahm 
das  Gottorffische  Schleswig  zum  dritten  Mal  ein  im  Jahre 
1700.  Aber  jedesmal  wurde  der  Herzog  zuletzt  wieder 
eingesetzt,^  und  jedes  Mal  musste  diese  Restauration  neue 


n  In  der  Augnstenburger  Schrift  heisst  eflS.7,  dass  der  Herzog 
„durch  die  deutsche  Reichsverfassung  und  die  Restilutionsedicte  des  Kaisers" 
wieder  zur  Regierung  gelangte.  Abermals  eine  Lüge,  wenn  diese  Be- 
hauptung Schleswig  betreffen  soll!  Mit  Schleswig  hatten  die  deutsche 
Reichsverfassnng  und  der  Kaiser  durchaus  Nichts  zu  schaffen  und  —  be- 
fassten  sich  auch  nicht  damit.  Nur  HoUtein  gehörte  zu  ihrem  Res- 
sort Aber  —  dies  ist  der  oft  gerügte  Kunstgriff,  beide  Länder  in  einer  nnd 
derselben  Darstellung  t»  verbinden  und  was  nur  das  eine  deraelben  angeht, 

von  beiden  zu  erschien. 

3 
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Unrahen  imd  Kämpfe  mit  sich  fahren.  Demi  Schleswigs 
halbsouveräne  Stellung  war  eine  Unmöglichkeit;  sofern  das 
Reich  Dänemark  bestehen  sollte. 

Der  eigentliche  Grund  zu  diesen,  für  Schleswig  und 
dessen  Bewohner  so  unglücklichen,  verwüstenden  Streitig- 
keiten, darf  weder  bei  den  Königen  noch  Herzogen  gesucht 
werden:  er  lag  in  der  vollkommen  unnatürlichen  Stellung, 
worin  fremder  Einfluss  das Herzogthüm zu  dem  übrigen 
Dänemark  gebracht  hatte,  nachdem  das ' Lehnsverhältniss 
selbst  ruhen  sollte.  Die  beiden  Landesherren  mussten 
einander  bekämpfen  und  dieser  Kampf  musste  die  ältere 
Verfassung  über  den  Haufen  werfen.  Die  gemeinschaft- 
liche Regierung  wurde  1700  tractatenmässig  auf- 
gehoben, indem  auch  die  Städte  unter  die  beiden  Regen- 
ten getheilt  wurden,  und  der  letzte  Schatten  von  einem 
Landtage*^  verschwand  1712  mit  der  ausdrücklichen  Er- 
klärung, dass  kein  Landtag  mehr  gehalten  und 
keine  Steuerbewilligung  mehr  gesucht  werde.  So 
war  der  Zustand,  als  der  König  Friedrich  der  Vierte  aber- 
mals 1714  genöthigt  wurde,  das  Gottorffische  Schleswig  zu 
erobern,  um  —  für  immer  den  Wirren  ein  Ende  zu  machen, 
indem  ier  die  Würzein  ausriss,  woraus  sie  entsprangen. 


IIL     Schleswigs  Wiedervereinigung  mit  der  Krone. 

Diese  für  das  Reich  Dänemark,  für  die  Ruhe  des  nörd- 
tichen  Europas  und  für  den  allgemeinen  europäischen  Frie 


43    Die  wirklichen  Landtage  waren,  wie  bekannt,  bereit«  in  dem  Vor- 
hergehenden Jahrhundert  zum  letzten  Male  gebalten  worden,  nemiich  im 
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den  so  wichtige  Staatsbegebenheit,  wodurch  Schleswig 
wieder  in  das  alte  innerliche  nnd  festgeschlossene  Verhält- 
luss  zum  Mutterlande  trat,  ist  das  f\uidameut  für  das  ge- 
genwärtige Staatsrecht  des  Herzogthums,  und  darf  deshalb, 
obgleich  bekannt,  hier  nicht  ganz  übergangen  werden.  — 
Auf  welche  Weise  vollführte  König  Friedrich  der  Vierte  den 
wichtigen  Plan  zur  Wiedervereinigung  Schleswigs  mit  der 
Krone? 

Fürs  Erste  liess  er  sich,  als  König  von  Dänemark, 
den  ewigen  Besitz  der  ganzen  Landschaft  gegen  Alle  und 
Jede,  von  sämmtlichen  europäischen  Grossmäch- 
ten** und  andern  bei  der  Sache  interessirten  Fürsten  ga- 
rantiren.  Zu  den  Letzteren  gehörten  die  Könige  von 
Hannover  und  Preussen,  welche  selbst  bedeutende  Lande 
erhielten,  die  durch  dänische  Waffen  erobert  waren  und 
deshalb  beide  bereits  1715  dem  Könige  Friedrich  dem  Vier- 
ten den  Besitz  von  Schleswig  gewährleisteten. 

Noch  bindendere  Verpflichtungen  übernahmen  Eng« 
land  und  Frankreich.  Nachdem  nemlich  Schweden  sich 
bei  dem  endlichen  Frieden  von  1720  dazu  verpflichtet  hatte, 
sich  niemals  directe  oder  indirecte  Dem  entgegen  zu  setzen, 
was  diese  Mächte  dem  Könige  von  Dänemark  mit  Hinsicht 
auf  Schleswig  gelobten,  gaben  Beide  ihm  in  demselben  Jahre 
die  kräftigste  und  unbedingteste  Bürgschaft.  England 
garantkie  Friedrich  dem  Vierten  als  König  von  Dänemark 


Jahre  1675.    Was  mao  1711  einen  Landtag  nannte,  war  nichts  Anderes  als 
ein  Rittertag  oder  eine  Ritterschafts-Versammlung. 

44  S.  meine  Schrift:  Ueber  die  unzertrennliche  Verbindung 
Schleswigs  mit  Dänemark,  S.63-70,  worin  ich  nur  die  betreffenden 
Staatsacten  hingewiesen  habe. 

3* 
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daa  ganze  Herzogtbum,  so  wie  er  es  damals  besass^  gegen 
Alle  und  Jeden,  welche  directe  oder  indirecte  versuchen 
möchten;  ihm  dasselbe  zu  rauben.  Frankreich  gewährlei- 
stete auf  dieselbe  Weise  dem  Könige  von  Dänemark  sowohl 
das  ganze  Herzogthum  im  Allgemeinen,  als  insbesondere  den 
Gottorffischen  Theil  desselben.  Beide  Mächte  wiederhol- 
ten demnächst  sieben  Jahre  später  noch  bestimmter  diese 
Garantie  unter  dem  feierlichsten  Versprechen,  dass  sie  mit 
den  Waffen  in  der  Hand  zu  Lande  und  zur  See  gegen  Alle 
und  Jede  agiren  würden,  welche  das  Herzogthum  Schleswig 
angreifen  wollten.** 

Da  König  Friedrich  der  Vierte  im  Vertrauen  auf  diese  Ga- 
rantien, wie  gleich  weiter  unten  besprochen  werden  wird,  das 
alte  dänische  Lehn  mit  seiner  Krone  vollkommen  wieder  ver- 
einigt hatte,  glückte  es  ihm  einige  Jahre  später,  nemlich  1732, 
auch  von  Oesterreich  und  Russland  eine  ähnliche 
Zusicherung  zu  erhalten,  in  Form  einer  gegenseitigen 
Verpflichtung,  wodurch  die  contrahirenden  Staaten  wechsel- 
seitig einander  ihre  sämmtlichen  Besitzungen  gegen  jeden 
Feind,  wer  er  auch  immer  sei,  garantirten.  Aber  ohne 
Rücksicht  hierauf  fiigte  Russland  der  späteren  Verzicht- 
leistung eine  neue  Gewähr  hinzu,  so  allgemein  und  so  kräf- 
tig, wie  es  irgendwie  nur  möglich  war  eine  solche  zu  ge- 
ben.   Wir  kommen  weiterhin  hierauf  zurück. 

2.  Zum  Andern  liess  König  Friedrich  der  Vierte  sich 
als  König  von  Dänemark  auf  die  feierlichste  Weise  von  den 


45  DuMont,  Tom.Vni.  P.II.  p.i44  fgde.  Dieser  Traclal  vom 
16.  Apr.  1727,  ist  so  hiadend  für  die  gedachteu  beidea  UaupfcmAcble  >  dass  — 
man  in  den  letzten  Jahren  mit  Recht  hätte  erwarten  dürfen,  eine  englische  und 
französische  Flotte  nebst  Heer  vereint  mit  den  dAaiscben  Kriegern  zu  aehent 
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damaligen  Repräsentanten  des  Herzogthums  nach  dem  im 
Königreiche  geltenden  Erbfolgegesetz  huldigen.^ 
Zur  Einfährung  dieses  Erbgesetzes  erforderte  es,  nach  an- 
erkannten istaatsrechtlichen  Principien,  nicht  die  Einwilli- 
gung der  ünterthanen  und  es  war  des  Königs  Sache,  sich 
mit  andern  Erbberechtigten  abzufinden;  aber  es  war  noth- 
wendig,  die  vormaligen  gottorffischen  Ünterthanen  von  ihrem 
älteren  Eid  der  Treue  zu  entbinden.  Die  ganze  Staatsver- 
änderung wurde  nach  der  sorgfeltigsten  Erwägung  von 
treuen  und  kundigen  Männern  öffentlich  und  feierlich  auf 
folgende  Weise  ausgeführt. 

Unter  dem  22.  August  1721  berief  der  König  durch  ein 
Patent  die  ganze  schleswigsche  Ritterschaft^''  zu 
einer  Versammlung  auf  dem  Gottorffer  Schlosse,  am  nächst- 
folgenden 4.  September,  um  den  Huldigungseid  abzulegen. 
In  diesem  Patente  erklärte  der  König  ausdrücklich,  dass 
er  das  Land  als  eine  7,von  Dänemarks  Krone  in  be- 
schwerlichen  Zeiten    unrechtmässig    abgerissene 


46  Droysen  und  S a m w e r  nehmen  die  Mieoe  an,  als  ob  Kdnijf  Frjedncb 
derVierte  nicht  wirklich  Schleswig  incoi-porirt  hätte,  weil  er  es  zuliess,  dass  die 
Einverleibung  „peu  apr6s  peu"  ausgefAhrt  werden  möge,  und  sie  beurtheilen 
mich  nach  ihrer  eigenen  Verfahrnngaarl,  wenn  aie  meinen ,  dass  ich  diese 
Worte  habe  verbergen  wollen.  Aber  jeder  vemfinnige  Manu  wird  leicht 
einsehen,  dass  der  König  über  zwei  ganz  verschiedene  Dinge  redet:  1)  Ober 
dieincorporation  selbst,  einen  Staatsact  der  auf  die  sollenneste  Welse 
durch  Huldigungen,  Garantien,  so  wie  Renunciation  der  Agnaten  durchge- 
ffihrt  wurde,  und  2)  Aber  die  Anwendung  der  Einverleibung  in 
Beziehung  auf  die  Administration,  in  welcher  Hinsicht  der  König 
erlaubte,  dass  sie  „nach  und  nach"  geschehen  möge.  —  Fs  ist  doch  wohl 
kaum  nöthig  zu  sagen,  dass  eine Incorporation  in  staatsrechtlicher  Be- 
deutung nicht  nach  und  nach  ins  Werk  gesetzt  werden  kann,  sondern  auf 
einmal  vollbracht  werden  muss.  Die  Frage  war  aHein, .  wie  die  Folgen  da- 
von geltend  gemacht  werden  sollten. 

47  Nicht  die  holsteinische  Ritterschaft,  da  die  Sache  staatsrechtlich  Hol- 
stein durchaus  unbetreffend  war. 
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Pertinenz"  und  mit  Rücksicht  auf  die  solenne  Garantie, 
welche  Grossbrittanien  und  Frankreich  ihm  für  sich  und 
seine  Königlichen  Erbsuccessoren  über  den  ewi- 
gen Besitz  des  ganzen  Herzogthüms  gegeben,  wirk- 
lich in  Besitz  genommen  habe. 

Die  Huldigungen  begannen  am  3.  September  1721  damit, 
dass  die  zwei  in  Schleswig  domicilirten  Sonderburger  Linien, 
Glücksburg  und  Augustenburg,  sie  leisteten.  Der 
Huldigungseid  war  in  nachstehenden  Worten  abgefasst: 
„Nachdem  Ihre  Königliche  Majestät  zu  Dänemark  für  gut 
befunden  hat,  den  vormaligen  fürstlichen  Antheil  des 
•  Herzogthüms  Schleswig  mit  Ihrem  Antheil  wieder  zu  ver- 
einigen und  Ihrer  Krone  als  ein  altes  injuria  temporum 
abgerissenes  Stück  auf  ewig  Xviederum  zu  incorpori- 
ren,  so  gelobe  ich  für  mich,  meine  Erben  und  Successoren, 
Ihre  Königliche  Majestät  2u  Dänemark  für  unsern 
alleinigen  souveränen  Landesherrn  zu  erkennen  und  AUer- 
höchstdemselben  wie  auch  Ihren  Königlichen  Erbsuc- 
cessoren in  der  Regierung  secundum  tenorem  le- 
gis Regiae^  treu,  hold  und  gewärtig  zu  sein." 

An  dem  folgenden  Tage,  dem  4.  September,  war  das 
eigentliche  grosse  allgemeine  Huldigungsfest  auf 
Gottorff.      Die    ganze    schleswigsche   Ritterschaft 


48  Das  ist:  nach  Inhalt  des  KAnigsgesetzcs.  D  r  o  y  s  e  n  und  S  a  m  w  e  r  keh- 
ren S.  22  zu  der,  wie  wir  glaubten,  aufgefrebencn  Art  zurück,  die  wahre  Mei- 
nung dieser  durchaus  deutlichen  Worte  weg  zn  disputiren.  Sie  wollen,  dass 
Lex  Rcgi«  sein  solle:  Lex  Regiie  Slesvico-Holsatica.  Dafs  eine  solche  nicht 
vorhanden  ist,  ficht  sie  nicht  an.  Sowohl  Lornsen  wie  die  neun  Kieler 
Professoren  anerkennen,  dass  hier  nur  das  dfinische  Königsgesetz  verstan- 
den werden  kann,  welches  ausserdem  auf  manche  Weise  ausdrücklich  den 
Schwörenden  erklärt  wurde,  nicht  allein  im  Patent  und  in  vor  der  Huldigung 
gehaltenen  Reden,  sondern  auch  in  verschiedenen  Regierungshandlungen  kurz 
nach  den  Statt  gefundenen  Huldigungen. 


war  dabei  tuiwesend.  Der  QroBskHQzler  des  Königs,  Ciraf 
HolBtein,  erCffiiete  die  Feierlichkeiten  mit  einer  Rede,  vom 
er  voUatändig  den  Königlichen  Willen  erklärte,  und  Ueas 
äaisid  dajs  Etdesformular  vorlesen.  iDieses  lautete  durchaus 
80,  wie  das  Tags  vorher  von  den  Sonderbnrger  Fürsten 
unterschriebene:  Schleswig  war  für  ewig  wiederum  -in 
Dänemarks  Krone  incorporirt,  und  die  Stände  schwo- 
ren dem  Könige  und  Seinen,  uach  dem  Königsgesetze 
berechtigten  königlichen  Successoren,  Huld  und 
Treue.  Die  schleswigsche  Ritterschaft  erklärte  sich  durch 
ihren  Wortführer,  Prälaten  za  St.  Johannis,  Detlev  Eevent- 
low,  mit  Allem  zufrieden  und  bat  nur,  daes  der  schleswig- 
Bchen  RitterBcbaft  ein  Landtag  zugestanden "  werden  möge, 
„damit  sie  nicht  geringer  wäre,  als  die  holstei- 
nische."* 

Nach  dieser  allgemeinen  Huldigung  wurde  in  den  näch- 
sten Wochen  die  im  Patente  genannte  apecielle  Huldi- 
gung in  den  Städten  und  auf  dem  Lande  ausge- 
führt. Die  königlichen  Ämtmänner  nahmen  als  Commis- 
aäre  an  verschiedenen  Stellen  den  Eid  entgegen.  Wibe  im 
Amte  Gottorflf,  Seheatedt  in  Husum,  Holstein  in  Tondem, 
Königstein  in  Apenrade  und  Lttgumkloster,  Callenberg  auf 
Fehmem,     Die  Handlung  wurde  aller  Orten  mit  einer  Rede 


tt    Die*  leift  M>HD«BUari  dui  die  icblMwigicba  Bitlenebaft  ■idi,  rI« 
Ton  der  holsleiaiMJien  durchan«  gefchiedcD  Baanh.     Der  KOnig,  welcher  suf 
keinen  Fall  LeitdMge  mehr  baben  wollte,  sDlworielebieraur,  dau  er  ea  icbon 
M  erkennen  ([eben  werde,  wenn  Landlage  in  den  Herio(tthümern  gehalten 
«erden lollteii.  In  dIeaerAntwort  Eiaden  Dr  oyson  und  Ssmwer  S.2 
«derKOnig  die  vereinigte  Verfaunng  in  den  flerioRtbamera  naerkan 
ilinrn  einen  Landlag    verheiaaen  habe."  —    Dies   ist  eine   vollslfl 
VerlSl.chung  ron  der  wirkii  eb  in  de»  Kfloiga  Worten  a 
■  prochenen  Meinung,   die  aacb  uicbl  von  der  «ob  leiwigi 
Hillerschnrtmiiaverstauden  wurde.  Die«  wiaten  auch  Droys 
Samwer  sehr  wohl.    S.  Weiler  nnlen  S.  44—45. 
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eingeleitet,  die  daran  erinnerte,  dass  Schleswig  ein  uralter 
Theil  von  Dänemarks  Reich  sei,  dass  die  Lösung  die- 
ses Verhältnisses  Unglück  über  das  Land  gebracht  und  dass 
durch  Schleswigs  Wiederveremigung  mit  der  Krone,  auch 
glückliche  Zustände  wiederkehren  würden.  Die  Geschichte 
beweist,  dass  dies  geschah  und  das  Volk  die  neue  Ordnung 
der  Dinge  mit  Freuden  begrüsste. 


3.  Der  dritte  Schritt  zur  Befestigung  der  neu  wie- 
derhergestellten Zustände  war  eine  Uebereinkunft  mit 
den  berechtigten  Lehnserben,  deren  solenne  Renun- 
ciation  stets  als  wünschenswerth  angesehen  .werden  musste, 
obschon  der  König  durch  die  Waffen  sein  eigenes  Land 
hatte  wiedererobem  müssen  und  durch  mächtige  Garantien 
gesichert  war.  Welche  waren  denn  als  die  berechtigten 
Lehnserben  anzusehen? 

Die  Sonderburger  Fürsten  waren  allerdings  Ag- 
naten des  oldenburgischen  Hauses.  Aber  der  Stammväter 
dieses  Hauses  war  Wahl-Herzog,  eben  so  wie  er  Wahl- 
König  war,*^  und  der  specieUe  Ahnherr  der  Sotider- 
burger  Zweige  hatte  nicht  einmal  in  der  Wahlperiode  einige 
Huldigung  von  den  Ständen  empfangen.     Sie  hatten  wohl 


60  Der  Herzog  von  Aosfuskenbarg  Hebt  ef ,  die  Sonderbnrgiiche  Linie  — 
„diejüngerekOnigliche"  zu  nennen.  Dieselbe  Benennung  findet  man 
natflriich  oft  wiederholt  in  seiner  von  Droysen  nnd  Samwer  beraosgef^ebenen 
Schrift  —  Aber  eine  solche  Behauptung  ist  durchaus  unbegr fin- 
det. Keiner  von  des  Herzogs  Yorvfltern  hat  irgendwelches  Erbrecht  auf 
Dfinemarlis  Krone  gehabt,  und  seine  Linie  ist  durchaus  nicht  liöniglich.  Zu 
den  Königlichen  Linien  gehörte  nur  des  Erbkönigs  Friedrich  IIL  Descendenz, 
worunter  es  zu  Christian  VIL  und  Frederik  VL  Zeiten  eine  filtere  und  eine 
^  jQngere  Linie  gab.  Die  filtere  starb  mit  Frederik  VL  aus;  die  jangere  kam 
auf  den  Thron  mit  Christian  VIIL  Jetzt  ist  nur  dieser  Zweig  von  den  „kö- 
nigiichen  Linien  übrig.** 
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von  dem  Könige  eine  Gesammtbelehnung  erhalten;  aber 
diese  war  mit  Vorbehalt  des  Wahlrechts  der  Stände 
gegeben,  gleichwie  sich  daran  die  Bedingung  knüpfte, 
innerhalb  Jahr  und  Tag  die  Belehnung  nachzusu- 
chen, und  da  die  Stände  ihnen  die  Huldigung  verweiger- 
ten, so  erhielten  sie  niemels  Erbrecht,  ausser  in  ihrem  par* 
ziellem  Landestheil.  Sie  waren  in  diesem  und  durch 
selbigen  abgefundene  „abgetiieilte  Herren^',  und  bei  der 
Einführung  der  Erblichkeit  und  Primogenitur  in  den  Eönig- 
licheu  und  GottorCGschen  Linien  waren  sie  ausdrücklich 
ausgeschlossen.  Die  Gesammtbelehnung  konnte  mög- 
licher  Weise  einen  Keim  enthalten,  woraus  einmal  ein  Erb- 
recht entsprungen  wäre;  allein  die  „abgetheilten  Herten'' 
des  Sonderburgischen  Zweigs  veräusserten  nach  und  nach 
ihre  Lehnsbesitzungen  und  hörten  von  selbst  ganz  und 
gar  auf,  die  Gesammtbelehnung  zu  suchen,  von  dem 
Augenblicke  an,  wo  die  Könige  den  vollständigen  Verzicht 
der  Gottorffer  Linie  zu  Wege  gebracht  hatten.  Die  Son- 
derburgischen Agnaten  waren  dergestalt  keine  erbberech- 
tigten Agnaten,  und  mit  Urnen  war  Nichts  zu  verhandeln.  ^^ 

Die  gottorffische  Linie  dagegen  befand  sich  in 
einer  ganz  anderen  Stellung:  sie  hatte  die  Huldigung  der 
Stände  erworben,   Theil   an  der  Regierung  und   ein  aner- 


&i  Ef  ist  eine  absonderliche  Ineonteqneni ,  dasf  der  Herxog  von  Angu^ 
itooborg  sich  nicht  auf  Grand  aeiner  Abftammang  von  König  Christian  I.,  als 
erbberechtigt  zu  Dfinemarfcs  Reich  ansieht,  und  dagegen  auf  Grund  dieser 
Abgtammaog  als  Erbe  zu  Holstein  und  Schleswig  gelten  will.  Denn  König 
Christitn  I.  war  auf  gleiche  Art  Wahlkönig  in  Dflnemark  und  Wahlher- 
zog in  Holstein.  Wa^  die  dänischen  Reichsst4nde ,  ohne  um  Jemandes 
Etnwilligong  zu  fragen,  1660  thaten,  das  thaten  die  schleswigschen  Stände 
mit  des  Lehnsherrn  Genehmigung  im  Jahre  1721.  Und  es  giebt  unter  den 
Angostenhurger  Ascendenten  eben  so  wenig  einen  Erbherzog  als  einen  Erb- 
bfinig. 
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kanntes  Erbrecht.  Dazu  kam,  dass  der  Chef  dieses  Zweiges 
den  Kieler  Theil  des  Nachbarlandes  Holstein  beherrschte, 
verschwägert  mit  den  mächtigsten  Fürstenhäusern  war,  und 
in  demselben  Jahrhundert  den  russischen  Kaiserthron  bestieg. 
Mit  dieser  Linie  war  also  Grund  vorhanden,  Verhandlungen 
anzuknüpfen  über  eine  Renunclation  imd  Anerkennung  der 
durch  die  Incorporation  Schleswigs  und  Einführung  des  könig- 
lichen Erbgesetzes  daselbst,  geschehenen  Staatsveränderung. 
Nach  schwierigen  und  äusserst  kostbaren  Unterhandlimgen 
glückte  es  denn  auch  in  den  Jahren  1767  und  1773  eine 
Uebereinkunft  mit  dem  Chef  des  gottorffischen  Hauses  dahin 
zu  erreichen,  dass  dieser  nicht  allein  für  sich  und  seine  Nach- 
kommen zum  Vortheil  „des  Königs  von  Dänemark 
und  seiner  königlichen  Kronerben"^  auf  das  ganze 
Herzogthum  Schleswig  verzichtete,  sondern  auch 
sich  dazu  anheischig  machte,  eine  gleiche Renunciation 
von  der  jüngsten  gottorffischen  Special-Linie  zu 
bewirken,  und  der  dänischen  Krone  den  Besitz  von  dem  ganzen 
Schleswig  gegen  Jeden,  der  solchen  möchte  angreifen  woDen, 
garantirte.  Die  gottorffischen  Specialzweige  konnten 
mit  einigem  Recht  keine  Ansprüche  auf  Schleswig  erheben, 
das  deren  Chef  in  Folge  Ejriegs-  und  Friedensschlusses  ab- 
gestanden hatte  ;^   aber  der  mit  lere  derselben  hatte  für 


63  So  lauten  die  Worte:  Droy 860  und  Samwer  bemerken  S.  28, 
Rassland  habe  bestätigt,  dass  das  vormalige  Gottorfflsche  Schleswig  mit  dem 
allzeit  K6niglichen  vereinigt  werden  solle.  Dies  ist  eine  Lflge;  davon 
steht  nichts  in  den  Acten.  Aher  es  war  ja  auch  das  Wort:  „Kronerben", 
von  dem  Samwer  selbst  am  24.  October  1644  erkUrte,  dass  es  ein  schwie- 
riger und  gerfibrlicher  Punct  gegen  die' Prfitensionen  des  Herzogs  sei.  Ueb. 
d.  Verhfiltn.  d.  Herz.  v.  Augnstenb.  Beil.  Nr.  80.  Hier  flberspringt 
man  es  dnrchans,  als  ob  es  garniclit  da  wfire. 

53  Dies  ist  ein  allgemein  bekannter  staatsrechtlicher  Satz.  Das  Ent- 
gegengesetzte würde  zu  unaufhörlichen  Revolutionen  leiten.    Es  ist  dies 
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sich  allein  bei  früheren  Verhandlungen  renuncirt,  *•  und  der 
jüngste  erhielt  unter  der  Bedingung ,  dass  er  dem  russi- 
schen Verzicht  unbedingt  beitrete,  als 'Kaiserliche  Be- 
lohnung das  GroBsherzogthum  Oldenburg. 

Auf  diese  Art  war  Schleswig  auf  die  vollständigste 
Weise  und  durch  die  bündigsten  und  kräftigsten  Tractate 
und  Garantien,  die  je  einem  Reiche  etwelchen  Theil  seines 
Territoriums  gesichert  haben,  wieder  mit  dem  übrigen  ur- 
alten Dänemark  vereinigt.  Das  niemals  völlig  beseitigte 
wohl  aber  gelockerte  Band  zwischen  beiden  war  abermals 
zu  dem  alten  unauflöslichen  Knoten  zusammen  geschlungen, 
und  da  das  Unglück  mit  4^r  schwächeren  und  stärkeren 
Lösung  dieses  Knotens  gradweise  gefolgt  war,  konnte  man 
voraussehen,  dass  nun  die  glücklichste  und  ruhigste 
Periode  fiir  das  Herzogthum  angehen  werde.  Und  wirk- 
lich geschah  es  so. 


ganz  derselbe  Satz,  welchen  die  Norniinner  mit  vollem  Rechte 
im  Jahre  1814  ^egen  die  Ansicht  des  Prinzen  Christian  geltend 
machten,  dass  Frederik  des  VI.  Abdiration  fQr  ihn  als  Prinz  Acs  Königs«* 
Hauses  anderen -Zweiges  nicht  bindend  sei.  Die  Abtretung  Schleswigs 
TOQ  Seiten  der  jüngeren  gottorffischen  Linie  war  daher  in  aller  and  jeder 
Hingicht  überflüssig,  nachdem  der  Chef  des  Hauses,  der  regierende  Her« 
zog,  seinen  Verzicht  gegeben  hatte,  weshalb  er  auch  gegen  jeden  Ein- 
ipruch  von  ihrer  Seite  tractatennUlssig  die  GewXhr  übernahm.  Sonst  künnte 
ja  niemals  eine  Staatsverhandlong  geschlossen  werden,  ohne  dass  jeder  ein« 
zelne  Agnat  ^und  Cognat,  in  manchen  Reichen)  daran  theiinfihme,  zustimmte 
nnd  unterschriebe. 

54  Droysen  und  Samwer  erzfihlen  S.  28,  dass  die  agnatische 
Erbfolge  in  beiden  Herzogthümern  bei  dem  Vertrage  mit  Adolph  Friedrich  1750 
ausdrücklich  anerkannt  wurde.  Aber  dem  ist  nicht  so.  Im  Tractate  vom 
25.  April  1750  wird  nur  vou  Agnaten  geredet,  aber  das  Recht  der  Cognaten 
des  dänischen  Königshauses  wird  durchaus  nicht  geleugnet^  weil  Adolph 
Friedrich  nur  auf  sein  agnatisches  Erbreclit  verzichtete,  indem  er  kein 
anderes  hatte,  was  er  abtreten  und  dem  Könige  hätte  übertragen  können. 
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4.  Die  natjirliche  Folge  davon,  dass  Schleswig  in  das 
alte  Verhältniss,  erkämpft  durch  so  manche  Unruhen,  wieder 
eintrat,  war  auch  <lie  Zemichtung  der  holsteinischen 
Herrschaft,  die  mit  dem  minder  Anstoss  erregenden 
Namen  „Gemeinschaft  der  Herzogthümer"  bezeich- 
net wurde.  Diese  sogenannte  Gemeinschaft  war  weder  mehr 
noch  weniger  als  ein  Ueberbleibsel  der  mittelalterlichen 
Barbarei,  gegründet  auf  demüebergewicht  einer  bewaflfheten 
fremden  Ritterschaft  über  die  waffenlose  Landbevölkerung, 

« 

aber    niemals    durch    irgendwelchen    staatsrecht- 
lichen Act  sanctionirt. ** 

Die  schleswigsche  Ritterschaft,  das  ist  der  in  Schleswig 
domicilirte  holsteinische  Adel,  war  selbst  von  der  Noth- 
wendigkeit  der  Trennung  des  dänischen  von  dem  deutschen 
Herzogthum  vollkommen  überzeugt  und  setzte  diese  als 
von  sich  selbst  folgend  voraus.  Nach  der  Erbhuldigung 
sQcundimi  teuerem  legis  Regiae  am  4.  September  1721  hielt 
daher  die  schleswigsche  Ritterschaft  beim  Könige  um 
einen  besonderen  Landtag  für  Schleswig  allein  an 
„damit  der  schleswigsche  Adel  nicht  geringer  wäre,  als  der 
holsteinische".  Aber  da  bereits  damals  die  Landtage  auf- 
gehoben waren,  und  dieser  Antrag  voraussetzte,  dass  sie 
für  Holstein  beibleiben  sollten,  so  antwortete  der  König 
blos,  dass  er  näher  äussern  werde,  wenn  er  Landtage  in 
den  Herzogthümem  ausgeschrieben  haben  wolle,  und  dabei 
blieb  es.  ^     Besonders   und  für  sich  allein  confirmirten 


55  „Für  die  Verbindung  der  HerzogthQmer  Schleswigf  and 
Holstein  lässt  sich  kein  besonderer  und  ausdrücklicher  Ver- 
trags aufweisen/' —  hat  der  gelehrteste  Verfechter  des  Schleswigholstei- 
oismus,  Faick,  auf  das  Bestimmteste  öffentlich  erklart.  Und  das  ist  Wahrheit. 

56  S.  hierüber  Note  49,  wo  ichDroysens  und  Samwers  Bar- 
stellung oder  Verfälschung  dieses  Factums  nüher  besprochen  habe. 


45 

die  Könige  die  Privilegien  der  schleswigschen  Ritterschaft, 
und  mit  besonderem  Vorbehalt  der  souveränen  Regierung 
des  Königs  in  diesem  Herzogthum.  Besonders  und  für 
sich  allein  erhielt  Schleswig  auch  sein  Obergericht  Aus- 
gesondert wurde  das  schleswigsche  Wappen  von  dem 
holsteinischen  und  an  der  Seite  der  Embleme  der  Krone 
im  Hauptschild  des  Reichswappens  angebracht.  Kurz  gesagt, 
die  temporum  injuria  in  Schleswig  eingeschlichene  fremde 
Oberherrschaft  wurde  vor  den  Angen  aller  Welt  abgeschafit, 
und  selbst  eine  öconomische  Privatverbindung  zwi- 
schen beiden  Ritterschaften,  der  sogenannte  Nexus  so- 
cialis  wurde  einige  Jahre  nachher  nur  unter  der  Bedingung 
zugelassen,  „dass  er  nicht  mit  den  Rechten  des  Königs 
Majestät  über  Schleswig  in  Widerspruch  gerathe".  *^ 

Der  ausserordentlich  segensreiche  Einfluss  dieser  Staats- 
veränderung  zeigte  sich  gleich  in  der  folgenden  Periode,  die 
man  die  ruhigste,  glücklichste  und  blühendste  nen- 
nenmuss,  welche  dasHerzogthum  jemals  erlebthat. 
Die  einzelnen  kleinen  Stücke,  welche  noch  den  sonderburger 
Fürsten  gehörten,  wurden  nach  und  nach  alle  durch  Kauf 
und  Heimfall  eingezogen  unter  die  Krone.  Der  wichtige 
Eiderkanal,  der  bedingt  ist  durch  des  Reichs  Dänemark 
unmittelbare  Hoheit  über  denselben,  wtirde  angelegt.  Der 
schleswigsche  Handel  blühte  allein  durch  die  Verbindung 
mit  Däneniark  während  der  nordamerikanischen  und  fran- 
zösischen Revolutionen,  imd  mehrere  Städte  des  Herzog- 
thums  rechnen  mit  Grund  ihren  Wohlstand  und  Flor  von 
dieser  Zeit  her.  Die  Leibeigenschaft,  welche  mit  der  hol- 
steinischen Ritterschaft  in  Schleswig  gekonmien  war,  wurde 


67    „Soweit  8elbi((er  (nexus  socialis)  Uns  an  Unsern  hohen 
Juribus  and  Gerechtsamen  nicht  prüjndicirlich  sein  könne." 
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als  Folge  der  grossen  Reformen  im  dänischen  Ackerbau- 
wesen  mit  dem  Schluss  des  vorigen  und  Anfang  dieses 
Jahrhunderts  abgeschafft.  Dies  nur  als  Beispiele^  die  in 
einer  laugen  Beihe  fortgesetzt  werden  könnten,  —  bis  Ver- 
rätherei,  Aufruhr  und  fremde  Qewalt  eine  traurige  Grenze 
davor  setzten« 

Die  Erfahmngen  der  Vorzeit  zeigten  Dänemarks  Könige 
deutlieh  diejenige  Politik,  welche  sie  mit  Hinsicht  auf  Schles- 
wig zu  befolgen  hatten.  Gleichwie  diese  Landschaft  von 
dem  ersten  Beginn  des  dänischen  Reichs  einen  integrirenden 
Theil  desselben  ausgemacht  hatte,  so  war  der  Grad  von 
Innerlichkeit  dieser  Verbindung  stets  der  Massstab  für  Wohl- 
stand, Stärke  und  Ruhm  des  Reichs,  und  jede  noch  so  un- 
bedeutende Lösung  dieser  Verbindung  der  Vorbote  von 
Verlust,  Schwäche  und  Schande.  Darin  liegt  die  politische 
Lehre. 

Haben  Dänemarks  Könige  in  diesem  Jahrhundert  diese 
Lehre  mit  ehrenvollen  Mitteln  angewandt,  so  haben  sie  ihre 
Pflicht  gethan,  und  können  in  dieser  Hinsicht  sich  ruhig  vor 
den  Richterstuhl  der  Moral  und  Politik  stellen,  —  wenn  das 
grosse  Urtheil  über  die  dahingeschiedenen  Könige  ergeht. 


ERSTER    THEIL. 


Als  Frederik  der  Sechste  als  Kronprinz  und  Thronfolger 
die  Regierung  der  dänischen  Monarchie  übernehmen  musste, 
war  also  allen  Landen,  welche  Dänemarks  Reich  aus- 
machten,  vor  langer  Zeit  auch  durch  staatsrechtliche  Trac- 
täte  innerhalb  ihrer  uralten  Gränzen  eine  unantastbare  Selb- 
ständigkeit und  Unabhängigkeit  Von  jedweder  andern  Macht 
gesichert.  Vom  Oeresund  bis  zur  Nordsee,  vom  Skagerak 
bis  zum  rendsburgischen  Grenzstein  auf  der  Eiderinsel  er- 
sti*eckte  sich  dieses  dänische  Reich,  und  weder  ausserhalb 
dieser  Grenzen  noch  innerhalb  derselben  war  irgendwie 
die  Rede  von  einer  andern  Hoheit  oder  einem  anderen^ 
Anrecht,  als  die,  welche  sich  nach  dem  Grundgesetz  des 
Reichs  an  die  dänische  Krone  knüpften.  Diese  Krone 
und  diese  Reichsgrenzen  hatten  ein  hohes,  und  durch- 
aas eins  und  dasselbe  Alter;  denn  während  neue  Reiche 
gebildet  wurden  und  ältere  verschwanden,  besass  Dänemark 
innerhalb  seiner  Landmarken  nicht  einen  Streif,  welchen  es 
nicht  seit  seinem  jetzt  beinahe  tausendjährigen  Stiftungstage 
in  sich  geschlossen  hatte.*® 

Die   deutschen  Lande  der  Monarchie,   die  Herzog- 


&9  Dahlmann  (I.  läQ-^HO),  obschon  er  aa  eine  im  AUerthum  twi* 
sehen  der  Schlei  und  Eider  vorhandene  Markgrafschaft  festhült,^  rfiumt  doch 
ein,  dass  das  Reich  Dfinemark  in  dem  angcfQhrten  UmFang  so  gut  wie  gar 
keine  „fremdartigen  Anhingsei  hatte".  „Das  von  Deutschen  bewohnte  Ge- 
hiet  der  chemaiigen  Markgrafschaft,  die  jQngste  Reichserweiterung,  schreibt 
er  —  war  za  anbedeutend,  uro  einen  Ausschlag  zu  geben/*   Diese  Markgraf- 
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thümer  Holstein  und  Lauenburg  waren  dagegen  zu  einem 
geschlossenen  Ganzen  mit  natürlichen  Grenzen  noch  nicht 
gesammelt.  Aber  der  Anfang  hierzu  war  gemacht,  und 
Prederik  der  Sechste  vollendete  dies.  Die  nordalbingischen 
Grafschaften,  welche  durch  den  ersten  oldenburgischen  Kö- 
nig in  Verbindung  mit  der  dJLnischen  Monarchie  kamen  und 
zu  einem  Herzogthum  erhoben  wurden,  waren  nach  und 
nach  bedeutend  yergrössert:  das  ganze  Ditmarschen  war 
denselben  incorporirt  worden;  die  wichtigen  und  fruchtbaren 
schauenburgischen  Eiblande  waren  als  Allodien  der  dänischen 
Krone  factisch  damit  verbunden;  die  unglücklichen  Theüun- 
gen  hatten  durch  die  Vereinbarung  zwischen  den  Kieler  und 
Glückstädtischen  Landestheilen  aufgehört  und  Holsteins  Arron- 
dirung  war  vollendet.  Nur  Lauenburg  war  noch  nicht  erworben. 
Aber  von  dem  Strom  der  Nieder-Elbe  bis  zu  den  Ufern  der 
Eider  machten  die  nordalbingischen  Lände  eines  von  Deutsch- 
lands bestabgerundeten  und  schönsten  Fürßtenthümem  aus. 

Das  Reich  Dänemark  und  dieses  deutsche  Fürstenthum 
wurden  durch  Jahrhunderte  als  eine  Monarchie  regiert, 
die  nach  dem  europäischen  Staatensystem  den  Namen  der 
dänischen  trug.  Nicht  allein  die  höchste  Central-Autorität 
oder  der  Staatsrath,  sondern  auch  sämmtliche  Mittel- 
Autoritäten  oder  Collegien,  mit  Ausnahme  des  Justiz- 
(3ollegiums,  waren  gemeinschaftlich  für  die  ganze  Monar- 
chie.^   So  hatten  die  Verhältnisse  auf  die  natürlichste  mid 


schalt,  sorcrn  sie  jemals  da  gewesen  ist,  kann,  wie  oben  bemerkt,  in  jedem 
Kall  nur  ein  kleines  Gebiet  von  15  bis  16  Quadratmeilen  enthalten  haben, 
und  jene  konnte  durchaus  nicht  mehr  ein  deutsches,  wie  ein  dfinischcs  Land 
genannt  werden,  —  selbst  vor  Stiftung  des  dCnisshen  Reichs  nicht. 

59  Droysen  und  Samwer  wollen  gern  S,  44  a.  45  indirekte  ihren 
Lesern  zu  verstehen  geben,  dass  besondere  schlesw.-holst.  Autoritlten  in  allen 
Zweigen  der  Staatsverwaltung  cxistirt  haben.  Sie  reden  von  einer  besonde- 
rn Militarschule,  besonderer  Staatsschufd  u.  s.  w.     Dies  ist  allzusam- 
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ruhigste  Weise  sich  entwickelt  und  Alle  waren  damit  zu- 
frieden. Das  Indigeuatrecht  galt  als  gemeinsames  Grundge- 
setz für  den  ganzen  Staat;  Holsteiner  bekleideten  an  der 
Seite  von  Dänen  die  ansehnlichsten  Aemter  nicht  allein,  in 
dem  deutschen  Justiz-CoUegium^  sondern  auch  in  allen  übri- 
gen CoUegien  und  imStaatsrath;  Holstein  gehörte  anerkannt 
zu  den  meist  begünstigten  Landen  der  Monarchie.  Das  Volk 
hatte  Vertraun  zu  dem  guten  Willen  und  derHeU  bringenden 
Wirksamkeit  der  Regierung,  tmd  Frederik  der  Sechste  ver- 
diente dieses  Zutraun  in  jeder  Hinsichjt. 

Die  Regierungs-Politik  mit  Hinsicht  auf  das  staats- 
rechtliche Verhältniss  der  einzelnen  Theile  der  Monarchie 
war  nur  dahin  gerichtet,  das  zu  bewahren,  was  sich  natür- 
lich gebildet^  hatte  und  bestand;  aber  diese  Politik  hatte 
zuerst  keine  Gelegenheit,  durch  Handlungen  hervorzutreten, 
weil  es  Keinem  einfiel,  weder  die  vollkommene  Rechtmäs- 
sigkeit des  Bestehenden- zu  bezweifeln,  noch  anzugreifen.®^ 
Die  Mittel,  welche  die  Regierung  anwandte,  mussten  einen 
Ausdruck  von  Frederik  des  Sechsten  Character  geben ;  denn 
dieser  war  die  Constitution  des  Landes,  imd  —  seine  Unter- 
thanen  verlangten  damals  keine  andere. 


men  Betrüi^erei!  Das  unter  dem  vorigen  Kriege  errichtete  Militflr- In- 
stitut in  Rendsburg  war  nicht  mehr  scbleswigholsteinisch  als  die  MilitAr- 
Academie  in  Kopenhagen,  da  beide  Offiziere  zum  ganzen  Heer  bildeten,  und 
ein  schleswigholsteinisc.hes  Heer  oder  eine  Heeres-Abthei- 
luDg  desselben  vor  dem  Ausbruch  des  Aufruhrs  nie  vorhanden  gewesen  ist. 
Ebensowenig  exijtirte  eine  besondere  schleswig-holsteinische  Staatsschuld,  da 
die  Finanzverwaltung  ffir  die  ganze  Monarchie  eine  vollkommene  Einheit  bil- 
dete und  stets  eine  solche  gebildet  hatte. 

ao  Falck,  das  Heriogthum  Schleswig  S.  123  anerkannte  1816 
nicht  allein,  „dass  Schleswig  n  icht  getrennt  werden  könne^%  son- 
dern er  erkifirtc  es  zugleich  fOr  seine  Meinung,  dass  ebensowenig  Hol- 
stein von  dem  dänischen  Staat  rechtlich  geschieden  werden  könne.  —  Spfl«- 
ter  nahm  er^Fartei  für  die  Aufruhrstifter,  ja  war  einer  der  ärgsten  Vorbereiter 
der  Insurrection. 

4* 
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Man  darf  es  nemlich  dreist  sagen,  dass  Frederik  des  Sech- 
sten edle  Denkweise  und  Persönlichkeit  zu  seiner  Zeit 
in  ganz  Europa  allgemein  anerkannt  waren.  Bereits  sein  erster 
öffentlicher  Schritt,  als  er  in  einem  Älter  von  sechzehn  Jahren 
in  den  Staatsrath  trat  und  diesen  umbildete,  war  durch  ein 
vernünftiges  Maasshalten  tmd  einen  edlen  Sinn  bezeichnet,  ^^ 
die  Alle  fiir  ihn  einnehmen  mussten,  gleichwie  seine  firiedlichen 
Regierungsjahre  zu  den  ehrenvollsten  und  glücklichsten  in 
der  vaterländischen  Geschichte  gehörten.  Seine  einfachen 
und  stets  sich  gleich  bleibenden  Sitten,  seine  Achtung  vor 
dem  Volke  in  allen  Ständen,  seine  unermüdliche  Arbeitsam- 
keit  und  seine  unerschütterliche  Sechtschaffenheit  fanden 
aUenthalben  Anerkennung;  selbst  seine  kurze  Ausdrucks- 
weise und  seine  geringe  Wohlredenheit  mussten  Zutraun  zu 
filier  ungeschmiokten  Ehrlichkeit  einflössen,  welche  die  zier- 
liche Rede  verschmähte.  Wenn  er  zu  Jemanden  sagte: 
„Sie  sind  ein  braver  Mann,^^  so  verlangte  Kehier  mehr.  Er 
selbst  schien  mit  demselben  Lob  zuj&ieden  zu  sein,  und  er 
hatte  es  in  den  Herzen  seiner  Unterthanen.  ^  Liberal  war 
er  nach  Art  der  damaligen  Zeit  im  höchsten  Grade:  er  dul- 
dete keinerlei  Unrecht  und  Unterdrückung  gegen  Jemanden, 
und  hatte  er  selbst  solches  begangen,  so  konnte  der  Belei- 
digte einer  Genugthuung  gewiss  sein,  die  das  überstieg, 
was  er  gelitten  hatte.  Dies  lag  so  tief  in  des  Königs  edlem 
Character,  dass  Speculanten  mitunter  gesucht  haben  sollen, 
eine  harte  Anrede  oder  Behandlung  von  ihm  hervorzurufen. 


6t  So  urtheilte  Spittler  (Entwurf  der  Geschichte  der  europfiischen 
Staaten,  fortgesetiit  von  G.  Sartorios.  Berlin  1823, 11,  331):  „Die  Art,  wie  der 
Kronprinz  die  Entlassung  dieses  Ministeriums  bewirkte,  macht  seinem  Mu- 
the  eben  so  viel  Ehre,  als  seinem  Character.** 

62  Mehr  geliebt  —  sagt  Geij er  —  ist  schwerlich  ein  Regent  geworden, 
blos  wegen  der  hauptsächlichen  Eigenschalt,  ein  ehrlicher  iMann  zu  sein. 
Minnen ,  I,  114. 
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weil  sie  davon-  überzeugt  waren,  daas  er  seine  Reue  hierüber 
durch  desto  grössere  Wohlihaten  an  den  Tag  legen  werde. 

Diejenigen,  welche  die  verschwundene  Zeit  nach  den 
Anschauungen  der  Gegenwart  beurtheilen,  würden  Frederik 
den  Sechsten  nicht  liberal  genannt  haben,  und  er  konnte  es 
in  diesem  Sinn  seinem  Character  nach  auch  nicht  sein.  Er 
sah  die  ererbte  und  grundgesetzlich  uneingeschränkte  Herr- 
Schaft  für  ein  Recht  des  Königs  an,  und  jeder  Angriff  dar- 
auf also  als  eine  unredliche  Handlung.  Unrecht  wollte  er 
nicht  dulden.  Dazu  kam,  dass  die  früheren  Ausschweifiin- 
gen  der  französischen  Revolution  und  deren  endliches  Re- 
soltat  ihm  einen  practischen  Beweis  fiir  die  Regierungs- 
maxime: Alles  fS^,  aber  nichts  durch  das  Volk,  zu  geben 
schienen.  Aber  Frederik  der  Sechste  befolgte  diese  Maxime 
mit  einer  grösseren  Consequenz  als  die  meisten  andern 
Fürsten.  Zum  Volke  rechnete  er  auf  gleiche  Art  alle 
Stände  ohne  Ausnahme.  Er  war  in  gleichem  Grade 
König  des  Adels,  der  Bürger  und  der  Bauern,  imd  handelte 
mehr  als  einer  seiner  Vorväter  in  dem  Geiste,  worin  die 
souveräne  Macht  ehemahls  in  die  Hände  des  Königs  gelegt 
war:  alle  Unterthanen,  gleich  vor  dem  Gesetz  und 
dem  König,  bildeten  eine  einzige  Cirkellinie  in 
gleicher  Ferne  und  Abhängigkeit  von  dem  Mittel- 
punkt des  Königsthrones.  Dass  der  Adel  desunge- 
achtet  vorzugsweise  die  höchsten  Staatsämter  bekleidete, 
war  eine  Folge  theils  des  herkönmüichen  Gebrauchs,  theils 
seiner  älteren  Verbindungen  und  speciellen  Bildung  für  solche 
Stellungen.  ^    Aber  in   den  Mittel- Autoritäten  fand  man  be- 


63  Die  Regierungsmaiimcn  Frederik  VI.  waren  rein  monarcbuch,  weder 
aristokraiisoh,  uoch  demokratisch.  Aber  wollte  man  ihnen  den  Namen  einer 
dieser  Herrschaften  geben,  so  war  es  offenbar,  dass  man  seine  Regierang  ari- 
stokratisch nennen  musste.  Dass  die  schlechte  Aristokratie  (denn  man 
durfwoW  sagen,  dass  es  eine  gnte  Aristokratie  giebt)  gleichwohl  ihn  als 
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bereits  eine  grosse  Anzahl  Männer  bürgerlicher  Geburt,  nnd 
diese  Mittel- Autoritäten  hatten  einen  ganz  bedeutenden  Ein- ' 
fluss.  Dies  System  der  Gleichheit  sämmtlicher  Unterthanen 
der  Königlichen  Majestät  gegenüber,  fand  nicht,  allenthalben 
Beifall  3  aber  die  bei  Weitem  überwiegende  Mehrzahl  des 
Volks  war  zufrieden  damit,  und  die  Unzufriedenen  durften 
um  so  weniger  sich  äussern,  als  sie  dies  System  selbst  auf  die- 
jenigen angewandt  sahen,  welche  zum  Königsge  schlechte 
gehörten. 

In  dem  bestehenden  Vernehmen  der  königlichen  Familie 
war  es  nicht  gar  leicht,  in  jeder  Beziehung  sich  zurecht  zu  fin- 
den: ein  sinnesschwacher  Vater,  in  dessen  Namen  die  Regie- 
rung geführt  werden  sollte,^  eine  geliebte  Gemahlin  und  eine 
geliebte  Schwester  standen  in  der  ersten  Reihe  5  in  der  an- 
dern standen  eine  Königin -Witwe,  welche  die  Zügel  der 
Re^erung  lange  gehalten  und  nicht  ganz  willig  hatte  fallen 
lassen,  ein  älterer  Vaterbruder  und  dessen  bedeutungsvolle 
Familie.  Aber  Frederik  der  Sechste  übte  auch  unter  diesen 
Verhältnissen,  schon  als  Kronprinz  eine  auf  wirkliche  Hoch- 
achtung gegründete  alleinige  Macht  aus.  Die  Alten  haben 
manchen  Zug  von  Sicherheit  und  Tact  bewahrt,  wie  er 
die  Würde  des  schwachen  Königs  stützte,  ungebührlichen 
Einflüssen  auf   die  Regierung    widerstand,    und  edehnüthig 


demokratisch  gesoDnen  betrachtete,  v\  ar  nur  eine  Folge  des  —  Vergleichs  der 
Vorzeit  und  schlechter  Prätensionen.  • 

64  Im  dem  Augustenbur^er  Buch  wird  mitunter  eine  Klage  darüber  an- 
gedeutet, dass  Frederik  VI  die  Königsmacht  ausübte  und  seinem  Vater  nur 
den  Königsnamen  behalten  liess;  aber  man  wagt  es  nicht  ihn  geradezu  des- 
halb anzuklagen.  Jene  Andeutung  wird  zu  einer  wirklichen  Herabsetzung 
bei  denjenigen  Lesern,  welche  die  dänische  Geschichte  nicht  kennen  und 
nfso  nicht  wissen,  dass  Frederik  VI  nnr  that,  was  die  fiasserste  Nothwendig- 
keit  gebot.  Der  kundigen  Leser  wegen  wagen  Droysen  nnd  S  am  wer 
nicht  geradezu  mit  einer  Beschwerde  darüber  herauszurücken.  Dies  \$\  eine 
cbaracteristische  Manier  der  ganzen  Schrift. 


w    S.  Beilage  W r.  3  am  Schlnwe  und  Nr.  6  vom  Jahre  1804. 

«6    Ef^gt98  De»liwArdigkeH6ii  »Mi  dem  Leben  A.  P*  Bern- 
»torffs,  S.   167. 


55 

ältere  Missyerhälltnisse  vergass.  Man  bedarf  in  dieser  Hin- 
sicht nicht  der  historischen  Anecdoten^  dehn  wir  haben  ge- 
schriebene Zeugnisse  der  Gleichzeit  ven  den  nächsstehenden 
Personen,      Der  junge   Prinz    Christian^    der  d^m   andern  f 

Zweige  des  Kt)nigshauses  angehörte,   hat  von  seiner  ersten  *  if 

Kindheit  an  Notizen  hinterlassen,  und  diese  zeugen  auf  eine 
merkwürdige  Weise    davon,    wie  Prederik  der  Sechste   in  '\ 

seines. Vaterbruders  vertraulichem  Kreise  beurtheilt  wurde.  V^ 

Prinz  Christian   verzeichnete   niemals  Frederiks  Namen  in 

seinen  Tagebüchern,  ohne  die  höchste  Verehrung,  und  hob  K  ' 

» ' 

vorzüglich    die   Offenheit  und  Kraft  seines   Characters,    so  ^ 

wie  den  ungewöhnlichen  Grad  seines  gesunden  Urtheils  her- 

R 

vor,  das  den  Mangel  eitler  eig^tlichen  wissenschaftlichen 
Bildung  ersetzte®. 

Ebenso  geachtet  war  Frederik  der  Sechste  von  den 
hoch  begabten  Staatsmännern,  die  als  Minister  in 
seinen  jungem  Jahren  die  beste  Gelegenheit  dazu  hatten, 
seine  Denkungsart  und  Tüchtigkeit  kennen  zu  lernen.  A. 
P.  Bemstorff,  Huth,  Schimmelmann,  Chr.  D.  Rewentlow 
u.  a.   gaben  ihm  in  ihren  privaten   und  vertraulichen  Ge-    .  | 

sprächen  das  ehrenvollste  Zeugniss,  und  legten  ihm  mit 
Becht  persönlich  einen  wesentlichen  Antheil  an  den  wich- 
tigsten Reformen  bei,  welche  jene  Zeit  auszeichneten. 
Namentlich  war  dies  der  Fall  mit  Rücksicht  auf  die  Um- 
bildung  der  Ackerbauverh&ltnisse ,  die  zunächst  von  seiner 
Idee  ausging  und  nach  seinem  festen  Willen  durchgeftlhrt 
wurde  *.  Nur  einer  von  Frederik  des  Sechsten  Ministem 
war  anderer  Denkungsart  und  anderer  Meinung,  und  der 
Sohn  dieses  Ministers  hat  nun  ein  Buch  herausgeben  lassen. 


V 


* 
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dessen  erster  Theil  darauf  ausgeht,  Frederik  den  Sechsten 
als  ein  heimtiickischen,  missgänsügen  und  niedrigen  Cha- 
racter  darzustellen. 

Dieser  Minister  war  der  letzt  verstorbene  Herzog 
von  Augustenburgy  Vater  zu  zweien  Brüdern^  die  durch 
eine  lange  Reihe  von  heimlichen  Verbrechen  und  zuletzt  durch 
offenbaren  Aufruhr  unsägliches  Elend  über  ihr  Vaterland 
und  sich  selbst  gebracht  haben.  Derselbe  soll  Schriften 
hinterlassen  haben  %  die  Frederik  den  Sechsten  in  ein 
ganz  anderes  Licht  setzen,  als  worin  er  bisher  gestanden, 
und  seine  Söhne,  welche  diese  zugleich  mit  seiner  grossen 
Meinung  über  eigene  Fähigkeit  und  Vortrefflichkeit,  Anderer 
Dummheit  und  Untüchtigkeit  geerbt,  haben  geglaubt,  durch 
deren  Hülfe  den  ehrlichen  Namen  Frederik  des  Sechsten 
vernichten  zu  können,  nachdem  sie  es  haben  aufgeben  müs- 
sen, ihren  eigenen  zu  retten. 

Aber  das  ist  die  Taktik  des  bösen  Gewissens,  die  Be- 
schuldigung schlechter  Handlungen  unberührt  auf  sieh  sitzen 
zu  lassen,  während  man  seinen  Trost  darin  sucht,  Andere 
auf  einen  eben  so  niedrigen  Standpunkt  herunter  zu  reissen. 
Eine  gute  Sache  erheischt  nicht  eine  solche  Art  von  Ver- 
iheidigung  und  jener  wird  übel  damit  gedient  sein.  Im 
Gegentheil  wollen  wir  hier,  alles  Uebrige  unberücksichtigt 
lassend,  nur  allein  uns  an  diejenigen  Puncto  der  Geschichte 
Frederik  des  Sechsten  halten,  die  als  die  schwächsten  und 
am  Leichtesten  anzugreifenden  herausgesucht  worden  sind; 
wir   wollen    dem   Feinde   beides,    Waffen   und   Wahlplatz 


67  So  «agt  man.  Allein  der  Beweis  dafOr,  dass  er  der  Urheber  dessen 
ist,  das  man  ihm  beilegt,  wird  yermisst,  und  es  ist,  wie  das  Folgende 
zeigen  wird,  viel  Grand  dafür,  anzunehmen,  dass  man  sich  hinter  diesen  -^ 
nicht  von  menschlichen  Gebrechen  freien  aber  durch  manche  herrlichen  Eigen- 
schaften höchst  Rchtungswerthen  Mann  schieben  will. 
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wählen  lassen.  Worin  bestehea  denn  die  Aug^tenburger 
Beschuldigungen  ? 

Fürs  erste  gehen  sie  davon  aus,  dass  l^Vederik  der 
Sechste  im  Jahre  1806,  in  Anleitung  der  endlichen  Auf- 
lösung des  deutschen  Reichs  einen  hinterlistigen  Plan  ent- 
worfen ^  um  die  Angustenburger  ihres  vermeintlichen  Erb- 
rechts in  Holstein  zu  berauben,  dass  er  später  eben  so 
unehrlich  die  Einsprüche  soll  haben  vernichten  lassen,  welche 
damals  seinem  Plan  entgegengesetzt  worden,  nmd  dass  er 
über  dreissig  Jahre  hernach  durch  unwahre  Darstellungen 
yersttcht  haben  soll,  die  europäischen  Grossmächte  ftlr  die 
Äusfohrung  seines  Vorhabens  zu  gewinnen. 

Die  andre  und  in  den  Augen  der  Angustenburger 
meist  gravirende  Hauptbeschuldigung ^  ist  die,  -dass  König 
Frederik  der  Sechste  im  Jahre  1810  aus  niedriger  Miss- 
gunst den  Herzog  von  Augustenburg  daran  verhindert  habe, 
sich  zur  Thronfolger- Wahl  in  Schweden  zu  stellen,  dass  er 
aus  demselben  schlechten  Beweggrunde  die  Wahl  des  Her- 
zogs unmögKch  gemacht,  und  dass  er  heimlich  bei  der 
schwedischen  Regierung  den  Herzog  verleumden  lassen,  als 
denjenigen,  der  in  eine  Verschwörung  gegen  des  Königs  und 
seinen  eigenen  glücklichem  Mitbewerber,  den  schwedischen 
Kronprinzen,  späteren  König  Carl  Johann  eingeweiht  sei. 

Die  dritte  Beschuldigung  lässt  sich  kaum  unter 
emem  andern  allgemeinen  Begriff  zusammenfassen,  als  unter 
König  Frederik  des  Sechsten  bis  an  seinen  Tod  fortge- 
setzten vermeintlichen  Ungerechtigkeiten  gegen  die  An- 
gustenburger imd  seine  holsteinischen  Unterthanen,  imd  diese 
Ungerechtigkeiten    sollen    dem   Anscheine    nach    darin   be- 


68  Hieraaf  darf  man  dreist  bestehen.  Auch  in  der  letzten  Augusten- 
t>vger  Scbmähscbrift ,  spielt  die  Historie  Aber  die  schwedische  Thron- 
folger-»Wabl  —  obgleich  sie  nicht  in  der  geringsten  Verbindung  mit  den 
oeaern  Begebenheiten  steht  —  die  wichtigste  Rolle. 
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stehen,  dass  der  König  keine  Veränderung  in  dem  däni> 
sollen  Grundgesetz  zum  Vortheil  der  Augostenborger  vor- 
nehmen und  sie  in  das  Königshaus  adoptiren  wollte,  dass 
er  nicht  dem  holsteinischen  Adel  einen  Theil  seiner  er- 
erbten Autorität  als  Landesherm  ühörlasseu;  and  nach  des- 
sen Wunsch  das  dänische  Her^ogthum  Schleswig  vom  dä- 
nischen Reich  reissen  wollte,  und  endlich  dass  er  im  Ge- 
fahl  eines  begangenen  traurigen  Missgriffs  ^  gegen  den.Schluss 
seiner  Regierung  auf  Mittel  bedacht  sein  musste,  um  die  däni- 
sche Monarchie  unter  allen  Eventualitäten  in  dem  Umfang  zu 
bewahren,  worin  sie  vier  Jahrhunderte  hindurch  eine»  festen 
Platz  im  europäischen  Staatensysteme  eingenommen  hatte. 

Unter  diesen  drei  Hauptstücken  scheint  es,  dass  der 
hassvolle  Angriff  der  Augustenburger  auf  Frederik  des 
Sechsten  Character  und  Politik  zusammengestellt  und  itber- 
schaut  werden  kann.  Es  könunt  also  darauf  an,  eine  auf 
historischen  Actenstücken  und  unwidersprechlichen  Thatsachen 
gegründete  Darstellung  derselben  zu  geben,  und  hierzu 
sollen  die  folgenden  Blätter  bestimmt  sein.  Jeder  Leser 
wird  darnach  mit  sich  selbst  abmachen,  auf  welche  Seite  die 
Beschuldigungen  der  Falschheit,  Verrätherei,  Verleumdung 
und  Unredlichkeit  mit  Recht  Anwendung  finden  können. 


69  Dieser  Missgriff,  wozu  Frederik  VI.  sich  verleiten  liess,  indem  er 
nicht  zeitig  einsah,  dass  er  im  vollkommensten  Geg^eosttz  za  demjenigen  Grand- 
ftützen  stand,  die  er  aafdas  bestimmteste  ausgesprochen  hatte,  war  —  die 
erste  Stiftung  (1834)  —  einer  sogenannten  „Regierung"  in  Holstein,  die 
zugleich  Schleswig  regieren  sollte.  Das  war  eine  Abweichung  von  l)fine- 
marks  dvttch  Jahrhunderte  als  gesund  und  notbwendig  anerkannter  Politik , 
und  —  diese  Abweichung  hat  sich  schrecklich  gerficht !  — 
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Erstes  Stück. 

Das  Verhalten  Frederik  des  Sechsten  zu  den  ersten 
Augiistenburgischen  Speculationen. 


I. 

1.  Loaise  Angastas  Vermihlanjr.     2.  Ihre  und  Ihres  Gemahls  Stellung  beim 
dfloiflchen  Hofe.      3.  König  Gustav  dea  Dritten  Pl<ne. 

/m  Anfang  der  Kejgentschaft  Frederik  des  Sechsten  wurden 
die  Aogustenburger  Fürsten  so  zu  sagen  allererst  bemerkt. 
Damals  lebte  der  Herzog  Friedrich  Christian  der  Aeltere, 
der  im  vorhergegangenen  Jahre  die  augustenburgischen  Fidei- 
commissgüter  gestiftet  hatte, ''^  so  wie  sie  bestanden,  als  seine 
Sobnessöhne  sich  an  die  Spitze  der  holsteinischen  Empörung 
stellten.  Er  hatte  nemlich  seine  älteren  Güter,  zwei  Höfe 
und  ein  Dorf  auf  Alsen,  welche  Ernst  Günther  im  siebzehn- 
ten Jahrhimdert  sich  gekauft  hatte,  theils  durch  einige  Par- 
zelen von  dem  alten  Söegaard  in  Sundewitt,  welche  er  nach 
seiner  Mutter,  Frederike  Louise  Danneskiold  geerbt  hatte, 
theils  durch  einige  Güter  auf  Alsen,   welche  er  als  Ersatz 


70  Kemlich  durch  eine  testamentarische  Diaposition  vom  21.  August 
i783,  wodurch  er  seine  auf  ver8ebiedene''Art  erworbene!  LandeigenthAmer 
iv  einem  uniheilbaren  Fideicommiss  vereinigte. 


60 

für  das  plöni&che  Erbe  erhielt,  vergrössert. ''*  Das  ganze  Fidei- 
commiss  konnte  man  darnach  wohl  zu  den  grösseren  Grund- 


71    Ich  habe  ia  der  Kürze  die  drei  Thcile  angegeben,  woraus  das  Auga- 
stenburgische  Fideicommiss  bestand ,  nemlich:  1.  das  filtere  Gut  aafAl- 
sen,  zwei  Dörfer  Stavnsböll  and  Sebbclöv,  samt  SAebygaard  (Rumobrsgatrd), 
welche  Ernst  Günther  sich  1651  und  1667  gekauft  hatte;  2.  das  Gut  Gra- 
venstein  in  Sundewitt,  eine  Parzele  von  dem  grossen  Gute  Söegaard, 
welche  sein  Sohnessohn  1735  für  das  Geld  seiner  Gemahlin,  Frederike  Louise 
Danneskiold,  käuflich  erstand;   3.  das  neue  Gut  auf  Alsen,  fünf  H^fe, 
die  Friedrich  der  Fünfte  in  Folge  Uebereinkunft  vom  13.  Februar  1756  dem 
Sohne  Christian  Augusts,  Friedrich  Christian  dem  Aelteren,  als' adeliches 
Gut  überliess,  wogegen  dieser  sein  Erbrecht  auf  die  verschuldeten  plöni- 
schen und  glücksburgischen  Lehen  zu  Gunsten  der  dänischen  Krone  aufgab. 
~  DieAugustenburger  reden  mitunter  über  ihr  „Fürstengut",  und  es  scheint^ 
als  wenn  sie  darunter  das  letztgenannte  neue  Gut  auf  Alsen  verstehen 
wollen ,   da  sie  vermuthlich  glauben ,  den  Leuten  einbilden  zu  können ,  dass 
dieses  ihnen  als  fürstliches  Lehn  überlassen  worden  sei.  Allein  dies  ist  durchaus 
nicht  der  Fall.   Bei  "der  Uebereinkunft  vom  13  Febr.  1 756  wurde  blos  darauf  hin- 
gesehen, dass  sie  Güter  bekamen,  deren  Ertrag  den  schuldenfreien  Einnahmen 
derjenigen  Besitzungen  gleich  kam^  denen  sie  entsagten.   Es  heisst  im  §  3 :  Ein 
solches  Aequivalent  an  Gütern  und  liegenden  Gründen,  dessen  Einkünfte 
dem  Einkommen  derjenigen  Districtc,  welche  Höchstdieselbe 
(Se.  Majestät  der  König)  überkommen  möchten  völlig  gleich 
seyn,  unter  DeTo  (p:  des  Königs)  Hoheit  und  Bothmässigkeit 
anzuweisen.    Das  Gut  wurde  blos  mit  Gerechtigkeiten  der  adli- 
chen  Güter  an  den  Herzog  überlassen  und  jegliches  fürstliches  Recht  wurde 
ausdrücklich  dem  Könige  vorbehalten ,  auch  in  der  endlichen  Uebereinkunft 
von  10.  Jnli  1764.    Hier  heisst  es  im  §  1:  „mit  der  Adelichen  Qualität 
und  Freyheit,  und  yornemlich  mit  dem  ausdrücklichen  Bedinge,  dassihro 
Mayt.  und  Dero  Königl.  Erben  und  Successoren  die  Landes- 
hoheit, Contributon  ic.   wie  auch   der  künftige  Rückfall  dieser  Güter, 
niefal  minder  dem  Bischoff  zu  Odense  die  Aufsicht  über  gedachte  drey  Kirchen 
und  dem  Stifte  Fühnen  die  Jurisdiction  in  Kirchen  und  Ehesachen  vorbehalten 
bleibe.''    Diese  ganze  Transaction  war  von  Seiten  des  Königs  eine  grosse 
Begünstigung   gegen    die   augustenburgischen   Fürsten,    wie 
diese  selbst  dies  in  der  Uebereinkunft,  $  13,  ausdrücklich  anerkannten,  indem 
das  ihnen  zugefallene  Erbe,  der  darauf  haftenden  Schulden  wegen,  beinahe 
werthlos  war.     „Wir  annehmen ,  heisst  es ,  die  vorstehende  Uns  bewilligte 
Yortheileunddie  Uns  dadurch  zugewachscnde  beträchtliche  Verbesserung  dank- 
barlichst  und  als  ein  ausnehmendes  Merkmahl  Ihro  Königl.  Mayt. 
besondern  Hulde  und  Gnade.''    Auch  im  §  14  wird  bemerkt:  zu  Un- 
serm  (der  Augustenburger)  wesentlichen  Yoftheile  eingegangenen  Vergleich. 
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beBitzungen im Keich rechnen;  aber  um  eine  försüiche  Familie 
zu  miterhalten,  war  es  viel  zu  geringe,^^  und  die  augusten- 
burgischen  Prinzen  suchten  daher  besonders  gern  Anstellung 
im  Dienste  des  Königs.  So  auch  Friedrich  Christians  drei 
Söhne.  Die  beiden  jüngeren,  Emil  und  Christian  August,, 
wählten  den  Militärstand;  der  älteste,  Friedrich  Christian 
der  Jüngere,  ging  auch  nach  Kopenhagen,  um  sein  Qlück 
zu  machen. 

Die  Verhältnisse  am  dänischen  Hofe  hatten  lange  zu 
Berechnung  und  Speculation  eingeladen.  "^^  Das  Qrundgesetz 
des  dänischen  Reichs  räumt  nemlich,  wie  bekannt,  auch 
eiue  cognatische  Erbfolge  ein,  zwar  nicht,  wie  in  England, 
in  den  speciellen  Linien,  sondern  wie  in  Deutschland,  nach 
Abgang  des  ganzen  königlichen  Mannsstammes,  und  dieser 
Mamisstamm  war  seit  lange  dem  Erlöschen  nahe  gewesen. 
Bereits  zu  König  Friedrich  des  Fünften  Zeiten  erregte  die- 
ser umstand  Aufinerksamkeit  und  der  kluge  König  Gu- 
stav der  Dritte  in  Schweden  vermählte  sich  mit  der  damali- 
gen nächsten  weiblicheii  Thronerbin  in  kenntlicher  Rücksicht 
auf  das  zu  erwartende  Erbe.  Es  war  annoch  Veranlassung 
ztt  ähnlichen  Berechnungen,  nur  dass  diese  sich  näher  an 
eine  andere  Prinzess  knüpften.     Von  dem  ganzen  Königs- 


73  Bis  zum  Jahre  1764  war  die  Einnahme  von  den  Augustenbarger 
Gatern  so  anbedeuiend,  da»  d\e  Familie,  obgleich  sie  nur  ans  sehr  wenigen 
Personen  bestand ,  ohne  einen  j<hrlichen  Zuschnss  oder  „Pension"  von  6000 
Reichsthalern  aus  der  Königlichen  Gasse  nicht  davon  leben  konnle. 

73  Droysen  und  Sa m wer  führen  S.  57  eine  Stelle  aus  den  hinterlas- 
>enen  Memoiren  des  verstorbenen  Herzogs  an ,  worin  dies  geradezu  mit  dem 
Hinzuffigen  gesagt  wird,  dass  man  bereits  im  Jahre  1752  den  Abgang  des 
königlichen  Mannstammes  vorausgesehen  habe.  Falls  sie  mit  1752  auf  einen 
Ausspruch  Königs  Friedrich  Y.  zielen ,  worüber  vielleicht  bei  einei  andern 
Gelegenheit,  so  kann  bemerkt  werden ,  dass  dieser  Ausspruch  doch  nicht  auf 
den  Abgang  des  ganzen  Stammes  ausging,  sondern  nur  das  Erlöschen  der 
SUeren  Linie  betraf,  nemlich  Christian  des  VII. 
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hause  warön  ausser  dem  schwachen  Könige  selbst^  nur  zwei 
Männer  am  Leben,  der  Kronprinz  tmd  dessen  Vaterbradier, 
der  Erbprinz.  Der  letzte  war  von  schwächlicher  Constitu- 
tion, hatte  bisher  alle  seine  Kinder  gleich  nach  ihrer  Geburt 
verloren  und  war  auf  solche  Weise  nach  einer  einährigen 
Ehe  noch  kinderlos.  Der  Kronprinz  hatte  ebenfalls  eine 
kräokliche  Kindheit  gehabt,  und  war  er  auch  später  zu 
Kräften  gelangt, '  so  war  er  doch  in  allem  Fall  noch  unver- 
mählt. Die  einzige  Schwester  des  Kronprinzen,  die  schöne 
und  blühende  Louise  Augusta  war  nach  jenen  Männern 
die  nächste  Erbin  zum  dänischen  Reich.  Friedrich  Christian 
wagte  diese  Pal'thie  zu  suchen. 

Gegenseitige  Neigung  leitete  nicht  dazu.  Er  war  ein 
kleiner^  etwas  schwächlicher  Mann  von  stillem  Aeussem  und 
gemessenem  Wesen,  das  sich  der  Kleinlichkeit  näherte,  wäh- 
rend der  Prinzessüi  volle  Lebenskraft  sich  über  ihr  beinahe 
noch  kindUches  Alter  bereits  entwickelt  hatte;  er  liebte  die 
Gespräche  gelehrter  Männer  über  wissenschaftliche  Gegen- 
stände und  unterhielt  sich  mit  den  alten  Ministem  über 
^  Zweck  und  Mittel  des  Staats,  während  Louise  Augusta  die 
ihr  dargebrachten  Huldigungen  entgegen  nahm,  wenn  sie 
sich  ö£Eentlich  an  der  Seite  ihres  Bruders  zeigte,  oder  auf 
Hofbällen  in  einer  Menuet  auftrat  gegenüber  dem  selbst  bei 
semem  kränklichen  Zustande  eleganten  König.  Eben  so 
wenig  erschien  die  Parthie  mit  Rütksicht  auf  Friedrich  Chri- 
stians geringen  fürstlichen  Rang  und  wenig  glänzende  Zu- 
kunft auf  den  Edelhöfen  des  Fideicommiss  als  einladend."* 


-  71  Die  Augustenburger  haben  in  neuerer  Zeit  der  Welt  einbilden  wol- 
len>  dass  bei  der  Ehe  Louise  Augustas,  Rücksicht  auf  ein  vermeintliches  Erb- 
recht genommen  worden,  welches  jene  in  Holstein  haben  sollten.  Falls  dies 
nicht  von  ihnen  selbst  rein  erdichtet  v^orden,  so  beruht  es  wohl  allein  auf 
einer  losen  Nachricht  in  einer  bekannten  deutschen  Schrift  (einem  Brief  von  dem 
bekannten  Grafen  Wald.  Friedr.  Schmettau,  in  J.  A.  L.  Schlözers  Oeffentl.  u. 
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Aber  er  hatte  persönliche  Eigenschaften,  die  ihn  bemerkbar 
machen  mussten:  er  war  ein  junger  Mann  von  vieler  Bil- 
dung, besass  Klugheit,  unternehmenden  Geist  und  kräftigen 
Willen;  er  verstand,  sich  bei  den  höchsten  und  tüchtigsten 
Staatsmännern  in  Ansehn  zu  setzen  und  sie  ftir  sich  einzu- 
nehmen; er  musste  als  einen  bedeutenden  Gewinn  sowohl 
für  den  Staatsdienst,  als  für  das  königliche  Haus  selbst  an- 
gesehen werden.  Dazu  kam  noch  ein  gewisses  Isolirungs- 
system,  welches  das  dänische  Königsgeschlecht  unter  der 
Lenkung  Frederik  des  Sechsten  zu  adoptiren  schien  und 
das  eine  Befriedigung  darin  fand,,  die  Königstochter  ftir  den 
gewöhnlichen  Kreis  z\i  bewahren.  Auf  diese  Art  geschah 
es,  dass  Friedrich  Christian  im  Spätjahr  1785  mit  der  kö- 
niglichen Erbprinzessin  Louise  Augusta  verlobt  wurde.  Die 
Vermählung  erfolgte  im  nächsten  Frühjahr,  am  27  Mai  1786, 
und  den  Tag  darauf  unterzeichneten  die  Vermählten  die 
bekaimte  Renunciation  auf  jedes  andere  Recht  auf  die  Kö- 
nigreiche, Fürstenthümer,  Grafschaften  und  Läuder  als  das, 
welches  auf  dem  dänischen  Grundgesetz  beruhte."^* 

2.    Frederik  der  Sechste  wies  seinem  Schwager  sogleich 
einen  Wirkungskreis  an,  der  dessen  ungewöhnlichen  Fähig- 


Privatleben),  worin  doch  nur  —  wohl  zu  merken  —  von  den  Ansprüchen  des 
Mannsstammes  auf  Holstein  im  Allgemeinen  geredet  wird ,  natürlicher 
Weise  liicht  von  AAsprüchen  auf  das  dänische  Herzogthum  Schleswig.  Aber 
diejenigen,  welche  die  ganze  Correspondenz  über  diese  Yermfihlung  zwi- 
schen Bernstorff  uqd  dem  Herzog  durchgegangen  haben,  werden  wissen, 
dass  darin  nicht  ein  einziges  Wort  oder  eine  einzige  Attdeutung  darüber  zu 
finden  ist,  dass  der  dänische  Hof  unter  solchen  Rücksichten  in  die  Verbindung 
willigte. 

75  In  meiner  Schrift  über  das  Verhältniss  des  Herzogs  von  Augusten- 
hurg  zum  holsteinischen  Aufrohr  ist  dies  Documcnt  wegen  einer  Unachtsam- 
keit bei  der  Correctur,  unrichtig  datirt  erschienen.  Die  desfdllige  Berichti- 
gung ist  in  der  Liste  der  Druckfehler  zur  letzten  Ausgabe  enthalten. 
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keiten  und  seiner  nahen  Verbindung  mit  dem  Königshause 
entsprechen  konnte.  Er  wurde  in  dem  jugendlichen  Alter 
von  ein  und  zwanzig  Jahren  zum  Geheimen  Staatsminister 
ernannt''^  und  erhielt  dabei  den  ersten  Platz  im  Staatsrath. 
nächst  den  königlichen  Prinzen.  'Er  bekam  ein  königliches 
^chloss  in  Kopenhagen  zur  Wohnung.  Seine  jxmge  Ge- 
mahlin war  nicht  allein  die  Sonne  bei  Hofe,  sondern  zu- 
gleich der  Liebling  ihres  Vaters,  Bruders  und  des  Volks. 
Die  beiden  jüngeren  Brüder  Friedrich  Christians  wurden 
im  folgenden  Jahr  zu  Obersten  in  der  Infanterie  ernannt. 
Wofern  sein  wirksamer  Geist  zu  einer  grösseren  Thätigkeit 
durch  immittelbarere  Theilnahme  an  dem  Detail  der  Regie- 
rung aufforderte,  als  wozu  ihm  sein  Sitz'  im  Staatsrath 
Anlass  gab,  wurde  auch  dieser  Wunsch  auf  eine  Weise 
erfüllt,  welche  mit  seinen  Kenntnissen  und  seiner  Neigung 
übereinstimn^te,  indem  ihm  ein  paar  Jahre  später  der  Vor- 
sitz in  einer  königlichen  Commission  zur  Reform  des  ge- 
lehrten Schulwesens  übertragen  wurde.  "^  Hierdurch  kam 
er  mit  den  der  Zeit  berühmtesten  dänischen  Wissenschafts- 
männern in  Berührung  wie  Suhm,  Homemann,  Moldenha- 
wer,  Riisbrigh,  Baden,  und  er  gefiel  in  diesem  Kreise  nicht 
allein  sich  selbst,  sondern  auch  den  g;edaehten  Gelehrten. 
Er  arbeitete  mit  Fleiss  und  Einsicht,  nicht  allein  in  der 
Angelegenheit,  welche  der  Schul-Commission  zunächst  über- 


76  Zur  VerffleichuDg  mag  hier  bemerkt  werden^  dass  Prinz  Chris  tiao 
CK.  Christian  VIII.)  >  ohschon  unmittelbarer  Thronerbe  und  nfichsler  Prinz 
des  Königshauses,  erst  in  seinem  45sten  Lebensjahre  «Mitglied  des  Staatsraths 
wurde. 

77  Bereits  unterm  13.  Juni  1788  wurde  er  durch  ein  Königliches  Rescript 
zum  Patron  der  Kopenhagener  Universität  ernannt.  Die  Commission  f&r  die 
Universität  und  die  gelehrten  Schulen  wurde  unter  seinem  Pnesidium  am  14. 
Mai  1790  niedergesetzt. 
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tragen  war,''*  sondern  er  suchte  zugleich,  wo  möglich  die 
Commission  in'ein  eigenes  Regierungs-Departement 
für  das  gelehrte  Unterrichtswesen  zu  erweitem.  '^  Diese 
Bestrebung,  beifallswürdig  in  dem  Gedanken,  empfahl 
sich  bei  ihm  durch  die  grössere  Macht  und  Autorität,  die 
sie  in  seine  Hand  le^en  koniite.  Er  hatte  Lust  zum  Re- 
gieren, und  diese  Lust  war  ^ine  Vollkommenheit  mehr  bei 
ihm,  indem  sie  mit  der,  Gabe  verbundeÄ  war,  es  zu  köimen. 
Alleia  auf  der  andern  Seite  musste  diese  Begierde  ihn  leicht 
in  Conflicte  bringen;  denn  die  oberste  Verwaltung  des  ge- 
lehrten Unterrichtswesens  lag  bereits  unter  einem  andern 
Collegium. 

Aber  wie  Alles  nach  den  Wünschen  Christian  Friedrichs 
ging,  schien  doch  die  Hoflftiung,  dass  Louise  Augusta 
den  Thron  an  die  Augusteuburger  bringen  werde ,  ent- 
schlüpfen zu  wollen.  Die  Vermuthung,  dass  der  könig- 
liche Mannsstamm  sich  seinem  Erlöschen  nahe,  erhielt  sich 
beständig.  Ungeachtet  die  Gemahlin  des  Erbprinzen  gegen 
den  Schluss  des  Vermählungsjahrs  Louise  Augusta's  einen 
Sohn  gebar,  der  nicht  der  vorherigen  Kinder  kurzes  Leben 
hatte;  obgleich  Frederik  der  Sechste  selbst,  der  sich  im 
Sommer  1790  vermählte,  bereits  auch  im  folgenden  Jalire 
mit  einem  Sohn  beglückt  wurde,®®  dessen  Tod  nicht  die 
Aussicht  auf  Nachkommen  gleicher  Linie  im  Königshause 
vernichten  konnte,  so  war  doch  nun  jene  Muthmassung  auf 
die  besonderlichste  Art  fest  geblieben.    Allein  Louise  Augu- 


78  Er  schrieb  eine  kleine  Abhandlung  hierüber,  welche  in  der  Mi- 
nerva für  1795,  Januar-Ueft  S.  38  flg.  gedruckt  wurde. 

79  S.  Christian  des  VIII.  gleichzeitige  Notizen  i  n  d  e  r  B  e  i  1  a  g e  N  r^  6. 

90    Geboren  den  22^  September  1791  und  gelauft  Christian.    Gestorben 
den  23.  September. 
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sta's  Ehe  war  bis  hiezu  anfrachtbar  und  die  Meinung  ^  dass 
sie  es  auch  in  Zukunft  sein  werde ,  schien  sich  zu  ver- 
breiten. 

3.  Darauf  bauend,  that  König  Gustav  der  Dritte 
in  Schweden  einen  Schritt,  der  einen  merkwürdigen  Be- 
weis davon  giebt,  wie  man  schon  auf  das  schöne  Erbe  der 
dänischen  Krone  speculirte.  Gegen  den  ScMuss  des  Jahres 
1789  liess  er  in  ein  öffentliches  Blatt  ®^  einen  Brief  ein- 
rücken, den  er  an  seinen  einährigen  Sohn,  Gustav  Adolph, 
geschrieben  hatte,  und  worin  er  ohne  Weiteres  demselben 
den  Titel  gab:  „Erbe  zu  Dänemark."  Der  dänische  Mini- 
ster, A.  F.  Bemstorff,  erhob  seine  Erinnerungen  hiergegen, 
und  man  glaubte  vielleicht  die  Sache  damit  beendet.  ®^  Aber 
als  der  junge  Gustav  Adolph  drei  Jahre  später  dem  däni- 
schen Hofe  den  Tod  seines  Vaters  tmd  seine  Thronbestei- 


81  Da  gl  igt  Allehanda  Nr.  226,  vom  Mittwoch  d.  30.  September 
1789,  tlieilte  diesen  Brief  mit,  datirt  Lovisa  den  7. September  1789  und  ge- 
achriebch  im  Kanzleistil  an  den  elljährigen  Kronprinzen  Gustav  Adolph,  be- 
treffend eine  Donation  des  Generaldirectors  Oluf  Axel  an  die  Universität  in 
Upsala.  Der  schlaue  König  Gustav  III.  hatte  bereits  ein  paar  Jahre  vorher 
unter  der  Hand  diesen  Schritt  vorbereitet;  indem  er  in  einein  Schreiben 
an.  J.  G.  Ozeustierna,  datirt  3]alm0e  den  7.  November  1787  (Gustav  III. 
Skrifter  VI.  25),  meldete,  dass  er  seinem  Gesandten  beim  dänischen  Hofe, 
Sprengporten,  den  Titel  eines  Ambassadeurs  gegeben,  weil  er  eine 
Urkunde  erhalten  habe,  „qui,  selon  la  loi  fondamentale  de  l^etat  constitue  mon 
fils  heretier  legitime  du  Danncniarc  et  de  la  Norwege.  Dies  ist  ganz  richtig; 
aber  daraus  folgte  nur  nicht,  dass  der  Prinz  den  Titel  davon  f  A  h  r  e  n  konnte. 

82  Bernstorff  befahl  unterm  31.December  1789  dem  dänischen  Gcsand- 
ten  in  Stockholm,  Graf  Revenllow,  „de  demander ,  dans  les  termes  les  plus 
moderes,  une  explication  clairc  et  precise  sur  les  raisons,  qui  ont  port6  S.  M, 
Suedoisc  a  donner  ce  nouveau  titre  ft  son  fils.  Reventlow  meldete  unterm 
15.  Januar  1790,  dass  Graf  Düben  sich  auf  eine  solenne  Acte  berufen  habe, 
die  Gustuv  III.  berechtige,  seinem  Sohn  den  Titel  zu  geben.  —  Die  Acte, 
die  auf  solche  Art  missverstanden  virurde,  war  das  nach  der  Geburt  Gustavs 
ausgestellte  Documentum  insinuationis  vom  16.  Januar  1779. 
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gong  notificirte;  gebrauchte  er  abermals  denselben  Titel; 
und  da  Frederik  der  Sechste  dieser  Caprice  wegen,  un- 
gern bis  aufs  Aeusserst^  gehen  wollte,  schlug  Bemstorff  vor, 
Gustav  möge  seinen  Mutterbruder,  Christian  den  Siebenten, 
um  Erlaubniss  bitten,  jenen  Titel  für  seine  Person,  so 
lange  er  lebe,  zu  führen.  Dies  geschah,^  und  solcher- 
gestalt sah  Gustav  Adolph  1792  seinen  Wunsch  erfüllt.^* 
Er  unterliess  auch  nicht  stets  sich  „Erbe  zu  Dänemark"  zu 
schreiben,  ungeachtet  der  Erbprinz  in  demselben  Jahr  Vater 
zu  einem  zweiten  Sohne  wurde.  ^  Wirklich  war  er  auch  in 
der  weiblichen  Linie  nach  Louise  Augusta  nächstberech- 
tigter Erbe. 

Aber  einige  Jahre  nacUier  mussten  seine  Hoffnungen 
vor  den  Ihrigen  gänzlich  zurücktreten.  Im  Spätjahr  1794  ^ 
erbte  Friedrich  Christian  seines  Vaters  Güter  und  Titel,  imd 
obgleich  er  als  Staatsminister  ferner  seinen  festen  Aufenthalt 
in  der  Hauptstadt  beibehalten  musste,  so  hatte  er  nun  dpch 
Gelegenheit  dazu,  bisweilen  auf  längere  Zeit  das  gesunde 
und  erfrischende  Landleben  auf  seinen  Gütern  zu  gemessen. 


83  Nemlich  durch  ein  Handschreiben  Gustavs  an  Christian  VII.  vom 4.  Mai 
1792.   S.Beilage  Nr.  1. 

84  S.  Christian  VII.  Brief  vom  9;  Juni  s.  J.  Beilage  Nr.  2. 

85  Der  neue  Titel  erregte  ein  gewisses  Aufsehen  in  Schweden.  Der 
Reichsrath  Rosenhane  verfasste  1799  eine  Schrift,  „Utfatande  ang&ende 
Titeln  af  Arfvinge  til  Danmark ,  inlemnadt  til  Konningen  den  10.  November 
1799/'  welche,  wie  man  sagt,  (Biogra  ph.Lexicon  XII.  243)  mit  meh- 
rerea sehier offtciellen Schriften  in  einem  Band  sich  in  dem  la  Gardiseben 
Archiv  befinden  soll.  —  Man  wird  auch  in  dem  Folgenden  sehen,  dass  Gu- 
stav noch  drei  und  vierzig  Jahre  darnach  sich  dieses  Titels  erinnerte  und 
darauf  Ansprüche  baute,  eben  so  besonderlich  wie  diejenigen ,  die  ihn  von 
Anfang  an  dazu  gebracht  hatten,  den  Titel  zu  suchen. 

b6  Herzog  Friedrich  Christian  der  Aeltere,  der  oben  genannte  Stifter 
dei  Augustenburgischen  Fideicommiss,  starb  am  14.  November  1794. 

5* 


68 

In  der  Mitte  des  Jahres  1796,  elf  Jahre  nach  ihrer  Ver- 
mählung, gebar  Louise  Augusta  eine  Tochter  und  in  den 
folgenden  vier  Jahren  zwei  Söhne.  Diese  Begebenheit 
musste  natürlich  dieHofinung  fiir  die  schwedische  weibliche 
Linie  schwächen,  besonders  wenn  sie  nicht  mehr  darauf  rech- 
nen konnte,  aus  den  besondem  Umständen  bei  der  Geburt®*^ 
Louise  Augusta's  Vortheil  zu  ziehen;  aber  sie  erweckte  in 
der  Augustenburgischen  weiblichen  Linie  eineHoffiiung,  die, 
mit  Eifer  ergriffen  und  mit  Sorgfalt  gepflegt,  zu  einer  sol- 
chen ßtärkc  heranwuchs,  dass  sie  das  Leben  eines  Mannes 
und  einer  Generation  vergiftete,  welchen  das  Schicksal  in- 
nerlich und  äusscriich  die  Mittel  zu  einem  reinen,  edlen  und 
ehrenvollen  Dasein  gegeben  hatte.  Da  die  Gemahlin  des 
Erbprinzen  in  einem  jugendlichen  Alter  verstorben  war,®® 
und  da  Frederik  der  Sechste  wiederum  einen  neugebomen 
Sohn  verloren  hatte,  ^  standen  nur  die  beiden  jimgen  Söhne 
des  schwächlichen  Erbprinzen  zwischen  dem  dänischen 
Throne  und  dem  Augustenburger  weiblichen  Zweige,  und 
noch  dazu  gewissermassen  nur  in  der  zweiten  Linie,  wäh- 
rend Louise  Augusta,  so  lange  ihr  Vater  und  Bruder 
regierten,  zur  ersten  gehörte.  Herzog  Friedrich  Christian 
von  Augustenburg  war  sehr  für  die  Eindrücke  empfänglich, 


87  Man  merke  sich,  was  Marquis  d'Yves  (GcheimcHor-  und  Slaalsge- 
schichte  Dänemarki  S.  117)  über  diese  heimlichen  Acten  wissen  will.  Auch 
erzählte  der  verstorbene  Joh.  Bülow  auf  Sonderumgaard,  dass  der  Herzog 
darauf  aufmerksam  war  und  auf  die^ Zernichtung  solcher  möglichen  Acten 
drang,  allein  dass  Bernstorff  sich  dem  widersetzte,  da  sie  unter  andern 
Eventualitäten  zur  Rechtfertigung  dem  englischen  Hofe  gegenüber  nothwen- 
dig  werden  könnten. 

88  Sophie  Friederike  ging  am  29.  November  1794  in  einem  Alter  von 
36  Jahren  mit  Tode  ab. 

89  Geboren  am  1.  September  1797  und  getauft  Christian.  Gestorben 
am  nächstfolgenden  5.  September. 
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welche  diese  Umstände  machen  konnten ,  und  seine  Sdhne 
wuchsen  unter  solchen  Eindrücken  in  ihres  königlichen 
Grossvaters  und  Mutterbruders  nahem  Krehe  auf.** 


n. 

1.  Spannung  zwischen  den  böchstea  StaaUbeamteu :  Cay  Reventlow,  Frie- 
drich Moltke,  Christian  Calbiörnsen.    2.  DerHeriognndKaas.    3.  Prinz 

Christian  und  der  Herzog. 

Aber  luiglücklichcr  Weise  mischte  der  Herzog  in  die 
Augustenburgischen  Erwartungen  sehr  frühzeitig  Ungeduld, 
Misstrauen,  Bitterkeit  und  Hass.  Da  er  nemlich  weder  die 
Bedeutung  seiner  ausgezeichneten  Stellung  zum  königlichen 
Hause',  noch  seine  persönlichen  Eigenschaften  unter  ihrem 
Werth  schätzte,  so  war  er  dazu  geneigt,  darauf  Forderungen 
zu  bauen,  die  Frederik  der  Sechste  nicht  immer  befriedigen 
konnte,  noch  wollte.  Die  unbefriedigten  Ansprüche  riefen 
hl  einem  strengen  und  finstern  Temperament  ein  gewisses 
Misstrauen  zu  dem  reinen  Willen  und  der  hinlänglichen  Ein- 
sicht Anderer  hervor,  und  die  davon  ausgehende  bittere 
Stimmung  musste  zunehmen,  je  mehr  es  wahrschelijich  wurde, 
dass  auch  die  Hoflfhung  auf  eine  grössere  Zukunft  verge- 
bens sei.  Der  Herzog  nährte  selbst  in  seiner  glücklichsten 
Periode  keine  Sympathie  für  Frederik  den  Sechsten  noch 
für  dessen  Regierungssystem. 

Ein  Umschlag  in  dieser  Periode  kann  von  A.  P.  Bern- 


90    Christian  des  VIII.  Tagebücher  der  ersten  Kinderjahre  zeigen 
(lies  auf  eine  merkwfirdige  Art.     Louise  Augusta ,  und  damit  der  Herzo 
werden  von  dem  jungen  Prinzen  mit  zu  den  „Herrschaften**  gerechnet,  gegen 
welche  sein  Vater  nnd  er  eine  gewisse  Ehrerbietung   zu  beobachten  nicht 

vergessen. 


70 


storffs  Tod  1797  angerechnet  werden,  wodurch  Frederik 
der  Sechste  seinen  liebsten  und  treuesten  Freund  und  Eath- 
geber  verlor.®^  •Unter  gefahrlichen  auswärtigen  politischen 
Begebenheiten,  vermisste  man  auch  die  innere  Ein- 
heit in  der  Regierung  und  die  Einigkeit  zwischen 
den  hohen  Beamten.     Der  Herzog  forderte  sie  nicht. 

Der  Staatsminister  Graf  Cay  Reventlow,  Präsident  in 
der  deutschen  Kanzlei,  kam  wegen  des  neuen  Gesetzes  über 
die  Ausschreibimg  einer  Landsteuer  1802  zu  seinen  CoUegen 
im  Staatsrath  in  eine  sehr  unangenehme  Stellung.  DerKö- 
nig  oder  der  Kronprinz  wollten  nemlich  bei  dieser  Gelegen- 
heit eine  ^  gleiche  Besteuerung  über  die  ganze  Monarchie 
nach  einer  vorgenommenen  Taxation  der  Landbesitzuhgen 
einführen,  und  es  war  so  weit  entfernt,  dass  Holstein  oder 
Schleswig  dabei  benachtheiligt  werden  würden,  dass  sie  nur 
wenig  über  die  Hälfte  im  Verhältniss  zu  Nordjütland  und 
den  Inseln  in  Anschlag  gebracht  worden  waren,  während 
die  Bevölkerung  jener  beinahe  Zweifüuftheile  von  der  Po- 
pulation der  Monarchie  ausmachte.  ^  Aber  die  holsteinische 
Ritterschaft  hatte  die  Idee  gefasst,  diese  Gelegenheit  zu 
benutzen,  um  ein  gewisses  vor  länger  als  einem  Seculum 
aufgegebenes  Steuerbewilligungsrecht'  wieder  zu  erwerben, 
und  Cay  Reventlow,  obgleich  königlicher  Staatsminister, 
gab    durch    seine    mit   Recht    angesehene    und   hochgeach- 


91  Wie  sehr  er  über  diesen  Verlust  trauerte  und  wie  schön  er,  dem 
alle  Verstellung  fern  war,  dieses  Gefühl  aussprach,  ist  bereits  als  Thatsacbe 
in  die  Geschichte  übergegangen.  Die  Augustenburger  gönnen  ihm  ebenso- 
wenig dieses  Andenken,  sondern  lassen  Droysen  und  Samwer  S.  10  er- 
zählen, er  war  froh,  dieses  Alinisters  entledigt  zu  sein. 

92  S.  Beilage  Nr.  5.  Auf  Nordjütland  und  die  Inseln  fiel  eine 
Schatzungsbürde  von  431,064  ReichsthalernCourant,  auf  Holstein  und  Schles- 
wig nur  223,947  Reichsthaler  Courant,  also  nach  dem  Verhfiltniss  100  :  52 
während  die  BeTölkerung  sich  c=  100  :  64  verhielt. 


71 


tete  Stimme  jenen  Forderungen  Gewicht.  Die  Sache  kam 
am  10.  December  1802  zur  Discnssion  im  Staatsrath.  Cay 
ßeventlow  vertheidigte  die  Anschauungen  der  Ritterschaft; 
aber  der  Präsident  der  Rentekammer,  der  nicht  weniger 
angesehene  und  verdiente  G^raf  Christian  Reventlow, 
bekämpfte  sie  mit  solcher  Kraft  und  Wärm^,  dass  ihm 
der  Sieg  blieb.  Die  Folge  davon  war,  dass  Gay  Reventlow 
zu  Anfang  des  nächsten  Jahrs  missvergnügt  von  seinem  Amte 
zurücktrat,  und  dass  der  König  in  ihm  einen  tüchtigen  und 
redlichen  Mann  verlor.*"  Die  Präsidentur  der  deutschen 
Kanzlei  war  nun  erledigt,  bis  Johann  Sigismund  Ho- 
sting, seither  Amtmann  in  Hadersleben,  diesen  wichtigen 
Posten  im  Jahre  1804  erhielt. 

Zur  selben  Zeit  war  auch  viel  Zwiespalt  in  der  dänischen 
Kuizlei,  und  wiederum  unglücklicher  Weise  zwischen  zweien 
mit  herrlichen  Eigenschaften  ausgerüsteten  Männern,  dem 
Präsidenten  Frederik  Moltke  und  dem  Generalprocureur 
Christian  Colbiörnsen.  Diese,  beide  edle  Charactere, 
waren  doch  gegenseitig  so  verschieden  in  Anschauungen, 
Talenten  und  Auftreten,  dass  Streitigkeiten  zwishen  ihnen 
öfter  vorfielen,  imd  dass  die  Unbedeutenheit,  die  zur  Cata- 
Strophe  Veranlassung  gab,  nichts  anderes  war  als  —  ein  kleiner 
Wassertropfen,  der  das  bis  an  den  Rand  gefüllte  Glas  zum 
Ueberfliessen  brachte.  Der  letzte  Streit  betraf  das  Recht 
einer  nicht  alten  adlichen  Familie-  zur  Aufnahme  in  das 
wenmietofter  IQoster.  Moltkes  Stolz,  Colbiömsens  Sarcas- 
men,  beider  unbiegsame  Härte  machten  eine  dauernde 
Versöhnung  immöglich.  Sie  mussten  geschieden  werden. 
Moltke   wurde  Präsident  in   der   Generalzollkammer,   Col- 


93  Ein  höchst  interessanter  gleichzeitiger  Bericht  über  diese  Sache  von 
König  Frederik  VT.  selbst,  aufgezeichnet  Ton  Christian  VIII.,  gebe  ich  in 
der  Beilage  Nr.  4. 
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biörnseu*  Jastitiarius   im   höchsten   Gericht     Das  Amt   des 
Pr^doDten  in  der  dänischen  Kanzlei  wurde  dem  bisherigen  ^ 
Justitiarius  Friedrich  Jnlins  Kaas  anvertraoL^ 

.Aber  gerade  dadurch  machten  die  Streitigkeiten  in  des 
Heraogs  von  Augustenburg  Stellung  und  Verhältniss  zu 
Prederik  dem  Sechsten  Epoche.  Kaas*  Kintritt  in  jenes 
hohe  Amt  und  überhaupt  in  a*lministnidve  Wirksamkeit 
brachte  ihn  erst  nr.t  dem  Herzog  in  Verbindung,  später 
mit  dc*$en  Bruder  Christian  Auju^t,  und  jener  war  eben 
so  Tcrschieden  von  diesen  beiden,  wie  die  unvergleichlichen 
Klcmonte*  die  neuerdii.g*  durvb  Fr^derik  den  Sechsten  ge- 
trennt waren. 


2.  Das  irar-je  Untiernvhtswesen,  mit  Einsehiuss  der 
VnivcrsCt^t  ni:d  der  <>:l«:bnr:n  S<iu!':n,  Lur  v«>n  alter  Zeit 
bor  ur,:vr  den  Kai^£e:cr.**  uni  ^er  H-: n-:-^  v.>n  Augusten- 
buT^  w^jir  ak  P4k:r\'s  der  Uiuv<:rsiiis  iiii-i  ilh^'lied  jener 
Cor,ir.u^\^n  a'sar  KiiVrm  ce*  c^^It^ncn  SvLch^^esens  dem 
KaitÄlc;j-r*$i.lcner  cniercevrdnc:.  wiiirend  er  wie- 
*lcmrÄ  aI?^  Sv^.^:coir5'::.r:  c^>  K'.il^  n-i  Staa^sminister 
<c>,>e  weh  K  ^CT>?  S;cllurc  e'jirjiii-j-.  Da*  iriirjii:ärache  in 
i5.?c<5cca  Ycrxvr:.^  r:::i5c>^ie  bc>:ritrs  t-:£  dem  Contrast 
*w^><r,  c:e;?  Her^  \^  xr.l  Kjlas*  Ciiz*,:^er  Leive»rtreten. 
IVr  F;^^;^«  m^  T*iK:i  ctr  Miiz^z:^  «.-:izrer  Zeh,?enossen 
«J<^V^>  si.Orrfx  Ke:r.r:c.Osj<—  xr^^l  s^riji-cr  Ti  lif::Äeh  rieht  frei 
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von  Pedanterie,  Reizbarkeit  und  grossen  Ansprüchen;^ 
Kaas  dagegen,  ohne  bedeutende  Studien,  sah  man  für  einen 
raschen  und  practischen  Geschäftsmann  an  und  als  eoa- 
pfänglich  für  die  Freuden  des  Lebens.  Kaas  besass  dabei 
in  hohem  Grade  das  Vertrauen  Frederik  des  Sechsten, 
welches  er  wieder  mit  der  aufrichtigsten  Ergebenheit  ver- 
galt; keins  von  diesem  konnte  man  eben  vom  Herzog  sagen. 
Misserhältnissen  war  auf  solche  Art  nicht  zu  entgehn;  es 
wurde  so  der  Grund  zu  dem  gespannten  Verhältniss  gelegt, 
welches  stets  zwischen  Kaas  und  den  Augustenbur- 
gern  l^tatt  fand  und  auf,  ihre  Stellung  zu  Frederik  dem 
Sechsten  zurück  wirkte. 

Dieser  wandte  auch  hier  das  einfache  Mittel  an,  die- 
jenigen zu  trennen,  die  nicht  in  Vereinigung  wirken  konn- 
ten. Der  Herzog  hatte  bereits  früher  darnach  gestrebt, 
durch  die  Schidcommission  sich  den  Weg  zu  einem  selb- 
ständigen Departement  und  einer  einflussreicheren 
Stellung  zu  bahnen;  Kaas,  genirt  durch  das  doppelte  Ver- 
hältniss, konnte  eben  so  wenig  stark  auf  eine  Ordnung 
halten,  die  in  gewisser  Weise  die  Kanzlei  in  Sachen  der 
Verwaltung  der  Universität  und  der  gelehrten  Schulen  zu 
des  Herzogs  Schreibstube  machte.^    Da  man  auf  diese  Weise 


96  Mit  Beziehung  auf  solche  allgemeine  Aeusserungen  muss  ich 
ein  für  allemal  bemerken,  dass  ich  mir  nicht  auf  eigne  Autorität  erlaubt 
babe,  selbige  hinzustellen,  obgleich  ich  nicht  meine  bestimmte  Quelle  an- 
führe. Von  dem  damaligen'Königlichen  Historiographen ,  Geheimrath  Mai- 
ling, sind  in  dem  Königlichen  Geheimen  Archiv  bedeutende  Sammlungen 
zu  den  Personalien  der  damaligen  Zeit  vorhanden.  Aber  diese  Quelle  gehört 
zu  denen,  die  noch  keineswegs  zu  allgemeiner  Benutzung  in  jener  Hinsicht 
Reöffnet  werden  können. 

97  S.  König  Christian  des  VlII.  Bericht  Hierüber  inderBeilageNr.  6, 
—  wobei  doch  stets  kemerkt  werden  muss,  dass  der  junge  Prinz  seine  Nach- 
richten von  Kaas  hatte. 
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von  beiden  Seiten  von  einander  zu  scheiden  wünschte,  ging 
eine  Veranstaltung  durch,  die  übrigens  sich  durch  sich  selbst 
empfahl,  und  unterm  19.  Juli  1805  wurde  ein  eigenes  Regie- 
rungs-Collegium  für  das  höhere  Unterrichtswesen  unter  dem 
Namen  einer  Direction  für  die  Universität  und  die  ge> 
lehrten  Schulen  errichtet.  Der  Herzog  bekam  darin 
den  Vorsitz,  erhielt  Mailing  und  Moldenhawer  als  Cd- 
legen,  Enge  Ist  oft  als  Secretär  und  Bureauchef.  •*  Der 
Herzog  wurde  also  auf  diese  Art  Minister  mit  Portefeuille. 

Aber  es  blieb  beständig  zwischen  der  alten  Kanzlei  und 
diesem  von  ihr  ausgegangenen  neuen  Collegium  eine  ge- 
wisse Spannung  zurück,  gleich  wie  sie  zwischen  dem  Her- 
zog und  Kaas  begann.  Auf  der  einen  Seite  betrachtete 
der  Herzog,  das  was  geschehen  war,  nur  als  den  ersten 
Schritt  zur  Ausfuhnmg  eines  bedeutenderen  Plans,  der  nahe 
lag  und  zugleich  seine  Begierde  nach  Einfluss  und  Macht 
befriedigte.  Er  wollte  imter  sein  Departement  das  ganze 
Kirchenwesen,  so  wie  die  Besetzung  aller  geist- 
lichen Aemter  ziehn,  insoweit  diese  unmittelbar  vom 
Könige  vergeben  wurden;  er  wollte  ebenfaUs  alle  wissen- 
schaftlichen Stiftungen,  auch  die,  welche  bisher  eine  eigene 
Verwaltung  gehabt  hatten,  wie  die  grosse  Freischule  auf 
Herlofsholm,  ursprünglich  eine  Privatstifliung,^  seinem  De- 


98  S.  Nyerups  KiObenh.  Univ.  Annal.  (Skildr.  III.  2)  S.  43a 
Damit  beginnt  eine  neue  Periode  in  der  Geschiebte  der  Universität.  Vom 
nftchsten  Jahre  ab  an  erschienenEngelstofts  inhaltsreiche  Universitets- 
ofi  Skole-Annaler. 

dd  S.  Beilage  N^.  6  und  dort  sugleich  die  recht  merkwürdigen  Re- 
flexionen des  jungen  Prinzen  hierüber.  Auch  aus  diesen,  obschon  sie  minder 
günstig  sind,  leuchtet  hervor,  dass  die  öffentliche  Meinung  auf  Seite  des  Her- 
zogs war.  Sie  war  doch  damals  sehr  schwach  in  ihren  Aeusserungen, 
und  dass  die  eigentlichen  Gelehrten  für  den  Herzog  gestimmt  waren,  folgt 
von  selbst. 
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partement  unterlegt  wiesen.  Auf  der  andern  Seite  woUte 
Eaas,  dass  die  neue  Universitätsdirection  nur  das  ge- 
lehrte Schulwesen  dirigiren  sollte.  Er  sah  das  Kirchen- 
wesen, dass  auf  so  mannigfache  Art  in  die  weltlichen  Commu- 
nal-Verhältnisse  eingreift,  als  zunächst  zur  Kanzlei  gehörig 
an,  und  wollte  wohl  ungern  auf  die  Bedeutung,  welche 
die  Besetzung  der  geistlichen  Aemter  mit  sich  führte,  ver- 
zichten. In  einem  tineingeschränkten  Staate,  wo  die  Ministe- 
rien nicht  immer  ihre  Stütze  in  gegenseitiger  Einigkeit  inner- 
halb ihres  Kreises  suchen,  sondern  ausserhalb  desselben  in  der 
Person  des  Fürsten  und  persönlicher  Gunst,  geschieht  es  leicht, 
dass  jedes  einzelne  Ministerium  eifersüchtig  fest  an  der 
Macht  hält,  die  es  einmal  bekommen  hat,  und  dass  der 
Fürst  seine  alleinherschende  Regierung  fiir  stark  genug  hält, 
um  den  streitenden  Kräften  eine  gemeinschaftliche  ßichtimg 
zu  geben.  Kaas  konnte  durch  Frederik  des  Sechsten  Zu- 
trauen und  Gewogenheit  seinem  Gegner  die  Stange  halten. 
Aber  der  Herzog  war  nicht  wohlzufrieden  mit  dieser  Ge- 
wogenheit, und  in  seiner  schlechten  Laime  wollte  er  gerne  , 
meinen,  dass  sie  einem  Umwürdigen  geschenkt  worden.*^ 

3.  Diese  üble  Laune  hatte  auch  noch  eine  andere  Ver- 
anlassung. Es  schien  nemlich  damals,  dass  jene  allgemeine 
Meinung  von  dem  Aussterben  des  Königlichen  Mannsstam- 
mes  beschämt  bleiben  werde.  Die  Prinzen  Christian  imd 
Ferdinand,  des  Erbprinzen  Sohne  lebten  und  traten  zwischen 
die  augustenburger  Erwartungen. 

Prinz  Christian  erweckte  '  damals  bereits  einen 
nicht  geringen   Grad   von  Aufmerksamkeit.     Der  Erbprinz 


100  Ich  kann  docli  nicht  wissen,  ob  Frederik  VI.  in  seinem  Schreiben 
an  Christian  August  vom  12.  April  1809  (Beilage  Nr.  20)  durch  den  Aus- 
druck «Personen,  die  wir  beide  kennen*'  auf  den  Herzog  hindeatete. 
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selbst  besass  weder  ausgezeichnete  Gaben  nocli  bedeutende 
Kenntnisse,  aber  er  hatte  zeitig  Achtung  yor  Gelehrsam- 
keit und  Talenten  erhalten,  und  er  war  nicht  ohne  einen 
gewissen  fürstlichen  Tact,  um  diese  Achtung  auf  eine  hüb- 
sche Weise  an  den  Tag  zu  legen,  *®^  so  dass  kenntnissreiche 
und  begabte  Männer  Mailing,  Colbiömsen,  Bastholm,  Abild- 
gaard  u.  A.,  gern  bei  ihm  gesehen  wurden  sowohl  in  Ko- 
penhagen, als  in  seiner  ländlichen  Sommerwohnung  Sorgen- 
frei. In  einem  solchen  Kreise  wuchs  Prinz  Christian  auf, 
unter  der  zeitigsten  und  sorgfaltigsten  geistigen  und  leib- 
lichen Pflege,  und  entwickelte  schon  in  seiner  Kindheit  seine 
seltenen  Naturgaben.  Aufmerksamkeit  auf  Alles,  was  um 
ihn  her  vorging,  Eifer  für  die  Sammlung  und  Notirung 
von  Beiträgen  zur  Vervollkommnung  seiner  Kenntnisse,  Re- 
flexionen über  sich  selbst  und  Andere  und  ein  hoher 
Grad  von  Religiosität  zeichneten  ihn  frühzeitig  aus ;  ^^  und  zur 
selben  Zeit,  als  er  sich  in  einem  Alter  von  ungefähr  12  Jahren 
einer  Probe  seiner  Kenntnisse  in  Gegenwart  gelehrter  Männer 
unterwarf,*^  begann  er  eine  Reihe  von  Memoiren,  die  auf 
eine  erstaunliche  Art  seinen  schnellen  Uebergang  von  dem 
rein  kindlichen  Gedankengang  zu  höheren  wissenschaftlichen, 
ja   sogar   politischen   Interessen   zeigten.     In   seinem    vier- 


101  Guldbergs  Einfluss  blieb  auch  bei ,  nachdem  er  den  nächsten  Kreis 
des  Ej'bprinzen  verlassen  hatte,  und  namentlich  für  Prinz  Christian  äusserte 
Guldberflr  einen  hohen  Grad  von  Aurmerksamk^it,  welche,  wie  wir  später 
sehen  werden,  schon  mit  des*  Prinzen  Geburt  anfing.  Guldberg  wird  aueh 
auf  dem  ersten  Blatte  der  Tagebücher  des  jungen  Prinzen  genannt.  S.  Bei- 
lage Nr.  3  vom  1.  Januar  1799. 

102  Man  sehe  das  Neujalirsgebet  von  1801  in  derselben  Beilage.  Solche 
Gebete  und  religiöse  Ergiessungen  findet  man  ununterbrochen  durch  alle 
Jahrgänge. 

103  Das  Examen  vom  21.  Januar  1799,  und  sein  eignes  Urtheil  über  sich 
—  in  der  genannten  Beifage. 


77 


zehnten  Jahre  fand  er  eine  Freude  daran  ^  von -dem  einen 
Gelehrten  oder  Künstler  zu  dem  andern  zu  gehen  ^^^  bis 
Erabbes  Affäire  im  Kanal,  die. politischen  Negotiationen  mit 
England  und  Russland,  und  die  Schlacht  auf  der  Kopen- 
hagener Rhode  am  zweiten  April  sein  Interesse  so  sehr 
erregten,  dass  er  in  der  Stille  ausfuhrliche  Berichte  darübor 
niederschrieb,*^  'Von  der  Zeit  an  erweiterte  sich  seine 
Aufmerksamkeit  stets  mehr  auf  die  öffentlichen.  Angelegen- 
heiten. Gay  Revenlows  Sache,  die  Streitigkeiten  Christian 
Colbiömsens,  die  Bestrebungen  des  Herzogs  von  Augusten- 
burg beschäftigten  den  jungen  Prinzen. 

Ob  es  ihm  schon  in  seiner  Jugend  vollkommen  klar 
war,  wie  sehr  er  den  heimlichen  Berechnungen  des  Herzogs 
im  Wege  stand,  ist  schWierig  zu  sagen;  aber  es  ist  ganz 
gewiss,  dass  auch  er  wenig  Zutraun  zum  Herzog  hatte  und 
dagegen  grosse  Verehrung  vor  Frederik  dem  Sechsten ,  so 
wie  grosse  Ergebenheit  gegen  dessen  getreue  Mäixner,  unter. 
diesen  auch  gegem  Kaas  äusserte.  Mit  diesem  redete  er 
häufig  im  Vertrauen  über  das  Verhältniss  zum  Herzog  und 
verzeichnete  den  Inhalt  des.  Gesprächs  in  seinen  Tage- 
büchern. Bei  Gelegenheit  von  Kaas'  Ernennung  zum  Kanzlei- 
präsidenten, schreibt  er  so:  „da  dies  so  schnell  gegangen 
ist,  hat  die  Durchlauchtigkeit  nicht  die  bequeme  Gelegen- 
heit benutzen  können,  um  die  geistlichen  Sachen  der  Kanzlei 
an  sich  zu  reissen,  welches  immer  sein  Plan  sein  soll; 
es  ist  auch  begreiflich,  dass  es  nicht  ein  hinreichend  ehren- 
voller Posten  fiir  ihn  sein  kann,  der  „erste  Schulmeister" 


104  Allchi  in  der  kleinen  Probe,  die  ich  mitgetheilt  habe,  findet  man  die 
Namen  Bugge,  Scbumacher,  Abildgaard,  Wicdewelt,  Lorenzen,  Clemens  u.m. 

10&  Es  thut  mir  ieid,  dass  ich  es  hier  nicht  für  passend  ansehen  kann, 
Einiges  ans  diesen  sehr  weitlfiuftigen  Beschreibungen  mitzutheilen,  die  man- 
nigraltigeloseBIfitter  einnehmen,  und  in  den  Almanach  für  1801  eingelegt  sind. 
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zu  sein."^**  Bei  einer  späteren  Gelegenheit  kommt  der 
junge  Prinz  auf  diesen  muthmasslichen  Plan  des  Herzogs 
zurück^  und  fügt  dann  hinzu:  ^^In  andern  Händen  wäre  dies 
vielleicht  auch  nicht  übel."*^  Allein  Prinz  Christian  war 
frühzeitig  ein  scharfer  Beobachter. 

Solchergestalt  war  das  Verhältniss  des  Herzogs  auch 
zur  andern  Linie  des  Königshauses  bereits  nunmehr  weniger 
freundschaftlich,  und  es  war  nicht  zu  erwarten,  dass  dies 
sich  verändern  könnte,  da  dieser  Zweig  an  Festigkeit  zu 
gewinnen  schien.  Prinz  Christian  unternahm  nach  seiner 
Confirmation  eine  Reise  nach  Deutschland;  er  wiederholte 
eine  solche  in  dem  folgenden  Jahre  1804,  hielt  sich  während  län- 
gerer Zeit  bei  seinen  Verwandten  in  Mecklenburg  auf,  und 
wurde  von  der  Prinzessin  Charlotte  Friedricke  so  ein 
genommen,  dass  diese  Verbindung  in  demselben  Jahr  als 
abgemacht  aiigejsehen  werden  musste.  *^  Er  wurde  Zeit  von 
einem  Jahre  hernach  durch  seines  Vaters  Tod  das  Haupt 
der  zweiten  Königlichen  Linie  und  heirathete  nun  im 
Sommer  1806  die  Prinzessin  Charlotte:  es  war  wenig  Aus- 
sicht, dass  der  augustenburger  Stammbaum  eine  Krone 
setzen  werde. 

Der  Herzog  merkte  dies.  Es  kam  also  darauf  an,  ob  dies 
auf  eine  andere  Art  geschehen  konnte,  als  er  sich  frü- 
her   gedacht   hatte.     Darauf  richtete    er  seinen  Blick  und 


106  Beilage  Nr.  6  für  das  Jahr  1804.  Die  Ausdrücke  lassen  keioeo 
Zweifel  über  die  Stimmung  gegen  den  Herzog  zurück,  worin  sie  geschrieben 
sind. 

107  Beilage  Nr.  6  vom  Jahre  1805.  Merkwürdig  genug  kam  gerade 
dieselbe  Frage  gegen  vierzig  Jahre  spater  unter  Christian  des  VIIF.  eigner 
Regierung  auf  die  Bahn;  aber  brachte  diesmal  keine  Veränderung  zu  Wege. 

106  Ich  habe  auch  darüber  einige  eigenhändige  Notizen  vom  Prinzen; 
sie  sind  aber  loser  und^unverstündHcher. 
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wurde  durch   die  Umstände   fiberrMcht,   wie   durch  einen 
LichtiBchein  am  fernen  Horizont. 


lU. 

1.  Holsteins  VerbiDduDg  mit  der  dinischeD  MoDarchie,  Verbandluogeo  io  der 

StaatsrathsabtbeiluDg^  in  Kiel.     2.  VerbandluDi^en  in  der  Kopenhagener 

Staatsrathsabthciliing  und  die  Emanirung  der  Declaration.    3.  Dos 

Herzogs  private  Correspondenz  mit  Frederik  VI.    4.  Schwedens 

und  Russlands  darauf  folgende  Reservationen. 

Das  deutsche  Reich  wurde  emige  Wochen  nach  des 
Prmzen  C  iristian  Vermählung  aufgehoben,  zu  Anfang  des 
Augusts  1806,  und  Oesterreich  vereinigte  seine  früheren 
deutscheu  Reichslehen,  mit  seinen  ungarischen  und  sla- 
wischen Landen  zu  einer  Monarchie.  Preussen  dagegen 
versuchte  unter  seinem  Principat  einen  eigenen  Bund  der 
übrigen  deutschen  Reichslehen  zu  bilden,  insoweit  diese 
nicht  dem  Rheinbund  beigetreten  waren. 

Frederik  der  Sechste  hielt  sich  damals  in  Kiel  auf,  um 
m  der  Nähe  des  dänischen  Heers  zu  sein,  das  wegen  der 
Kriege  in  Deutschland,  in  Holstein  versammelt  war.  Bei  ihm 
befand  sich  noch  ein  Mitglied  des  Staatsraths,  der  Minister 
der  auswärtigen  Angelegenheiten  Graf  Christian  Bemstorff, 
und  ein  einzelnes  Mitglied  von  den  verschiedenen  CoUegien, 
während  ein  anderer  Theil  des  Staatsraths  und  der  Regie- 
rung in  Kopenhagen  verblieb.^*    Er  musste  nun  eine  Be- 


109  Es  waren  dergestalt  in  einiger  Zeit  gleichsam  zwei  Staatsratbs- 
Abtheilungen ,  von  welchen  die  in  Kopenhagen  drei  Mitglieder  cfihlte : 
den  Herzog,  . Scbimmelmann  und  Chr.  Reventlow,  die  in  Kiel  zwei  Mit- 
glieder:  den  Kronprinzen  und  Chr.  Bernstorff. 
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Stimmung  hinsichtlich  seiner  deutschen  Lande,  des  Her- 
zogthums  Holstein,  der  Grafschaft  Bantzau  und  der  Herr- 
schaft Pinneberg  sammt  der  Stadt  Altena  fassen,"®  und 
musste  sich  damit  beeilen,  weil  er  weder  dem  rheinischen, 
noch  dem  preussischen  Bimde  beitreten  konnte,  ohne  die  Un- 
abhängigkeit und  Neutralität  aufzugeben,  die  bisher  der 
dänischen  Monarchie  die  Segnungen  des  Friedens  gesichert 
hatten.  Es  war  solchergestalt  keine  andere  Wahl,  als  dem 
von  Oesterreich  gegebenen  Exempel  zu  folgen  und  die  deut- 
schen Lande  recht  innerlich  an  die  dänischen  zu  knüpfen, 
mit  welchen  sie  beinahe  in  vier  Jahrhunderten  factisch  zu 
einem  Staat  zusammen  gewachsen  waren.  Die  Frage  war 
nur,  unter  welcher  staatsrechtlichen  Form  dies  geschehen 
sollte.  Die  Frage  war,  inwieweit  diese  deutschen  Lande 
incorporirt  werden  könnten,  entweder  in  das  dänische 
Reich  oder  in  die  dänische  Monarchie,  oder  inwieweit  der 
König  als  erster  Erwerber  des  nun  souveränen  Herzog- 
thums  Holstein  in  diesem  die  Erbfolge  .des  dänischen  Königs- 
gesetzes  geltend  machen  konnte.  Die  in  Eael  anwesenden 
Herren  waren  darüber  nicht  ganz  einig.  Der  Präsident  der 
deutschen  Kanzlei,  Kammerherr  Mösting  meinte,  dass  die 
Auflösung  des  deutschen  Reichs  das  Fundament  vernichtet 
habe,   worauf  die   ältere  Lehnserbfolge   beruhte,   und  der 


110  Dass  bei  dieser  Gelegenheit  vom  Herzogthnm  Schleswig, 
das  einen  Theil  vom  dänischen  Reiche  bildete,  weder  mit  einem 
Worte  die  Rede  war,  noch  sein  konnte,  wird  vielleicht  Einigen  als 
eine  ganz  überflüssige  Bemerkung  erscheinen.  Gleichwohl  reden 
dochDroysen  und  Sa  m  wer  bestfindig,  als  ob  eine  Veränderung  mit  beiden 
Herzogthümern  1806  vorgenommen  worden  sei;  so  z.  B.  S,  43:.  „Der  im 
Jahre  1806  versuchte  Betrug,  die  Herzogthümer  mit  Danemark  zu  ver- 
binden." Dies  kann  man  allerdings  „einen  versuchten  Betrug"  nennen ;  aber 
dass  der  Versuch  bei  den  Lesern  glücken  wird ,  für  welche  Droysen  und 
Samwer  geschrieben  haben,  ist  ja  allerdings  wahrscheinlich.  Lüge  ist 
und  bleibt  es  inzchwischen. 
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König  also  dazu  berechtigt  sei,  die  in  seinem  Hause  sok- 
genommene  Erbfolge  einzuflihren,  und  dass  eine  neue  Ge- 
setzgebung nach  Analogie  der.  dänischen  Gesetzbücher  im 
Königreich  und  Herzogthum  Schleswig,  nothwendig  sei;  er- 
bemerkte,  dass  eine  solche  ewige  Verbindung  zwischen  Hol- 
stein und  Dänemark  der  Plan  des  verstorbenen  A.  P.  Bem- 
storffs  gewesen,**^  und  dass  bereits  ein  Weg  zur  Egalisi- 
rung  der  Gesetzgebung  angebahnt  sei,  indem  Schleswigs 
altes  dänisches  Lowbuch  wohlbekannt  in  Holstein  sei,  und 
das  neuere  dänische  Gesetzbuch  dort  in  gewissen  Fällen 
als  subsidiäres  Reöht  angewandt  werde.  *^^  Der  Minister 
der  auswärtigen  Angelegenheiten,  Graf  Christian  Bern- 
storff  dagegen,  sah  es  als '  bedenklich  und  mit  Hinsicht  auf 
den  Hauptzweck  als  *  überflüssig  an,  ausdrücklich  die  Erb- 
folge des  dänischen  Königsgesetzes  zu  nennen,  obgleich  er 
eben  so  bestimmt  den  Anschluss  Holsteins  an  die  dänische 
Monarchie  empfahl;  es  kam  ihm  als  zweifelhaft  vor,  inwie- 
weit man  die  deutschen  Reichsgesetze  abschaffen  und  da- 
gegen das  alte  jütsehe  Lowbuch  einführen  dürfe,  ebenso 
wie  er  überhaupt  jede  unnöthige  Veränderung  in  der  Ver- 
fassung widerrieth,  ^^^ 

Frederik   der  Sechste   neigte  sich  Anfangs  zu  Hostings 
Memung,  und  er  gab  niemals  den  Gedatiken  ganz  auf,  dass 


Hl  Ein  Werk,  das  von  dem  grossen  Staatsmann,  dem  letzt  verstorbened 
Grafen  von  Bernstorff,  gewünscht  worden",  sagt  Mösting.  Dies  stimmt  niefit 
damit  äberein,  was  Droysen  und  SamwerS.  9  erz§hlen. 

112  Möstings  Anschauungen  ersieht  man  aus  einem  flüchtigen  Aufeatz, 
gesehrieben  von  seiner  eigenen  Hand  und  datirt  Kiel,  den  24«  August.  Es 
scheint  dies  ein  Entwurf  zum  Gebrauch  bei  den  mündlichen  Discussionen 
über  die  Sache  zu  sbin. 

113  Bcrnslorffs  Ansichten  ersieht  man  aus  seinen  vertraulichen  Privat- 
hriefen  an  seinen  Bruder  Joachim  Bernstorff,  Director  des  auswärtigen  De-« 
partemenls. 
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er  Recht  dazu  habe,  Holsteins  ältere  staatsrechtlichen  Ver- 
hältnisse als  aufgehoben  zu  betrachten  und  die  Erbfolge 
des  Königsgesetzes  dort  eintreten  zu  lassen.  Aber  er  ging 
insoweit  zu  den  Anschauungen  Bemstorffs  über,  dass  er 
diese  Frage  in  der  Declaration,  welche  veröffent- 
licht werden  sollte,  durchaus  unberührt  lassen 
wollte."* 

Diese  Declaration  sollte  nun  nach  dem  Geschäftsgange 
eigentlich  in  Kopenhagen  von  Christian  Rantzau  als  er- 
sten Deputirten  in  der  deutschen  Kanzlei  abgefasst  werden; 
aber  Hosting  sandte  ihm  von  Kiel  einen  vorläufigen  Ent- 
wurf, den  er  verfasst  hatte.  ^^  Auf  der  andern  Seite  sandte 
Christian  Bemstorff  gleichfalls  von  Kiel  aus  einige  Grund- 
züge zu  jener  Erklärung  an  seinen  'Bruder,  Director  im 
auswärtigen  Ministerium,  Joach.  Bemstorff.*^*  Diese  beiden 
Entwürfe  tragen  Spuren  von  den  etwas  abweichenden  An- 
sichten der  Verfasser;  aber  in  üebereinstimmung  mit  Fre- 
derik des  Sechsten  Willen  war  weder  das  Königs- 
gesetz,  noch  die  Erbfolge  mit  einem  Worte  darin 
berührt.  Es  ist  dabei  bemerkenswerth,  dass  der  Aus- 
druck „unzertrennlicher    TheU"  weder   in    diesen,    noch   in 


114  C.  Bernstorff  bemerkt  dies  ausdrücklich :  Was  die  Ejnrahrung 
des  Königsgesetzes  betrifft,  so  hat  der  Kronprinz  seine  Mei- 
nung darüber  aufgegeben,  schreibt  er  an  den  Bruder.  BeilageNr.8. 

115  Möstings  Entwurf  bin  ich  so  glücklich  gewesen  aufzufinden, 
und  da  man  geglaubt,  dass  man  denselben  von  dänischer  Seite  zu  verhehlen 
suche,  so  theile  ich  ihn  in  der  Beilage  Nr.  7  mit,  indem  ich  zugleich  er- 
kläre, dass  selbiger  sich  1846  wirklich  in  keinem  der  öffentlichen  Archive 
beilud. 

116  Bemstorffs  Entwurf  ist  in  dem  Briefe  an  seinen  Bruder  enthalten, 
Beiluge  Nr.  8.  Es  ist  ersichtlich,  dass  jener  dem  Entwurf  sogar  in  der 
Form  einen  bestimmten  Character  einer  Declaration,  wie  die  zugedachte,  ge- 
geben hat. 
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irgendwelclieB  sonstigen  Versuchen  vorkommt;  wovon  noch 
üeberreste  bewahrt  werden, ^^'^  wogegen,  bereits  Chr. 
Bemstorff  den  Ausdruck  ,,ungetrennter  Theil"  in  Vor- 
schlag brachte..  Dies  verdient  genau  bemerkt  zu  werden. 
Man  hat,  wie  bekannt,  später  eine  Fabel  über  diese  Aus- 
drücke erdichtet.  ^^ 

Nachdem  die  Sache  solchergestalt  bearbeitet  worden, 
ging  sie  in  den  letzten  Tagen  des  August  1806  nach  Ko- 
penhagen ab,  wo  Rantzau  nach  Ueberlegung  mit  Joachim 
Bemstorff  die  erforderliche  öffentliche  Declaration  aasarbei- 
ten und  dem  Staatsrath  vorlegen  sollte. 

2.  Inzwischen  war  man  in  Kopenhagen  durch  privaten 
Briefwechsel  sehr  wohl  davon  unterrichtet,  was  in  Kiel 
vorgegangen^  und  namentlich  dass  von  dem  Erbrecht 
der  Agnaten  in  Holstein  die  Rede  gewesen,  war. 
Dies  erweckte  sofort  im  höchsten  Grade  die  Aufinerksam- 
keit  des  Herzogs  von  Augustenburg:  dies  war  der  Licht- 
schein, womach  seine  Augen  spähten!  Es  war  also  dennoch 
wohl  möglich,  meinte  er,  dass  eine  grössere  Zukunfk  sich  für 
ihn  und  sein  Geschlecht  eröffnen  könnte ,  wenn  auch  erst  der 
Mannsstamm  nach  dem  Königsgesetze  in  der  Linie  des  Erb- 
prinzen  abgehen    sollte.     Er   ergriff  mit  Heftigkeit    diesen 


117  Zwei  solcher  habe  ich  in  der  Beilaj^eNr.  9  ^regeben  und  ich 
darf  versichern,  dass  ich  keine  andere  irgendwo  habe  auffinden  können. 

118  Aus  dieser  mit  den  Actenstücken  verbundenen  Darstellung  wird 
man  ersehen,  welchen  Glauben  es  verdient,  wenn  Droysen  und  Samwer 
S.  11  erzählen,  dass  der  Kronprinz  befahl,  „Holstein  solle  mit  der  Krone  als 
eine  unzertrennliche  Pertinenz"  verbunden  werden.  -Weder  das  Wort 
»Krone",  oder  „unzertrennlich"  oder  „Pertinenz"  kommt  auf  einer  einzigen 

Stelle  vor!  — 

6» 
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Gedanken.  Aber  da  er  wni^te^  welche  bedeutenden  Schwie- 
rigkeiten auch  in  diesem  Falle  seinen  Forderungen  in  den 
Weg  treten  würden,  nahm  er  sich  klüglich  davor  in  Acht, 
irgend  eine  Untersuchung  über  deren  Rechtmässigkeit  her- 
vorzurufen,  die  sicherlich  zu  einer  bestimmten  Erklärung 
gegen  ihn  geleitet  haben  würde. ^*®  Nur  in  privaten  Unter- 
redungen mit  Santzau  und  dem  Staatsminister  Grafen  Schim- 
melmann, theils  auch  in  Privatbriefen  ujid  Billets  sprach  er 
über  seine  Erbberechtigungen  in  Holstein;  in  öffent- 
lichen Acten  nannte  er  diese  niemals,  sondern  ver- 
focht nur  im  Allgemeinen  „das  Recht  der  Agnaten^',  nament- 
lich Russlands,  welches  kaum  sich  abweisen  lasse.  Dies 
war  des  Herzogs  wohlberechnete  Politik.  Aber  es  muss 
dabei  stets  daran  erinnert  werden,  dass  allein  die  Rede  von 
Holstein  war.  Schleswig  wurde  und  konnte  nicht  mit  einem 
einzigen  Worte  genannt  werden:  es  war  seit  einem  Jahrhundert 
reunirt  mit  dem  Mutterlande  und  in  dasselbe  incorporirt. 
Darüber  waren  Alle  einig. 

In  der  deutschen  Kanzlei  beeilte  man  sich  mit  der  Ab- 
fassung der  genannten  Erklärung.  Die  Frage  war,  ob  nach 
Hostings  Entwurf  eine  Incorporation,  oder  nach  Christian 
Bemstorffs  eine  ungetrennte  Verbindung  ins  Werk  ge- 
setzt werden  solle.  Mit  Hinsicht  auf  die  Erstere  sah  man 
die  Verhandlungen  bei  Schleswigs  Wiedervereinigung  mit 
dem  Mutterlande,  zu  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts,  durch 


119,  Droysen  und  Samwer  sagen  S.  12,  dass  das  Erbfolgercchl  des 
Herzogs  durch  die  beabsichtigte  Incorporation  in  Frage  gestellt  wurde. 
Wenn  dies  die  Meinung  ausdrucken  soll,  dass  wirkliche  Untersuchun- 
gen darüber  angestellt  wurden  >  so  ist  es  eine  vollkommene  Unwahrheil. 
Der  Herzog  selbst  verhinderte  bestimmt  die  offiziellen  Verhandlungen  über 
diese  Frage,  welches  Droysen  und  Samwer  selbst  in  dem  Folgenden  er- 
zählen. 
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und  fand  „eine  förmliche  Incorporationsacte."*** 
Diese  Verhandlungen  konnten,  wenn  das  Köiugsgesetz  nicht 
genannt  werden  durfte,  nicht  als  Muster  dienen.  Bantzau 
und  Joach.  Bemstorff  schlössen  sich  also  an  Christ.  Bern- 
storffs  Ansichten  und  Entwurf  an,  und  verfassten  darnach 
einen  Entwurf,  dem  Bantzaus  Collegen  in  der  deutschen 
Kanzlei  durchaus  unverändert  beitraten,  und  der  solcher- 
gestalt dem  Staatsrath  vorgelegt  werden  sollte.  ^^^ 

Die  betreffende  Staatsrathssitzung  der  Eopenhagener 
Äbtheilung  ward  am  3.  September  gehalten,  und  der  Herzog, 
als  erster  Staatsminister,  bewies  dabei  eine  Auffiährung,  die 
sich  nur  aus  dem  besonderlichen  Widerspruch  seiner  priva- 
ten und  öffentlichen  Aeusserungen  erklären  lässt.  Er  suchte 
nicht  allein  dieser  Staatsrathssitzung  eigenmächtig  eine  von 
dem  Bestimmten  abweichende  Form  zu  geben,  indem  er 
wagte,  sowohl  Bantzau,  als  Joach.  Bemstorff,  die  keine 
Staatsminister  waren ,  zum  Conseil  einzuberufen  und 
ihnen   Sitz    darin    anzubieten;  ^^    sondern    er    richtete   es 


120  In  einem  kletoen  Biilet  von  Ranlzau  vom  2.  September,  vermuthlich 
an  Joach.  Bemstorff  heisst  es:  „Bei  nochmalif^er  Nachforschung  bat  sich 
doch  im  Kanzleiarchiv  etwas  über  Schleswigs  Vereinigung  gefunden,  und 
zwar  —  die  Anlagen,  welche  ich  mir  morgen  zurQck  erbitte,  „eine  förm- 
liche Incorporationsacte."  Hieraus  ersieht  man,  1.  dass  bei  Rantsau, 
der  so  gut  deutsch  war,  als  man  verlangen  konnte,  kein  Zweifel  darüber 
obwaltete,  dass  Schleswig  Ifingst  Dfinemark  einverleibt  war,  und  2.  dass 
durchaus  keine  Rede  von  einer  Incorporation  Holsteins  in  dasselbe  war, 
sondern  dass  es  sich,  nur  um  die  Verbindung  desselben  mit  der  Monarchie 
handelte.  —  Droysen  nnd  Samwer  gehen  den  entgegengesetzten  Weg:  ihnen 
ist  Holsteins  Verbindung  mit  der  Monarchie  1806  eine  Incorporation,  wo- 
gegen Schleswigs  Reunion  und  Einverleibung  1721  keine  Incorporation  ge- 
nannt werden  darf! 

1«  Rantzan  schreibt  an  Joach.  Bemstorff:  „Die  Caniley  wird  morgen 
den  von  Uns  redigirten  Entwurf  völlig  unverändert  vorlegen.  Jensen 
findet  ihn  vorzfi glich." 

m    Wie  sehr  Joach.  Bemstorff  die  Aufführung  des  Herzogs  missbüligle, 
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zugleich  so  ein,  dass  es  durchaus  nicht  zu  einiger 
DiscuBsion  über  die. Erbrechte  in  Holstein  kom- 
men konnte,  die  er  in  Privatgesprächen  sich 
selbst  mit  so  vielem  Eifer  beilegte.  Nachdem  er 
nemUch  durch  Vorlesung  eines  Schreibens  von  Frederik  dem 
Sechsten  die  Sitzung  eröffnet  hatte,  verlas  er  sogleich  sein 
Votum,  und  darauf  ging  er  seines  Wegs.  Allein  dies 
im  Staatsrath  abgegebene  Votum  enthielt  nicht'ein  Wort 
über  seine  Erbrechte:  ^^  es  begann  mit  der  vollkommen 
wahren  Erklärung,  dass  Holstein  unmöglich  dem  Nordi- 
schen Bunde  beitreten  könne,  weil  Preussens  Protectorat 
eine  Herrschaft  werden,  Holsteins  Unterwerfimg  unter 
diese,  Dänemark  anketten,  und  die  uralte  Selbständigkdt 
desselben  zernichten  werde;  dass  Holsteins  Interesse  das 
Dänemarks  sei  und  man  einen  Kampf  für  die  Unabhängig- 
keit des  Vaterlandes  wagen  müsse;  dass  die  Verbindung 
zwischen  beiden  Landen  doch  nicht  den  Bürgerklassen  und 
den  erbberechtigten  Agnaten  ihrBecht  nehmen  möge.  Die- 
ser letzte  Punkt  wurde  darauf  weiter  entwickelt^  aber  aus- 


wird man  aus  seiaem  Briefe  an  Chr.  Bernstorff  vom  6.  September  (Beilage 
Nr.  13)  ersehen.  Joach.  Bernstorff  wollte  sich  darin  durchaus  nicht  dem 
Herzog  fugen,  aber  Rantzau  gab  nach  und  nahm  in  dieser  Sitzung  Fiats 
zwischen  den  Staatsministern. 

123  Droysen  und  Sa m  wer  fahren  S.  12  u.  13  mehrere  Stellen  aus 
diesem  Votum  an,  aber  darin  ist  durchans  Nichts  über  des  Herzogs  eignes 
Erbrecht  enthalten.  Dies  konnte  man  im  Voraus  wissen ;  denn  sonst  wurden 
sie  solches  schon  angeführt  haben,  anstatt  uns  nachher  einige  Zeilen 
aus  einem  Privatbriefe  zu  geben,  welchen  der  Herzog  1813  an  Mailing  ge- 
schrieben haben  soll.  Aber  nun  weiss  ich  desto  besser  hierüber  Auskunft 
zu  geben,  da  es  mir  geglückt  ist,  auch  dieses  Actenstuck  zu  entdecken, 
das  früher  ebenso  wenig  in  einem  öffentlichen  Archiv  existirte,  und  ich 
nehme  kein  Bedenken,  eine  Abschrift  derjenigen  Stellen,  aufweiche  es  an- 
kommt, in  der  Beilage  Nr.  10  mitzutheilen.  Der  Leser  urtheile  nun 
selbst! 
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scUiesslich  mit  Bücksicht  auf  die  gottorffischen  Agna- 
ten in  Bassland  und  Schweden,  zufolge  Tractate  yon  1767 
und  1773.  Nach  dem  Weggehen  des  Herzogs  ^^  scheint  es, 
das8  die  übrigen  Staatsmiuister  sehr  schnell  einig  geworden 
sind,  und  dem  von  Bantzau  vorgelegten  Entwurf  ihren  Bei* 
fall  gegeben  haben;  denn  schon  am  selbigen  Tage  expe- 
dirte  Schimmelmann  das  betreffende  Staatsrathsbedenken 
nach  Kiel,  begleitet  von  den  speciellen  Votas  der  einzelnen 
Minister,  wie  es  scheint,  in  Form  von  Privatschreiben,  an 
Frederik  den  Sechsten.  Diese  Schreiben  zeigen  bestimmt^ 
dass  der  von  der  Kanzlei  vorgelegte  Entwurf  mit  den  Punk- 
ten übereinstimmte,  welche  Frederik  der  Sechste  be- 
fohlen hatte,  dass  der  Entwurf  von  dem  Ministerium 
der  auswärtigen  Angelegenheiten  gebilligt,  und  unverändert 
vom  Staatsrath  angenommen  worden.  Der  Staatsminister, 
GrafBeventlow,  nannte  dabei  des  Herzogs  private  Aeusse- 
nmgen,  welche  er  missbilligte,  indem  er  meiute,  dass  das 
Patent  zu  keiner  Untersuchung  über  die  Erbfolge  Anlass 
gebe,  dass  in  jedem  Falle  nur  Bussland  Ansprüche  auf  das 
vormalige  grossfürstliche  Holstein  habe,  und  dass 
die  weibliche  Succession  in  dem  übrigen  Theil  stattfin- 
den müsse.  ***  Ausserdem  schrieb  Joach.  Bemstorff  privatim 
an  seinen  Bruder,  sandte  ihm  eine  Abschrift  von  der  ange- 
nommenen Declaration,  erörterte,  weshalb  diese  solchergestalt 


IM  Dieses  Verlassen  der  SitziiDg  nachte  jegliche  Discossion  mU  dem 
Heraog  onmöglicb,  und  das  war  es  gerade,  was  er  wollte! 

125  S.  Beilage  Nr.  11.  Diese  Beilage  lehrt  uns,  welche  Antwort  der 
Herzog  erhalten  haben  würde,, wenn  er  im  Staatsrath  anwesend  geblieben 
wSrc,  |ind  dort  offtsiell  gewagt  hatte,  mit  seinen  PrAtensioneo  hervorau- 
treten.  AusderBeilageNr.  12  ersieht  man  anch,  dass  Joach.  Bernstorff 
Gewicht  auf  Russlands  Successionsrecht  ^legte ,  aber  das  des  Herzogs  als 
von  sehr  iweifelhafter  Natur  ansah. 
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redigirt  worden,  und  erklärte  endlich  mit  Hinsicht  auf  die 
Forderungen  der  jüngeren  Linien,  dass  selbige  sicherlich  als 
zweifelhaft  angesehen  werden  müssten,  doch  so,  dass  die 
Russlands  ein  besonderes  Gewicht  hätten,  das  sich  nicht 
auf  die  Lehnserbfolge,  sondern  auf  ausdrücklichen  Trac- 
taten  gründe.  ^^^  • 

Die  Expedition  desStaatsraths  sowohl,  als  die  Privatschrei- 
ben der  betreflfenden  Minister,  kamen  am  Abend  des  5.  Septem- 
ber in  Kiel  an  und  sollten  nun  von  der  Kieler  Staatsraths-Abthei- 

%  lung  erwogen  werden,  nemlich  von  dem  Kronprinzen  Frederik 
dem  Sechsten  und  dem  Minister  der    auswärtigen  Angele- 

^  genheiten,  Grafen  Christian  Bemstorff.  .  Die  Sache  war 
schnell  abgemacht.  Beide  waren  mit  Rantzaus  Entwurf  zu- 
frieden und  schlugen  nur  ein  paar  höchst  imbedeutende 
Wortveränderungen  vor,  welche  keine  weitere  Discussion 
veranlassen  konnten.  Bereits  an  dem  folgenden  Tage,  dem 
6.  September,  wurde  der  Entwurf  an  Rantzau  zurückgesandt, 
zur  möglichst  schnellen  Ausfertigung  für  die  Unterschrift 
des  Königs  und  für  den  Druck.  ^^ 

Am  9.  September  kam  solchergestalt  durch  beide  Kanz- 
leien, dänisch  und  deutsch,  die  königliche  Resolution,  be- 
4;reffend  die  Aufhebung  der  Verbindung  des  deutschen  Reichs- 
landes mit  dem  deutschen  Reich  heraus.  Der  König  er- 
klärte:   „Unser   Herzogthum   Holstein,    Unsere   Herrschaft 


126  Dieser  bemerkeDs weiche  Brief,  eine  vertrauliche  Mittheiluo^  im- 
sclien  den  Brüdern,  habe  ich  in  der  Beilage  Nr.  12  abdrucken  laufen. 
Man  wird  wohl  kaum  fehlen,  wenn  man  annimmt,  dass  die  darin  ausge- 
sprochene Anschauungsweise  auch  die  des  Grafen  Rantzau  gewesen  ist. 

127  Alle  diese  angeführten  Zeitbestimmungen ,  beruhen  auf  originalen 
Actenstäcken,  welche  ich  benuUt  habe.  Keins  von  diesen  ist  übrigens  von 
%veiterer  Bedeutung;  die  Sache  Var  in  der  Staatsrathssftzung  vom  3.  Sep- 
tember abgemacht. 
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Pinnebergy  Unsere  Grafschaft  Rimtzau  und  Unsere  Stadt 
Altona  sollen'  hinfort ,  unter  der  gemeinschaftlichen  Benen- 
nung eines  Herzogthums  Holstein  mit  der  ganzen,  Unserm 
Scepter  untergebenen  Monarchie  verbunden  werden,  als  ein 
in  jeder  Hinsicht  yollkommen  ungetrennter  Theil  derselben 
und  dergestalt  von  nun  an  allein  unter  Unserer  Eigenen 
uneingeschränkten  Regierung  stehen."  Dabei  wurde  zum 
Andern  festgesetzt,  dass  das  Obergericht  in  Gltickstadt,  Hol; 
Steins  höchste  Instanz  sein  solle,  und  zum  Dritten,  dass  die 
bisher  gültige  Gesetzgebung  femer  in  Kraft  bleiben  solle, 
bis  ein  anderes  allgemeines  Gesetz  eingeftihrt  werden 
könne.  *^ 

An  dem  nächsten  Tage,  dem  10.  September  gingen  die 
Exemplare  der  Declaration  nach  Kiel  ab,  und  zur  selben 
Zeit  wurde  sie  dem  russischen  und  englischen  Gesandten 
in  Kopenhagen,  Lizakewitz  und  Garlike  mitgetheilt.  Drei 
Tage  später  wurde  sie  den  dänischen  Missionen  bei  den 
europ^schen  Höfen  zugestellt.  ^^ 

3.  Der  Herzog  von  Augustenburg  hatte,  seit  er  sein 
Bedenken  im  Staatsrath  vorgelesen,  an  den  Verhandlungen 
dieser  Sache  nicht  Theil  genommen,  also  eben  so  wenig 
einige  Veränderung  in  dem  ursprünglichen  Entwurf  bewirkt. 
Am  Allerwenigsten  hatte  er  die  Veränderung  des  Wortes 
„unzertrennlich"  in  „ungetreimt"  veranlasst  oder  veranlassen 


198  Man  ersieht  aus  derselben  Declaration,  dass  sie  ganz  mit  dem  über- 
einstimmt, was  Joach.  Bernstorff  (Beilage  Nr.  12)  bereits  unterm  3.  Sep- 
tember über  den  Inhalt  des  von  Kantkau  im  Staatsrath  vorgelegten  Entwurfs 
gemeldet  hatte. 

129  S.  Beilage  Nr.  14.  Die  öbrigen  angefahrten  Facta  und  Zeitbe- 
stimmungen, beruhen  gleichfalls  auf  Actenstücken,  die  mir  vorliegen. 
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können,  indem  daserst^enannte  Wort  nicht  in  irgend  einem 
Entwurf  angewandt  worden  war.  ^**  Seine  wirkliche  Mei- 
nung, dass  er  unvennuthet  eine  Aussicht  auf  eine  hohe  Zu- 
kunft filr  sich  und  seine  Familie  entdeckt  habe,  wurde  über- 
haupt niemals  in  öffentlichen  Erklärungen  ausgespro- 
chen, und  konnte  also  eben  so  wenig  Oegenstand  einer 
Untersuchung  und  Zurückweisung  werden:  sie  konnte  noch 
nicht  eine  stärkere  Berührung  vertragen!  Andere  hatten 
früher  nicht  davon  gehört,  für  ihn  selbst  war  sie  neu 
und  unbefestigt!  Der  Herzog  beschränkte  sich  darauf, 
vorsichtig  dieser  Meinung  durch  Privatgespräche  und  Briefe 
Eingang  zu  bahnen,  und  selbst  diesen  Weg  betrat  er.  so 
behutsam,  dass  er  nur  oft  das  Erbrecht  „der  jüngeren 
Linien"  im  Allgemeinen,  und  das  Busslands  insonderheit 
verfocht,  und  dass  er  mit  Hinsicht  auf  seine  eigene  Familie  die 
Wichtigkeit  des  Umstandes  hervorhob,  „dass  sie  nur  einem 
Fürsten  aus  eigenem  Stamme  zu  gehorchen  haben  werde." 
Des HerzogsPrivatge spräche  mit StaatsmänneminKo- 
penhagen,  waren  diesen  sehr  unangenehm.  ^^  Sie  wollten  ihn 


130  Die  ganze  Anecdote  über  diese  Einwirkung  des  Herzogs  auf  die  Redac- 
tion  verdankt  man  einer  kleinen  Piece,  welche  der  jetzige  Herzog  vor  einigen 
Jahren  anonym  herausgab.  Aberjeneistdurchaus  falsch.  In  des  Herzogs 
Votum  kommt  nicht  ein  Wort  darüber  vor,  und  dies  bildet  seine  ganze  öffent- 
Ivjche  Theilnahme  an  der  Sache.  Privat  kann  er  dies  auch  Yiicht  bewirkt 
haben,  da  das  Wort  ungetrennt  in  dem  allerersten  Entwurf  stand,  der 
mftgetheilt  wurde,  und  das  Wort  unzertrennlich  in  keinem!  —  Droy- 
sen  und  Samwer  oder  der  Herzog  von  Augustenburg  haben  eben  sowenig 
einen  einzigen  von  des  verstorbenen  Herzogs  vielto  Briefen  aufzeigen  kön- 
nen, worin  dies  auf  die  entfernteste  Weise  angedeutet  wfire.  Ich  habe,  wie 
man  in  dem  Folgenden  bemerken  wird ,  eine  Augustenburgische  Briefsamm- 
lang  entdeckt,  welche  ich  öfter  benutzen  werde,  aber  auch  in  dieser  findet 
man  nicht  ein  Wort  hierüber. 

131  Ebenso  wenig  in  den  einzelnen  Berichten ,  welche  ich  über  diese 
privaten  Unterredungen  habe  ermittele  können,  kommt  die  geringste 
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gern  schonen^  beruhigen  und.  aufklären;  aber  sie  missbUlig- 
ten  stark  sein  Verfahren.  Die  Pfivatbillette  des  Herzogs 
an  Frederik  den  Sechsten  in  Kiel,  insoweit  diese  bekannt 
sind,  waren  in  einem  ruhigeren  Tone  geschrieben,  aber  offen- 
barten in  einem  auffallenden  Grade  seine  eigene  Unsicher- 
heit. Sein  erstes  Billet  vom  3.  September  war  so  unklar, 
dass  Frederik  der  Sechste  es  nicht  fassen  konnte,  aber  da- 
bei so  beleidigend,  dass  er  in  harten  Worten  den  Herzog 
zurecht  setzen  musste.  ^^  Der  Herzog  antwortete  darauf 
unterm  9.  September,  Bich  Erlaubniss  zu  einer  Reise  nach 
Augustenburg  ausbittend  und  von  dort  nach  Kiel,  um  mit 
Frederik  dem  Sechsten  zu  reden;  vorläufig  jedoch 
wollte  er  seiner  Gesundheit  wegen  eine  Tour  nach  Hel- 
singöer  und  dessen  Umgegend  machen.  ^^  Dieses  Billet  war 
bereits  in  einem  mehr  herabgestimmten  Tone  geschrieben, 
ohne  dass  es  möglich  ist,  den  Grund  hierzu  zu  begreifen; 


Spur  darüber  vor,  dass  der  Herzog  die  RedactionsverfiDderungen  inderDecIa- 
ration  bewirkt ,  oder  dass  er  einige  Discussion  über  das  Wort  angetrennt 
veranlasst  habe.  Dies  war  aucb  in  sieb  selbst  nnniöglicb,  da  Keiner  ein  an- 
deres verlangte« 

183  Droysen  und  Samwer  baben  S.  13-- 14  und  16  einige  Zeilen 
von  des  Herzogs  Brief  vom  3.  Sept.  und  die  Antwort  des  Kronprinzen  vom 
6.  September. 

183  Droysen  und  Samwer  führen  S.  16  und  17  als  Datum  dieses 
Briefes  den  8.  September  an.  Dies  ist  unrichtig:  er  war  vom  9.  S  eptemb  er. 
Wahrscheinlich  wird  es  aus  diesem  Briefe  sein,  wenn  es  sonst  nicht  eine  reine 
Fiction  auf  cigcnerHand  ist,  woraus  sie  Seite  13  die  ganze  Historie,  dass  der 
Herzog  ins  Ausland  gehen  und  Hülfe  suchen  wolle,  zurecht  gemacht  haben. 
Von  dieser  Thorhei't  findet  man  nicht  die  mindeste  Spur,  und  die  Fiction  ist 
vermuthlich  nur  deshalb  gemacht,  um  ein  Vorbild  dessen  zu  haben,  was 
seine  Söhne  vorgenommen.  —  Ich  kann  mit  Gewissheit  reden;  denn 
ich  habe,  wie  man  sehen  wird,  ActenstOcke,  welche  Keiner  bisher  gekannt 
bat,  und  viele  mehr,  als  der  Herzog  zu  seiner  oder  Droysens  und  Samwers 
Arbeit  hat  liefern  können. 
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denn  die  Declaration,  welche  Rantzau  entworfen,  der  Staats- 
rath  gebilligt  und  unterm  3.  September  nach  Kiel  gesandt 
hatte,  diese  Declaration  war  nun  als  königliche  Resolution 
unverändert  herausgekommen.  Aber  noch  unbegreiflicher 
ist  des  Herzogs  drittes  Billet  vom  14.  September)  worin  er 
anerkannte,  dass  die  Declaration  nichts  gegen  „das  Succes- 
sionsrecht  der  Holsteinischen  Häuser"  enthalte,  so  dass  er 
nidht  zu  befürchten  habe,  „dass  er  imd  seine.  Nachkommen 
in  den  Fall  kommen  sollten,  andern  Fürsten  als 
aus  ihrem  eigenen  Stamme  zu  gehorchen;"  er  sah 
nun  auch  die  Heise  nach  Kiel  fiir  nicht  nothwendig  an,  aber 
er  wollte  vielleicht  doch  im  Archiv  einen  Act  niederlegen, 
worin  er  als  Chef  der  Sonderburger  Fürsten,  „die  mit 
Holstein  vorgenommene  Veränderung  billigte."^** 
Endlich  folgte  unterm  12.  October  der  vierte  Brief  des  Her- 
zogs, der  nun  Alles  vortrefflich  fand,  und  nun  nicht  den 
neulich  besprochenen  Act,  oder  eine  Reservation  oder 
einen  Consens  eingeben  wollte.  ^^     Solchergestalt  war  das 


134  DroysenundSamwer  schreiben  S.  1 7 :  „Als  dann  der  Kronprinz 
durch  jene  veränderte  Fassung  des  Patents  eingelenkt  hatte,  dankte  ihm  der 
Herzog"  u.  s.  w.  Dies  soll  eine  Erklärung  von  des  Herzogs  Verfahren  sein. 
Die  Declaration,  welche  unterm  6.  September  von  Kiel  nach  Kopenhagen  ge- 
sandt wurde,  um  gedruckt  zu  werden,  hat  dem  Herzog,  ehe  er  seinen  Brief 
vom  9.  schrieb ,  worin  er  annoch  Lärm  machte  und  nacb  Kiel  reisen  wollte, 
vollkommen  bekannt  sein  müssen.  Zwischen  dem  9.  und  14.  September 
konnte  also  der  Kronprinz  schlechterdings  nicht  die  allergeringste  Verände- 
rung in  der  Declaration  vorgenommen  haben.  Folglich  sindDroysens 
und  Samwers  Worte  eine  erwiesene  Unwahrheit!—  Sollte  man 
nun  nicht  den  Grund  errathcn  können,  weshalb  des  Herzogs  Brief  vom  9. 
September  fälschlich  als  vom  8.  September  angegeben  wird  ? 

135  Droysen  und  Samwer  geben  S.  17^18  das  Meiste  von  diesem 
Briefe  ohne  Datum.  Ich  habe  das  Original.  Es  ist  vom  12.  October. 
Aber  das  Unbegreiflichste  ist  doch  dies,  dass  die  Augustenburger  noch  jetzt 
von  einer  vom  Herzog  1806  niedergelegten  Reservation  oder  Protest  reden, 
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Besuhat  aller  Bewegungen  des.  Herzogs  auf  Garnichts 
ausgefallen,  und  der  gutmüthige  Frederik  der  Sechste 
schloss  am  14.  October  die  Correspondenz  mit  einem  Iklei- 
nen  Billet,  worin  er  auf  seine  milde  Art,  ihm  seine  wankel- 
müthige  Rolle  fühlen  liess,  die  er  gespielt  hatte.  ,,Es  freut 
mich/'  schrieb  er,  ,;dass  Sie  nun  die  bewusBte  S^^che  aus 
eiuem  andern  Gesichtspunkte  ansehen/'  *^ 

4.  £s  ist  begreiflich,  dass  die  fremden  Gesandten  in 
Kopenhagen,  und  namentlich  der  russische  und  schwedische, 
welche  die  beiden  Zweige  des  jüngeren  Holsteinischen  oder 
Gottorffischen  Hauses  repräsentirten,  auf  jene  Angelegenheit 
au&uerksam  werden  mussten,  da  überdies  der  Herzog  seine 
eigentliche  Meiimng  dadurch  verhüllte,  dass  er  auf  Russ- 
lands  Successionsrecht  in  Holstein  hinwies.  Es  war  in 
seinem  Interesse,  dass  das  Gottorffische  Haus  seine  Be- 
hauptung nicht  desayouirte.  Frederik  der  Sechste  hatte 
deshalb  auch  sogleich  die  Declaration  an  die  fremden  Höfe 
mitgetheilt;  aber  fünf  Wochen  waren  vergangen,  und  von 
kemer  Seite  war  einige  Bemerkimg  eingekommen. 

Am  13.  October  war  in  Kopenhagen  eine  grosse  Menge 
Menschen  versammelt,  um  einen  Luftballon  aufsteigen  zu 
sehen.    Auch   der  Graf  Joach.  Bemstorff  hatte  sich  dahin 


der  verbniADt  worden  sein  solle,   wenn -sie  dea  Herzogs  eigene  Erklärung 
darüber  haben,  dass  er  keine  solche  einreichen  wolle! 

136  Dro'ysen  und  Samwer  theilen  S.  18  dieses  Billet  mit  vnd  erlu- 
stigen sich  darüber,  dass  Frederik  VI.  incorrect  deutsch  schrieb!  Falls  man 
annehmen  könnte,  dass  so  Etwas  Interesse  haben  könnte  zu  einer  Zeit,  wo 
dies  selbst  bei  den  deutschen  Forsten  ziemlich  allgemein  war,  wfirdc  es  eine 
leichte  Sache  sein,  ähnliche  Beispiele  in  Menge  zu  sammeln.  Allein  ich 
werde  mich  nicht  einmal  dazu  verleiten  lassen ,  die  grammatikalischen  Sün- 
den ans  Licht  zu  ziehen ^  die  in  den  Schreiben  des  Herzogs  und  beson- 
ders in  den  seines  Bruders  gefunden  werden. 
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begeben.  Hier  traf  er  den  schwedischen  Charge  d'affaires, 
Baron  Taube,  welcher -bemerkte,  dass  er  eben  eine  Note 
an  ihn  gesandt  habe.  Bemstorff  frug,  ob  diese  eine  Sache 
von  Wichtigkeit  betreflfe.  „Ah,"  antwortete  Taube,  „es  ist 
nur  Etwas,  worauf  Sie  wegen  der  holsteinischen  Angele- 
genheit aufmerksam  sein  werden,  —  eine  kleine  Reser- 
vation!"^*^ Bei  seiner  Heimkunft  fand  Bernstoff  auch  jene 
Note  vor,  datirt:  Kopenhagen,  den  12.  October,  —  also  gerade 
vom  selben  Tage,  an  dem  der  Herzog  Frederik  dem  Sech- 
sten meldete,  dass  er  keine  Reservation  eingeben  wolle. 
Die  Note  war  übrigens  auf  keine  Weise  unfreundschaftlich, 
eher  das  Entgegengesetzte.  Sie  reservirte  durchaus  Nichts 
zum  Vortheil  für  anders  Jemanden,  als  den  jüngeren 
Zweig  des  holstein-kieler  Hauses,  und  sie  betraf, 
wie  -es  scheint,  allein  den  Kieler  Antheil  von  Holstein 
oder  dessen  Aequivalent  Oldenburg.  ^^ 

Tags  nachher  gab  Joachim  Bemstorff  seinem  Bruder, 
dem  Miniser  der  auswärtigen  Angelegenheiten,  Nachricht 
übet  diese  Sache,  in  einem  Schreiben,  das  dadurch  merk- 
würdig ist,  weil  es  allererst  den  Unterschied  der  Ausdrücke 
„ungetrennt"  und  „unzertrennlich"  nennt,  und  dies  als 
eine  Bemerkung,  die  sowohl  für  die  Leute  im  All- 
gemeinen als  für  den  auswärtigen  Minister  selbst 
neu  war.  Demi  gleichwie  man  oben  gesehen  hat,  dass 
der  erstere  Ausdruck  ganz  von  Anfang  an  in  dem  Ent- 
wurf der  Declaration  gestanden  iiat,  so  siebt  man  hier,  dass 
selbiger  irgend  einer  Anfechtung  nicht  unterworfen  gewesen  ist, 


197    Alles  zufolge  Actenstücke,  in  deren  Besitz  ich  bin. 

138  Di'oysenundSamwer  nennen  sie  S.  19  „einen  Teindseli^  abge- 
fassten  Protest."  Das  ist  unwahr:  sie  war  kein  Protest  und  keineswegs 
feindlich  abgefasst.  Ich  weiss  nicht,  ob  sie  früher  irgendwo  gedruckt  ist, 
und  theile  sie  daher  durchaus  vollständig  in  der  Beilage  Nr.  15  mit. 
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indem  über  dessen  Bedeutung  nachher  commentirt  werden' 
musste.^*  Was  die  gedachte  Note  des  Barons  Taube 
betraf,  so  rieth  Joaeh.  Bemstorff  in  einem  späteren  Schrei- 
ben sie  zu  beantworten,  da  man  nun  eine  ähnliche  von 
Rassland  erwarten  müsse  und  so  diesem  dieselbe  Antwort 
geben  könne.  Bei  der  Abfassung  derselben  müsse  Rück- 
sickt  darauf  genonmien  werden,  dass  der  König  nicht  das 
Recht  weggebe,  das  er  nach  seiner  imd  mehrerer  Minister 
Meinung  auf  Grund  der  Aufhebung  des  Lehnsverhältnisses 
möglicherweise  gewonnen  haben  könnte,^**  obgleich 
er  es  für  jetzt  nicht  passend  fand,  darüber  eine  Discussion 
einzuleiten.  Die  Antwort  blieb  also  die,  dass  man  dem 
Könige  Unrecht  thun  würde,  wenn  man  annähme,  dass  er 
bei  Bestimmung  von  Holsteins  künftTgen  Verhältnissen  wei- 
ter gehen  werde,  als  die  von  ihm  imabhängigeli  Begeben- 
heiten es  mit  sich  brächten.  Diese  Antwort  wurde  dem 
schwedischen  Gesandten  in  Kopenhagen,  Baron  Oxenstiema, 
am  1.  November  mitgetheilt.  **^ 

Graf  Joach.  Bemstorff  versah  sich  nicht,  wenn  er  an- 
nahm, dass   die  schwedische  Note  eine  russische  desselben 
Inhalts  veranlassen  werde.    Gerade  am  1.  November  meldete 
der    russische    Minister    der    auswärtigen   Angelegenheiten,   ^ 
Baron  Budberg,    dem  dänischen  Gesandten  in  Petersburg 


138  S.  Beilage  Nr.  16,  die  mir  ein  Beweis  davon  «u  sein  scheint,  wie 
wenig  diese  Sache  bis  dahin  besprochen  worden.  Sonst  würde  doch  Joa- 
chim Bernstorffs  Erklärung  an  seinen  Bruder,  der  selbst  gleich  zu  Anfang 
diesen  Ausdruck  Cnngetrennter,  Beilage  Nr.  8)  vorgeschlagen  hatte,  sehr 
verwanderlich  gewesen  sein. 

HO    Man  wird  sich  dessen  erinnern,  dass  nicht  allein  der  Staatsminister 
Chr.  Reventlow  (BeilageNr.il)  sondern  auch  Joachim  Bemstorff  (Beilage  Nr 
12)  diese  Möglichkeit  annahmen. 

Hl    S.Beilage  Nr.  17. 
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Kammerherm  Blome,  dass  der  leiser  seinem  Qesandten  in 
Kopenhagen,  Lizakewitz,  befohlen  habe,  eine  Seservation, 
zu  überliefern,  und  Lizakewitz  leistete  diesem  Befehl  durch 
eine  Note  vom  nächstfolgenden  15.  December  Genüge.  So- 
wohl diese  Note,  als  Budbcrgs  Anmeldung  waren  in  der 
freundschaftlichsten  Form  gegeben.  ***  Die  Antwort  von 
Dänemarks  Seite  war  von  den  Bernstorffs  im  Voraus  be- 
stimmt und  wurde  Russland  gegeben,  wie  sie  Schweden  er- 
theilt  war. 

Diese  Antwort  war  ganz  gewiss  ausweichend,  und  es 
war  nicht  anders  möglich,  als  dass  Russlands  und  Schwedens 
Gesandte,  die  in  der  genauesten  Verbindung  mit  den  däni- 
*  sehen  Ministem,  dem  Herzog,  Schimmelmann,  Reventlow 
lebten,  wissen  mussten,  dass  die  dänische  Regieruiig  geneigt 
war,  auf  den  Folgen  der  Aufhebung  des  holsteinischen  Lefansver- 
hältnisses  ganz  bedeutende  Forderungen  zu  gründen.  Aber 
beide  Staaten  acquiescirten  gleichwQhl  bei  dieser  Antwort. 
Sie  erkannten,  dass  die  dänische  Regierung  in  der  De- 
claration  kein  Recht  gekränkt  hatte,  und  sie  wollten, 
gleich  wie  diese,  die  näheren  Verhandlungen  bis  zu  der 
Zeit  aussetzen,  die  sie  nothwendig  machte. 

Von  dieser  Art  war  nach  den  vorliegenden  Acten  in  Wahr- 
heit das  Verfahren  Frederik  des  Seefasten  in  dieser  Sache.  £s 
weilt  kein  Schatten  von  Trug  oder  Zweideutigkeit  über  sein 
Verhalten.***     Gewiss  ist  es  dagegen,   dass  die  Handlungs- 


142  Dies  bemerken  Droysen  und  Samwer  Aber  Lizakewitzes,  die  bei 
Twiss  gedruckt  ist.  Budbergs  Note  an  Blome  vom  ^iJ^»»«L  ist  nicht  minder 
galant  und  freundschaftlich.  '  ^ 

143  Weder  Schweden  noch  Russland  machte  die  allennindeste  Miene, 
Dänemarks  Erklärung  als  unzufriedenstellend  anzusehen.  Sie  behielten  sich 
das  Recht  vor,  welches  sie  haben  möchten;  und  Dänemark  tbat  dasselbe. 
Dies  ist  eine  ganz  allgemeine  Form  bei  diplomatischen  Verhandlungen  und 
darin  liegt  weder  Zweideutigkeit  noch  BetrOgerei  auf  irgend  einer  Seite. 
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weise  des  Herzogs  im  höchsten  Grade  besonderlich  war,  und 
dass  man  von  diesem  Augenblicke  an  allen  Grund  hatte  auf  seine 
Verdächtigkeit  und  seine  weitaussehenden  Pläne  aufinerksam 
zu  sein.  Die  Geschichte  hatte  gerade  in  diesem  Punkt  Däne* 
marks  Königen  die  ernstesten  Erinnerungen  gegeben,  dafiir  zu 
sorgen,  dass  nicht  die  alten  Streitigkeiten,  die  seit  Schles- 
wigs Wiedervereinigung  mit  dem  Mutterlande  so  ^ücklich 
beigelegt  waren,  jetzt  abermals  sich  mit  Hinsicht  auf 
Holstein  wiederholen  sollten.  Frederik  der  Sechste  wusste 
jetzt,  dass  er  innerhalb  der  Grenzen  der  Monarchie  einen 
verdächtigen  Anlasser  in  seinem  eigenen  Schwager  hatte, 
und  er  musste  froh  darüber  sein,  dass  dieser  Mann  nicht  die 
Fähigkeiten  und  Mittel  in  dem  Grade  besass,  wie  er  den 
Willen  hatte.  Er  hatte  eine  wichtige  Lehre  erhalten,  und 
bekam  ein  paar  Jahre  darnach  eine  merkwürdige  Gelegen- 
heit, Nutzen  daraus  zu  ziehen. 
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Zweites  Stück. 

Das  Verhalten  Königs  Frederik  des  Sechsten  bei  der 
Thronfolgerwahl  in  Schweden,  im  Jahre  1810. 


L 

1.  Der  dänische  Feldherr  tritt  in  Verhandlaugen  mit  dem  Feinde,  2.  und 
gelobt  fQr  Frederik  des  VI  Wahl  zum  Thronfolger  in  Schweden  zu  arbei- 
ten; 3.  aber  er  ist  ungehorsam  gegen  die  Befehle  seines  Königs  zu  diesem 
Zweck,  4.  wird  seihst  zum  Thronfolger  erwählt,  und  nimmt  5  diese  Wahl 
nach  einem  erheuchelten  Abschlag  an :  Bruch  mit  Frederik  VI ;  6.  Chri- 
stian August   als  Kronprinz   in  Schweden,  seine  grossen  und  gefährlichen 

PIfine,  sein  plötzlicher  Tod. 

In  dem  Nachbarreiche  Schweden  regierte  der  launenvolle 
und  starrsinnige  König  Gustav  IV.  Adolph.  Als  Napoleon 
seinConsulat  zu  einer  erblichen  Würde  umgebüdet  hatte,  war 
Gustav  nach  Deutschland  gereist,  um  eine  Coalition  gegen  ihn 
zu  stiften,  und  auf  der  Rückreise  hatte  er  mit  Frederik 
dem  Sechsten,  der  von  dem  jungen  Prinzen  Christian  und 
dem  Herzoge  begleitet  war,  in  Helsingöer  eine  Zusammen- 
kunft gehabt.***   In  demselben  Jahr  1805  hatte  er  ein  Heer 


144  Ueber  diese  Zusammenkunft  habe  ich  eine  sehr  interessante  ße" 
Schreibung  in  Christian  des  VIII  hinterlassenen  Handschriften  und  werde 
vielleicht  einmal  in  dem  Folgenden  eine  passende  Gelegenheit  finden,  Einiges 
daraus  mitzutbeilen. 
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in  Pommem  gesammelt ,  wovon  er  nach  dem  Frieden  zu 
Tflsit  nach  Schweden  zurückkehrte  ^  um  sich  in  einen  un- 
nöthigen  Krieg  mit  Frankreichs  damaligen  Allürten,  Russ- 
land  und  Dänemark  ^  zu  verwickeln.  Der  Krieg  begann  in 
den  ersten  Monaten  des  Jahrs  1808.  Alexander  und  Napo* 
leon  hatten  beide  in  Anlass  des  englischen  Ueberfalls 
Kopenhagens,  Danemark  ünterstützimg  imd  Ersatz  zuge- 
sichert*, denn  —  Ersterer  wölke  für  sich  selbst  Finnland 
erobern,  dessen  Unentbehrlichkeit  Gustav  des  Dritten  An- 
griff ihn  kennen  gelernt  hatte,  und  der  Andere  wollte  einen 
Theil  von  Spaniens  besten  Truppen  entfernen,  während  er 
das  Schicksal  deren  Vaterlandes  abmachte. 

Der  dänische  Eriegsplan  ging  darauf  aus,  Gustav  so- 
wohl von  Norwegen  als  Seeland  aus  anzugreifen.  ^^  Prinz 
Christian  August,  jüngster  Bruder  des  Herzogs  von  Augu- 
stenburg, sollte  das  norwegische  Heer  anfuhren,  während 
der  berühmte  Feldherr,  der  Prinz  Pontecorvo  das  franzö- 
sisch-spanische Hülfsheer  in  Verbindung  mit  den  dänischen 
Truppen  von  Seeland  über  den  Sund  fuhren  sollte.  Ponte- 
corvo traf  am  16.  März  1808  in  Kopenhagen  ein,  gerade 
an  dem  Tage,  als  die  Nachricht  von  Christian  des 
Siebenten  in  Rendsburg  erfolgten  Tod  zur  Hauptstadt 
gelangte  und  Frederik  des  Sechsten  Thronbestei- 
gung dort  proclamirt  wurde.  **^ 


145  Frederik  des  VI  persönliche  Schreiben  an  Christitd 
Aogust  enthalten  nuinchen  Beitraff  cur  Aufklirnng  dieses  Kriegsplans;  aber 
~*  es  ist  nicht  hier  die  Anfgabe ,  eine  Schilderung  von  Kriegsoperationen  au 
geben,  und  ich  bin  deshalb  in  den  unter  den  Beilagen  mitgethcilten  Briefen 
dem  Yorfoeigpgangen,  was  diese  Sache  betriflFt. 

146  In  König  Christiin  des  VUI  Aufseichnungen  liest  man  Folgendes: 
flKtwas  ganz  besonders  Ungewöhnliches  bleibt  es,  dass  gerade  an  diesem 
für  das  Land  so  wichtigen  Tage  der  französische  Reichsmarschall  Prinz  Ponte- 
CofYO  hier  eintreffen  sollte.     Er  hat  seine  Wohnung  oder  sein  Hauptquartier 

7* 
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Die  Zeit  der  Iliiuionen  war  gekommen.  Christian  Au- 
gast  in  Norwegen,  Carl  Johann  in  Dänemark,  beide  Anfiihr 
rer  der  Heere,  womit  Frederik  der  Sechste  den  Krieg 
eröffnen  wollte,  beide,  jeder  auf  seine  Weise,  Dänemarks 
ärgste  Feinde.  Beide  weigerten  sich,  den  Auftrag  auszufüh- 
ren, der  ihnen  auferlegt  war;  jener  leitete  den  Plan  ein, 
Norwegen  von  Dänemark  zu  trennen,  und  dieser  voll- 
führte ihn: 

Christian  August  hatte  vom  Schicksal  die  erste  Rolle 
erhalten.  Er  war  ein  ausgezeichneter  Mann,  von  der  Natur 
dazu  berufen,  eine  gr,osse  Solle  zu  spielen,  wozu  er  in 
gleichem  Grade  .Fähigkeiten  und  Lust  hatte.  Ausgebildet 
im  Felde  unter  österreichischen  Generalen  war  er  vor  fünf 
Jahren  als  commandirender  General  über  Aggershuus  und 
das  Stift  Christiansand  in  Norwegen  angesetzt;  er  kannte 
das  Land  und  besass  das  Zutraun  des  Volkes.  Während 
die  Russen  ganz  Finnland  eroberten,  schlug  er  mit  Muth 
und  Klugheit  jeden  Angriff  auf  die  norwegische  Grenze 
ab.  Er  wurde  in  demselben  Jahr  Generallieutenant,  Ge- 
neral und  Grosscommandeur  vom  Danebrog,  der  einzigste 
in  •  beiden  Reichen.  Die  Norweger  .erhoben  ihn  bis  in 
die  Wolken.  ^^"^  Aber  der  Krieg  war  gleichwohl  nicht 
populär  in  Norwegen,  dessen  wichtigste  Wohlstandsquellen 
durch  die  Stockung  des  Handels  mit  Schweden  und  beson- 


Bvf  dem  Frederiksberger  SchloM  angewiesen  erhalten.  Am  Mittage  kam  er 
hier  herein  und  nahm  Theil  an  der  Kamm^rtafel  Seiner  Majestät.  Bei  dieser 
waren  ausser  ihm,  ich  selbst,  mein  Bruder  und  der  Prinz  von  Hessen  anwe- 
send. Der  Prinz  Poute-Corvo  redete  viel  yon  der  Camptagne  gegen  die 
Preussen**,  u.s.w. 

147  Aach  in  Dänemark  war  sein  Ruhm  gross  and  ist  es  jetztnoch. 
Nur  diejenigen ,  welche  mit  Ihm  in  Norwegen  zusammen  gelebt  und  ihn  dort 
beobachtet  haben,  urtheilen  etwas  anders !  Einer  dieiser  Stimmen  liess  sich 
Yor  einigen  Jahren  in  der  Wiburger  Standeversammlung  h6ren. 
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ders  mit  England  verschlossen  wurden.  Das  Missverguügen 
in  Norwegen  fing  bereits  an,  sich  zu  äussern;  die  norwe- 
gischen Offiziere  wechselten  Briefe  mit  ihren  schwedi- 
schen Gegnern,  und  Christian  August,  der  ganz  anders 
gegen  Frederik  den  Sechsten  gesonnen  war,  als  dieser 
gegen  ihn,  benutzte  so  wenig  seinen  Einfluss  auf  die  Nor- 
weger, um  sie  mit  den  Verfügungen  der  Regierung  aus- 
zusöhnen, dass  er  vielmehr  selbst  zur  Opposition  gehörte. 
Diese  Opposition  bekam  schnell  einen  sehr  bedenklichen 
Vereinigungspunct,  da  der  hochbegabte,  stolze,  character- 
feste  und  einflussreiche  Graf  Hermann  Wedel -Jarlsberg  im 
Januar  1809  IVIitglied  der  norwegischen  Regierungscommis- 
sion wurde  und  dadurch  in  eine  innerlichere  Verbindung 
mit  Christian  August  kam.  Denn  Wedel  gehörte  auch  zur 
Opposition,  ja  war  sogar  sehr  zeitig  von  der  Idee  der 
Trennung  Norwegens  von  Dänemark  und  jenes  Vereinigung 
mit  Schweden  eingenommen.^*®  In  diesem  Reiche  war  die- 
selbe Idee  mit  Gustav  dem  Dritten  nicht  ausgestorben.  Im 
Gegentheil  hatte  sie  noch  viele  Anhänger,  und  der  wich- 
tigste unter  diesen  war  der  grosse  schwedische  Patriot 
Georg  Adlersparre,  der  gerade  mm  Christian  August 
gegenüber  das  schwedische  Heer  commandirte. 

Adlersparre  war  Augenzeuge  der  oppositionellen 'Erge- 
benheit der  Norweger  gegen  diesen  und  während  er  in 
seiner  bekümmerten  Brust  die  Mittel  zur  Wiedererhebung 
seines  gesunkenen  Vaterlandes  zu  ergründen  suchte,  fasste 
er  schnell  den  kühnen  Gedanken,  dass  er  zum  Retter 
»Schwedens  ausersehen  sei  und  dessen  erschütterte  Selb- 
ständigkeit durch  die  Vereinigimg  der  skandinavischen  Halb- 


148  C.  A.  Adlersparre,  1809,  Ars  Revolutionen  ochdessMftn 
(Stockholm  1849)  II.  140—41,  enthält  einen  Brief  von  Wedel,  welcher 
geradezu  den  Weg  zur  Ausführung  von  „unserm  grossen  Werk"  zeigt. 
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iDsel  befestigen  sollte.  ^^  Als  er  deshalb  in  den  ersten 
Tagen  des  März  1809  sein  Heer  nach  Stockholm  Miren 
wollte y  nm  König  Gnstav  zu  entthronen,  sandte  er  seinen 
Yertranten,  Baron  Ankarsvärd,  znm  norwegischen  Ge- 
neral Staffeid,  am  über  einen  Waffenstillstand  zu  nnter- 
handeln  nnd  seine  Meinung  über  Christian  Augusts  und 
Norwegens  Uebergang  zu  den  Schweden  zu  sondiren.  Staf- 
feid wies  diesen  Gedanken  mit  Heftigkeit  zurück,,  und 
Christian  August  wollte  nicht  selbst  mit  AnkarsTärd.  unter- 
handeln; aber  der  Prinz  sandse  seinen  vertrauten 
Freund,  Major  Darre,  zu  ihm,  um  das  Erforderliche 
abzumachen,  und  Ankarsvärd  kam  bald  in  das  ange- 
nehmste Verhältniss  zu  diesem.  ^^  Was  nun  diese 
beiden  Männer  im  Stillen  einander  vertraut  haben  und 
Darre  wiederum  Christian  August  vertraulieb-  berichtet  hat, 
dies  weiss  Keiner;  aber  gewiss  ist  es,  dass  der  Prinz,  der 
zu  der  Zeit  keinen  förmlichen  Waffenstillstand  abschliessen 
konnte,  da  er  die  vortheilhafteste  Gelegenheit  zum  Angriff 
hatte,  „Adlersparres  Vorschlag  mit  zuvorkommendem  Wohl- 
wollen entgegen  nahm,^^  und  „sich  auf  Ehrenwort  verpflich- 
tete, während  der  Abwesenheit  der  schwedischen  Armee 
durch  keinerlei  Einfall  den  Grenzfrieden  zu  stören,^^  ja  dass 
selbst  ein  Befehl  des  Königs  von  Dänemark  ohne  recht- 
zeitige Kündigung  nicht    befolgt  werden    solle."*       Adler- 


149  Dies  sagt  6.  Adlersparre  selbst,  nnd  dies  war  zeitig  eine  Idee, 
die  in  seiner  Umgebung  lebte.  S.  anch  die  genannte  Schrift  von  C.  A.  Ad- 
lersparre,  I.  168  II.  20. 

IM  Aal  II.  50  drückt  auf  diese  Weise  aus,  was  er  nicht  geradezu  er- 
Uflren  will ;  allein  die  Meinung  davon  ist  nicht  schwierig  zu  fassen. 

151  So  berichtet  Christian  Augusts  eifriger  Anhänger ,  Jac.  Aal  (II. 
44—45) ,  nnd  so  wurde  in  der  Wirklichkeit  das  Versprechen  von  Christian 
August  erffillt     C.  A.  Adlers parre,    angef.  St.  II,  12,  giebt  wohl  die 
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sparre  führte  darauf  sein  Heer  ganz  ruhig  von  der  norwe- 
gischen Grenze  gen  Stockholm ,  wo  Gustav  der  Vierte  noch 
vor  seiner  Ankunft  abgesetzt  wurde.  Aber  Christian  August 
hatte  gleichwohl  seines  Königs  Feinden  einen  Dienst  erwie- 
sen, der  selten  tmter  Yerhältniaseu  sein  dürfte,  wo  die 
Treue  für  eine  Tugend  gilt! 

2r  Die  Regierungsveränderung  in  Schweden  bewirkte 
sogleich  eine  völlige  Veränderung  in  der  Politik  und  des 
Ziels,  welches  Frederik  der.  Sechste  in  Verbindung  mit 
Russland  sich  gesetzt  hatte.  Das  russische  Heer  hatte 
Finnland  erobert;  der  Kaiser  hatte  die  Einverleibung  des- 
selben in  sein  Reich  proclamirt,  und  wollte  e»  nicht  aufge- 
ben. Aber  das>  norwegische  Heer  hatte  schlechterdings 
nichts  erobert,  und  konnte,  falls  Schweden  sich  dazu  wülig 
erklärte,  das  Contintotalsystem  anzunehmen,  nicht  die  Un- 
terstützimg  der  AUürten  erwarten,  um  Eroberungen  zu 
machen.  Frederik  der  Sechste]  sah  dies  ein,  und  schrieb 
bereits  unterm  31.  März  an  Christian  August:  „wofern 
die  Schweden  den  König  absetzen  und  sich  für 
Frankreich    erklären,    muss    Alles    im   statu   quo 


Bedingungen  ein  wenig  anstössigpr  an:     1)   „sofern  keine  bestimmte  An- 
griffsordreg  von  der  dänischen  Regieranf(  erfolgen,  oder  2)  die  Russen  hiebt 
in  das  eigentlicbe  Schweden  emfallen^.     Aber  der  Verfasser  führt  gleich 
darauf    Georg    Adlersparres     eigne    Worte    über    die    Bedingungen 
dieses  Stillstandes  an,  uod  da  heisst*es:  Der  Prinz  von  Augustenburg  in  Nor* 
wegen  hat  neulich  durch  Sendung  kund  gemacht,  dassernun  (den  28  Mai 
1809)  bestimmte  Ordres  habe,  uns  anzugreifen,  aber  dass  er  dies  nach  der 
alten   geschlossenen    Vereinbarung   mit  mir  nicht  eher   thun    werde^     bis 
unsere  inneren  Angelegenheiten  gQ,ordnet  seien !     Es  ist  etwas  schwierig, 
diese  beiden  Berichte  mit  einander  zu  vereinigen;   aber  jener  war  die  offi- 
zielle (Anf.  St.  II.  59  findet  man  sie  in  Adlersparres  Bri^f  an  Baron  Carl 
Henr.  Posse,  datirt  Christinchamm  den  11  März  1809),    und  dieser  die  ge- 
heime Uebereinkunft.   Cfr.  Not  175. 
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bleiben."^**  Allein  ein  anderer  Plan  lag  sehr  nahe^  nem- 
lich  die  Vereinigung  der  drei  nordischen  Reiche,  und  dieser 
Plan  war  bereits  offen  ausgesprochen  in  einer  Flugschrift, 
die  ein  gewisses  Aufsehn  erregt  hatte,  da  sie  geradezu 
dazu  einlud,  Schwedens  Krone  auf  Frederik  des  Sechsten 
Haupt  zu  setzen.  ^^  Der  König  ergriff  mit  Eifer  diesen 
Gedanken,  deutete  denselben  sicherlich  den  schwedischen 
Herren  an,  die  an  ihn  abgesandt  waren,  und  vertraute  ihn 
besonders  Christian  August,  auf  dessen  Mitwirkung  er  vor- 
züglich baute.^^ 

Der  Prinz  befand  sich  nun  in  einer  sehr  delicaten 
Stellung;  denn  dass  die  herrschende  Adlersparresche  Par- 
tei in  Schweden  darauf  bedacht  war,  ihn  selbst  für  den 
grossen  Plan  zu  benutzen,  war  ihm  sehr  wohl  bekannt.  !Er 
nahm  also  die  Parthie,  dem  Könige  Alles  zu  geloben,  und 
gab  sich  den  Anschein,  als  ob  er  fiir  diesen  thätig  war:  er 
wollte  wirken  für  Frederik  den  Sechsten,  und  dieser 
selbst  sollte  sich  ruhig  verhalten!  Bereits  unterm  5.  April 
war  die  Sache  verabredet,  und  die  Mittel  waren  bestimmt. 
Ich  anerkenne,  schrieb  der  König  an  ihn,  alles  was  Sie 
gethan  haben  und  thun  werden;  ich  genehmige  durchaus  die 
von  Urnen  gewählten  Mittel;  ich  finde  es  besser,  dass  Sie 
handeln,  als  wenn  ich  selbst  directe  handelte ;  Schwedens 
Vereinigung  mit  Dänemark  ist  der  grosse  Zweck,  wofür 
wir  beide  arbeiten  wollen.^"  Und  allerdings  verstand 
der  ehrliche  Frederik  der  Sechste  sich  so  wenig  darauf,  zu 


162    S.  Beilage  Nr.  18  Tom  21  MSrz. 

168    Di^  Schrift  hiess:  Strödd«  Anmtrkniiigar  Ofver  Sveriges  Stdllning  i 
Sommaren  1808.  „LuftballoD-Documeiitet^.   Delagard.  Arch.XX,  222flg. 

,      164    Beilage  Nr.  19  vom  5  April  1809. 

1»    S.Beilage  Nr.  19. 
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miterhandeln,  dass  er  zur  aelben  Zeit  einen  Verstoss  gegen 
den  Grafen  Löyenhjebn  beging,  der  an  ihn  abgesandt  war, 
um  einen  Waffenstillstand  zii  verlangen,  indem  er  geradezu 
die  Entthronung  GustÄv  des  Vierten  missbilligte  und  von 
den  Schweden,   wie  von  Insurgenten  redete, ^^     Ar  baute 
auf  Christian  August,  und  dankte  ihm  wiederholt  für  seinen 
Eifer  in  jener  Sache,    Der  Prinz  begann  auch  Verhandlun- 
gen, und  behauptete,  dass  Oberst  Platen,  einer  der  Haupt- 
.männer,  ihm  mit  Hand  imd  Mund  versprochen  habe  zu  wir- 
ken;"''   aber  da  er  soweit  m  seinem  Eifer  ging,   sich  zu 
erbieten,  als  dänischer  Ambassadeur  nach  Stockholm  gehen 
zu  wollen,  verbat  sich  der  König  dies,  vorgeblich,  weil  er 
selbst  bereits  den  Eammerherm  Rosenkrantz  zu  dieser  Mis- 
sion bestimmt  habe,  wie  er  auch  glaubte,    selbst  einen  ein- 
flussreichen   Mann    in    dem    schwedischen   Grafen   Ruuth 
geftmden  zu  haben.  ^ 

Rosenkrantz  wurde  inzwischen  nicht  abgesandt,  und  es 
war  wohl  kaum  einmal  Frederik  des  Sechsten  Ernst,  ihn  ab- 
gehen zu  lassen,  sondern  nur  seine  Absicht,  Christian  Augusts 
Reise  zu  verhindern;  denn  es  scheint  als  wenn  er  nun,  unge- 
achtet allen  Eifers  des  Prinzen,  einigen  Zweifel  darüber  gefasst 
Batte,  dass  die  Sache  so  sicher  stehe,  als  er  nach  dessen  Berich- 
ten zu  glauben  verleitet  werden  konnte.  Er  war  überhaupt 
unzufrieden  mit   der  auffallenden  Unwirksamkeit  des 


U6  S.  Beilaire  Nr.  19  und  Nr.  22.  Cbristiao  Aogost  bespricht 
anch  das  unkluge  Benehmen  des  Königs  gegen  den  Grafen  Kronhjelm. 

m  S.  Beilage  Nr.  20  and  21  Tom  12.  und  18  April  1809.  Es  sind 
wohl  solche  Känste,  worauf  Droysen  und  SamwerS.  31  ihre  Meldung 
bauen ,  wenn  sie  schreiben :  „^it  flussersier  Anslreagnng  (!)  versuchte  der 
l^rinz  für  den  König  von  Norwegen  aus  zu  arbeiten."  Die  Thatsachen  wer- 
kten zeigen,  was  Wahi'heit  an  diesen  Worten  st. 
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S.  Beilagen  Nr.  21  und  22  vom  4  Mai. 


108 

zu  legen  haben.  Er  wiederholte  abermals  diesen  Befehl 
unterm  5.  Juni:  Ich  bitte  Sie,  schrieb  er,  nicht  mehr  zu 
liegocüren,  sondern  streng  meinen  Instructionen  zu  folgen 
und  bereit  zu  sein  anzugreifen;  wenn  dies  geschieht, 
bin  ich  eines  glücklichen  Ausfalls  gewiss.  ^^  Drei  Tage  ^ 
später  schärfte  er  zum  dritten  Mal  und  nun  noch 
genauer  und  eindringlicher  dem  ungehorsamen  Feldherm 
seine  Befehle  ein.  Er  missbilligte  stark  des  Prinzen 
eigenmächtige  Verabredungen  mit  schwedischen 
Herren,^^  er  mahnte  ihn  an  seine  Pflichten,  welche  er  als 
Soldat  seinem  Oberfeldherm  schulde,  ja  erinnerte  ihn  dar- 
an, dass  er  doch  nicht  Norwegens  unabhängiger  König  sei. 
„Norwegen  und.  Dänemark,  sagte  er,  sind  Eins,  und  diese 
Reiche  werden  von  einem  Könige  regiert;  aber  dies  fordert 
IMtät  in  Handlungen,  und  wie  kann  eine  solche  gedacht 
werden,  wenn  die  yerschiedenen  Autoritäten  gegen  die 
Regierung  arbeiten.  Ich  muss  Sie  deshalb  noch 
einmal  bitten,  meine  Befehle  vom  28  Mai  und  5 
Juni  zu  befolgen  und  darin  keinerlei  Veränderung  vorzu- 

ff 

nehmen.'^  Er  appellirte  demnächst  an  seine  alte  imd  auf- 
richtige Freundschaft  für  den  Prinzen,  und  stellte  ihm  vor, 
wie  Dänemarks  AUiirte,  Russland  und  Frankreich  mit  ihrer 
mächtigen  Feindschaft  drohten,  indem  sie  Dänemark  als 
treulos  in  der  Erfällung  seiner  Verpflichtungen  anklagten.^^ 
Allein  Christian  August  war  weder  zu  überzeugen  noch  zu 


16»  6.  Beila|(e  Nr.  24«  Man  ersieht  aas  diesen  Briefe,  dau  der  König, 
bereits  auf  den  Plan  der  Schweden  aufmerksam  war,  Norwegen  von  DAoe- 
mark  lossureissen. 

16S  Namentlich  mit  Oberst  Posse.  Der  Gegenstand  der  Abrede  war 
nichts  weniger  als  —  eine  geheime  Vereinbarung  mit  den  Schwedt,  solcher 
Art,  wie  sie  unten  Not.  165  erwähnt  werden  wird. 

164    S.  Beilage  Nr.  26  vom  8  Juni  1809. 
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bewegen;  er  verleugnete  gerade  nicht  die  Mittel  zu  haben,  um 
die  Befehle  des  Königs  zu  erfiillen,  aber —  entweder  ,^iss- 
verstand"  er  diese  stets!  —  so  deutlich  sie  auch  waren, 
oder  er  schlug  dem  Könige  andere  Verhaltungsregefan  vor, 
worunter  besonders  merklich  diese  war,  das  norwegische 
nnd  schwedische  Heer  zu  vereinigen  und  die  schwedischen 
Lande  gegen  die  Russen,  Dänemarks  AUiirte  in  diesem 
Kriege,  zu  vertheidigen.  ^^ 

Um  ihm  jede  Ausflucht  abzuschneiden,  stellte  der  König 
ihm  eine  Woche  später  eine  sehr  scharfe  schriftliche  Ordre 
zu,  worin  er  zuerst  beklagte,  dass  der  Prinz  „durchaus 
nicht  die  gegebenen  Befehle  verstehen  könne'',  darauf  diese 
unter  drei  kurzen  Nummern,  ^^  als  ob  es  Paragraphen  in  einem 
Lehrbuch  waren,  wiederholte,  tmd  endlich  zu  weiterer  Si- 


16&  Dieser  Plan,  welcher  auch  aus  einer  der  Königlichen  Antworten 
(Beilage  Nr.  25)  hervorsebeiot,  ist  gans  deutlich  in  einem  Schreiben  des 
Grafen  Wedel,  aufgenommen  in  C.  A.  Adlersparres  1809  Aars  Re-> 
volation  II.  140,  entfaltet.  Es  war  in  Wirklichkeit  nichts  weniger  als 
ein  Plan ,  um  die  ganze  norwegische  Armee  zu  bewegen ,  de  facto  treulos 
gegen  ihren  KAnig  zu  werden  und  —  Norwegen  aus  seiner  Verbindung  mit 
Dänemark  zu  reisscn.  ^Lasst  nur  um  Gotteswillcn ,  so  endigt  dieser  Brief, 
im  Falle  dieses  Mittel  noth wendig  werden  sollte,  nicht  dfinische  Trup- 
pen herüber  schlüpfen.  So  lange  Ihr  es  mit  Prinz  Christian 
nod  den  norwegischen  Truppen  zu  thun  habt,  ist  durchaus 
nichts  Terloren,  falls  diese  auch  über  das  ganze  Land  ver- 
breitet wfiren."  Auf  solche  Arl  zeugt  Graf  Wedel  von  Prinz  Cbristiass 
Treue ;  und  er  war  des  Prinzen  innerlichster  Vertrauter. 

166  Christian  Augusts  Vertheidiger  berufen  sich  gern  darauf,  dass  des 
Königs  Befehl  durch  den  Fall  bedingt  war,  dass  die  Russen  ungcf&hr 
bis  zu  Hernösand  vo  rgerQckt  waren.  Aber  diese  Vertheidigung  be- 
deutet durchaus  nichts ;  denn  der  Prinz  remonstrirte  selbst  unter  dieser  Be- 
diogong  dagegen,  welches  Frederik  des  VI  Briefe  und  öfter  wiederholten 
Briefe,  auf  das  Bestimmteste"  zeigen,  und  —  zu  weiterer  Gewissheit  der  in 
nächster  Not«  angeführte  Brief  des  Grafen  Wedel  auf  das  Bestimmteste»  be- 
weisst.  Er  wollte  nicht  einrücken,  und  sich  am  Allerwenigsten  mit 
den  Russen,  wie  es  gerade  des  Königs  Befehl  war,  vereinigen. 
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cherheit  so  schloss:  ^^Falls  Sie  nun  meinen  Befehl  ent- 
weder nicht  verstehen,  oder  denselben  nicht  aus- 
führen können,  so  sollen  Sie  mitlerweile  das  Conunando 
an  Qeneral  Lowzow  übergeben  and  unaufliältlich  hier  her- 
unter kommen,  damit  ich  Ihnen  mündlich  erklären  kann, 
was  meine  Feder  zu  schwach  gewesen  ist,  Ihnen  deutlich 
zu  machen."  ^^  Aber  —  mit  Erstaunen  sieht  man,  dass 
Christian  August  weder  nach  Kopenhagen  kam,'  noch 
dem  Befehl  nachlebtel  £r  antwortete,  dass  er  bis  hiezu 
„einen  Ausdruck''  missverstanden  habe,,  und  nun  des  Königs 
Meinung  fasse;  aber  er  rührte  sich  nicht  von  der  Stelle, 
und  einen  Monat  später,  als  die  Bussen  gegen  Hemösand 
vorrückten,  war  er  nicht  weiter,  als  dass  er  mit  der  £in- 
berufimg  der  permittirten  Truppen  anfangen  sollte,  und  mit 
dem  Könige  correspondirte  über  bevorstehende  Operationen 
in  Verbindung  mit  Qeneral  Krogh,  der  im  Nordfieldschen 
commandirte.  ^^ 

Der  Zeitpunct  war  nemlich  mit  Hinsicht  auf  Adler- 
sparres  Pläne  und  defe  Prinzen  eigne  Wünsche  der  meist 
critische.  Zu  Anfang  des  Monats  Juni  hatten  nemlich  die 
Schweden  die  Krone  wirklich  auf  Carl  von  Südermannlands 


-167  S.  Beilage  Nr.  27  vom  17  Jairi*  Abei*  nm  dieselbe  Zeit  beisst 
et  in  dem  eben  er^'fihnten  Brief  Wedels:  „Die  Fortscbritte  der  Barbaren  Qd,  u 
Russen)  hat  die  ernstlichsten  Ueberlegungen  veranlasst  (zwischen 
Wedel  und  dem  Prinzen).  Das  Resultat  ist  gewesen  und  ist:  dass  er  auf 
keine  Weise  (was  auch  kleine  Leute,  die  Du  kennst  fQr  gut 
finden  zu  befehlen)  den  Barbaren  helfe.  Dies  hat  er  sogar  er- 
klärt! Hierfür  stehe  ich  Dir  mit  meiner  Ehre  und  unserer  Freundschaft 
ein."  Da  sieht  man  also  weshalb  Christian  August  ungehorsam  gegen  Be- 
fehle seines  Königs  war. 

168  Beilage  Nr.  29  vom  14  Juli,  Auch  hier  spricht  der  KOnig  durch- 
aus klar  aus,  was  er  durch  einen  Angriff  beabsichtigte :  keineswegs  Erobe- 
rungen zu  machen ,  oder  Schweden  zu  zerstückeln,  sondern  nur  etwas  zu 
haben  was  er  anbieten  könne,  wenn  es  zu  Negociationen  komme,  namentlich 
bei  der  Thronfolger- Wahl. 
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Aiupt  gesetzt.  König  Carl  der  Dreisehnte  war  kinder- 
los; Gustav  des  Vierten  Geschlecht  war  ausgeschlossen,  und 
die  Wahl  eines  Thronfolgers  war  die  erste  Nothwendig- 
keii  Falls  unter  solchen  Umständen  ein  treuer  Feldherr 
an  der  Spitze  einer  treuen  dänisch-norwegischen  Armee  Baa- 
hnus,  Gothenburg,  Wenersburg,  Carlstadt  und  Clara-EIren 
in  Besitz  hatte;  während  die  Russen  von  Finnland  aus 
Schweden  angriffen,  so  hätte  die  Wahl  Frederik  des 
Sechsten  Schweden  die  allerwichtigsten  Vortheile  bieten 
kömien:  Frieden  von  dieser  Seite,  die  Restitution  aller 
jener  grossen  Provinzen,  und  vielleicht  noch  etwas  mdir. 
Aber  Christian  August  nahm  sich  wohl  in  Acht,  solche 
Mittel  in  die  Hand  seines  Mitbewerbers  zu  legen.  In  seinem 
heimlichen  freundlichen  Briefwechsel  mit  dem  General,  den 
er  angreifen  sollte,  redete  er  nur  von  sich  selbst  und  seinen 
Yortrefilichen  Grundsätzen,  während  er  Frederik  dem  Sech- 
sten in  verständlichen  Andeutungen  entgegen  arbeitetet® 

4.  in  Schweden  näherte  sich  der  für  Christian  Augusts 
Schicksal  entsdieidende  Augenblick-  Der  Reichstag,  der 
Carl  den  Dreizehnten  zum  Könige  erwählt  hatte,  ging  dar- 
auf zur  Wahl  eines  Thronfolgers  über,  imd  ein  ge- 
heimer Ausschuss  sollte  darüber  mit  der  Regierung  ver- 
handeln. Adlersparre  hatte  bereits  im  Voraus  den  König 
gewonnen, ^"^^  und  jenem  Ausschuss  wurde  am  7.  Juli  ein 


le»  S.  Beilage  Nr.  28,  ein  Brief  von  Christian  Anguat  an  G.  Adler- 
sparre, der  ungefflhr  in  dieae  Zeit  hingehören  mnss. 

170  S.  C.  A.  Adlersparre.  1809^  Aars  Revolutionen  11,  137— 
142,  wo  die  bekannten  Berichte  mit  einigen  Hinzufugungen  gegeben  wer- 
den. Christian  August  schreibt  selbst  in  seinen  hinterlassenen  Papieren,  dass 
man  ihn  bereits  in  der  letzte«  Hälfte  des  Juni  ersuchte,  die  Succession 
(Qr  seine  eigene  Person  entgegen  zu  nehmen,  und  daaa  in  den  ersten  Ta- 
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an  den  König  gerichteter  Barieht  über  die  Verhält- 
nisse Schwedens  zu  fremden  Staaten^   imter  diesen 
auch  zu  Dänemark,  vorgelegt,  wodurch  das  ganze  Verhält- 
niss   auf  die  merkwürdigste  Weise   beleuchtet  ward.     ^^Die 
allgemeine  Denkart,  heisst  es,  in  einem  bedeutenden  Th'eil 
des   dänischen  Staats,   nemlich  in  Norwegen,   hat  sich  auf 
eine  besonders  bemerkenswerthe  Weise,  von  den  von  der 
dänischen  Regierung  geäusserten  Grundsätzen  ab- 
gewandt. Vom  Beginn  des  Krieges  hat  man  dort  Feindlich- 
keiten  zwischen   Schweden   und   Norwegen   als    einen    un- 
natürlichen Zustand  angesehen.    Die  Feldherren  der  beiden 
Reiche  haben  Alles  gethan,  um  die  Drangsale  des  E^rieges 
zu  mildem;  gegenseitige  persönliche  Hochachtung  hat  noch 
mehr  die  allgemeine  Denkart  befestigt,  und  ein  nicht  allein 
ungewöhnlicher,   sondern   in  seiner  Art  durchaus  einzig  da- 
stehender Beweis    hierfür,   ist  von  norwegischer  Seite  ge- 
geben worden.    Es  ist  Eurer  Majestät  wohlbekannt,    dass 
der  Abmarsch  der  Westarmee  zu  dem  grossen  Vornehmen, 
das  Eurer  Majestät  die  Mittel  dazu  gab,  das  Vaterland  zu 
erretten,  auf  einer  Versicherung  beruhte,   dass  in  der  Zwi- 
schenzeit  Schwedens    westliche    Grenze    nicht    angegriffen 
werden  solle.  ^"^^    Der  edle  Fürst,  der  nun  Norwegen  ver- 
waltet, nicht  allein  Kraft  seines  Amtes,  sondern  auch  unter- 
stützt von  der  Liebe  der  Einwohner,    gab  diese  Versiche- 
rung,  erfüllte  und  erfüllt  noch  jetzt  dieses  Verspre- 
chen, ungeachtet  mehrmals  wiederholter  und  dar- 
unter ganz  neulich  erhaltener  Befehle  seines  Ro- 


^fen  des  Juii  mehrere  Reisende  das  Gerücht  von  seiner  bevorstehenden     , 
Wähl  brachten. 

171    S.  Seite  102  and  N«te  151. 
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fes,  dass  er  angriffsweise  zu  Werke  gehen  solle. ^'* 
Prinz  Christian  August  von  Holstein-Augustenburg  hat  durch 
dieses  Benehmen  Schweden  den  grössten  Dienst  erwiesen^ 
der  demselben  bis  jetzt  jemals  von  einem  Ausländer  geleistet 
worden.  Dies  gegenseitige  Verhältniss  zwischen  Schweden 
und  Norwegen,  schon  an  sich  bemerkenswerth,  erhält  noch 
eine  grössere  Bedeutung  durch  die  unsichere  Stellung,  welche 
noch  mit  Hinsicht  auf  Bussland  Statt  findet  Auf  Grund 
dessen  werden  Eure  Majestät  geruhen,  genugsam  einzu- 
sehen, wie  höchst  wichtig  es  ist,  sofern  ernstliche  Unter- 
nehmungen  gegen  Russland  unumgänglich  werden  sollten 
und  man  diese  als  zum  jBVieden  leitend  ansähe,  sich  dar- 
über den  höchsten  Grad  von  Gewissheit  verschafifen  zu 
können,  dass  das'  Verhalten  der  norwegischen  Re- 
gierung beibleibt  eben  so  freundlich  vertraulich  zu  sein, 
als  es  bis  jetzt  gewesen  ist."*"^* 

Nachdem  dieser  Auszug  eines  Berichts  an  den  König 
dem  geheimen  Ausschuss  vorgelesen  worden  war,  ver- 
las Carl  der  Dreizehnte  vor  demselben  eine  Rede,  worm 
unter  Anderm  eine  weitläuftige  Sdiilderung  der .  Eigen- 
schaften und  Verdienste  gegeben  wurde,  welche  die  Thron- 
folger-Wahl bestimmen  müssten.  Diese  Schädenmg  passte  so 
gänzlich  auf  Christian  August,  als  dies  nur  möglich  war,  und- 
damit  keiner  fehl  greife,  hiess  es  abermals  dort:  „ein  Fürst, 
der  im  Voraus  eine  Bürgschaft  für  seine  Denkungsart  durch 


172  Man  wird  auch  sehen ,  wie  wohlanterrichlet  die  Schweden  Ober 
Frederik  des  VI  Schreiben  an  den  Prinzen  waren,  ungeachtet  diese  von 
d^Discher  Seite  so  geheim  gehalten  worden ,  dass  man  sie  in  Chiffern  aus- 
f&hrte! 

173  HandlingUr  rörande  Schveriges  Uistoria^  IV.  50—61. 
Man  wird  ohne  Zweifel  finden,  dass  dies  die  stärkste  Anklage  Ober  Ver- 
rätherei  von  Seiten  Christian  Augusts  gegen  seinen  eigenen  König  ist. 
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grosse  und  wichtige  Dienste  gegeben^  die  er  in  dem  ge- 
fahrlichsten Augenblick  uns  und  unserm  Vaterlande  er- 
wiesen hat."^'* 

Bereits  am  12  Juli  antwortete  der  geheime  Ausschuss, 
dass  die  vortreffliche  Schilderung,  welche  der  König  von 
dem  Manne  entworfen,  der  zum  Thronfolger  erwählt  werden 
müsse,  allein  auf  den  Prinzen  Christian  August 
passte:  er  besitze  die  ausserordentliche  Hingebung  der 
norwegischen  Nation;  er  habe  bereits  Schweden  durch  die 
Bewilligung  des  Stillstandes,  der  die  Bedingung  for  das  Heil 
von  Schwedens  war,  und  worauf  er  so  kühn  auf  eigene  Ver- 
antwortung eingegangen  und  den.  er  so  edefanüthig  bloss 
auf  sein  Ritterwort  bisher  aufrecht  erhalten,  einen  be- 
deutenden Dienst  geleistet;*'^*  seine  Wahl  werde  die 
Aussicht  auf  eine  genauere  Verbindung  zwischen 
Norwegen  und  Schweden  eröffnen.  Der  Ausscbuss 
rieth  dabei,  mit  der  Wahl  des  Prinzen  zu  eilen;  „denn  wie 
lange,  hiess  es,  wird  er  wohl  eine  Unwirksamkeit 
erhalten  können,  die  ihn  dem  Missvergnügen  des  da- 
nischen  Hofes  blos  stellt?  wie  lange  soll  er  .auf  den 
Beschluss  der  schwedischen  Männer  harren,  ohne  sie  der 
Undankbarkeit,  Schwachheit  und  Rathlosigkeit  verdächtig 
zu  halten??'^^« 

Carl  der  Dreizehnte  liess  ebensowenig  lange  auf  sieh 


174  Uandlingar  etc.  IV.  66. 

175  Das  war  nun  das  dritte  Mal,  dass  von  verschiedenen  Seiten 
dieses  Befcenntoiss  als  durchaus  unzweifelhaft  abgelegt  wurde.  Auch  be- 
kräftigt diese  Stelle,  was  ich  oben  Note  151  über  den  Unterschied  ^wischeo 
dem,  wozu. Christian  Angust  sich  offiziell  verpflichtet  und  dem,  was  er 
heimlich  auf  „sein  Ritterwort"  gelobt  hatte. 

176  HandlingarlV.   70.71.72.76. 
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warten.  Zwei  Tage  daranf  ^^  ftbergab  er  dem  Reichatage 
den  bestiinmten  Vorschlag ,  ChriBtian  AngoBt  stim  Thron- 
folger zu  wählen. 

Während  die  VerhältniBse  sich  in  Schweden  auf  diese 
Weise  entwickelten  und  zu.  erläutern  schienen,  was  ftir  den 
Uneingeweihten  lange  hatte  räthselh|kft  sein  müssen,  war 
Eaas  in  der  Mitte  des  Sommers  nach  Norwegen  zurück- 
gekommen. Auf  der  Reise  durch  Frederikshald  nahm  er 
Theil  an  einer  Gesellschaft.  Christian  Augusts  Gesundheit 
wmde  ausgebracht;  allein  Kaas  setzte  sein  Glas  nieder  und 
sagte:  ^^alls  es  wahr  ist,  was  die  Zeitungen  über  des 
Prinzen  Verhalten  bei  den  Verhandlungen  über  denWaffen- 
stillstand  mit  dem  schwedischen  General  berichten,  so  muss 
er  ein  Verräther  sein,  und  auf  die  Gesundheit  eines  Ver- 
räthers trinke  ich  nicht.'' ^^*  Kaas  zielte  auf  die  im  Reidis- 
tage  gebrauchten  Ausdrücke  über  den  Prinzen,  welche  ge- 
rade zu  dieser  Zeit  in  den  öffentlichen  Blättern  geles^ 
worden.  Christian  August,  der  vorher  und  lange  Kaas  ge- 
hasst,  wurde  hierüber  so  erbittert,  dass  er  nicht  mit  ihm  in 
der  Regierungs-Commission  sitzen  wollte,  und  Kaas  forderte 
den  Prinzen,  die  Wahl  der  Waffen  ihm  überlassend.  Die 
Sache  wurde  indess  ausgeglichen,  als  der  Prinz  selbst  sich 
genauer  von  den  von  Kaas  gebrauchten  Ausdrücken  unter- 
richtete, und  ein  äusserlich  friedliches  Verhältniss  trat  zwi- 
schen ihnen  ein;  aber .  die  vollkommene  Widersetzlichkeit 
gegen  Frederik  des  Sechsten  Befehle  wurde  keineswegs  ver- 


1T7  Dai  DatDin  enielit  man  an«  dem  Schreiben  des  RAniga  an  den 
PriDien.  Hm  ndl.  IV.  31.  Aber  ent  am  18  Juli  worde  die  Propoaition  im 
Reichstage  verhandelt. 

IIS  Jac.  Aal  verlegt  diea  in  dieae  Zeit;  dagegen  habe  ich  andere  Auf- 
zeichnnagen,  die  aolchef  etwas  spiter  versetzen,  wie  es  scheint,  in  den  Aa- 
gast  Monat  etwa. 

8» 
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ändert.  Eine  neue  und  sehr  bestimmte  Ordre  ztun  Angriff 
von  norwegischer  Seite,  vom  14  Juli*''®  war  wie  alle  vor- 
hergehenden ohne  Wirkung. 

Dies  war  gerade  derselbe  Tag,  an  welchem  Carl  der 
Dreizehnte  den  Reichsständen  seine  Proposition  machte,  wo- 
von auch  der  Prinz  am  Abend  selbigen  Tages  in  einem 
,  Briefe  Nachricht  erhalten  hatte,  welchen  der  Oberst  Skiölde- 
brand  ihm  vom  Staatsrath  Adlersparre  überbrachte.  Chri- 
stian August  gab  darauf  eine  Antwort,  welche  er  einen 
„Abschlag''  nannte;  aber  die  Stände  verstanden  diese  Ab- 
lehnung in  der  Weise,  dass  sie  bereits  am  18  Juli  Chri- 
stian August  zum  Thronfolger  von  Schweden  wähl- 
ten! König  Carl  selbst  meldete  ihm  augenblicklidii  diese 
Wahl,  und  unterrichte  ihn  zugleich  davon,  dass  Baron  Adler- 
sparre sich  um  einige  Tage  an  der  Grenze  einfinden  solle, 
um   mit  ihm   zu   conferiren   und   seine   Antwort    entgegen 

'S 

^  nehmen.*^  Dies  geschah  also  und  die  Antwort  ging 
darauf  hinaus,  dass  der  Prinz  die  Wahl  nicht  eher  an- 
nehmen könne,  bevor  der  Frieden  geschlossen  sei  und  der 
König,  von  Dänemark  seine  Einwilligung  dazu  gäbe.^®* 
Diese  Antwort  musste  ihrer  negativen  Form  ungeachtet  von 
Allen  als  eine  Annahme  betrachtet  werden, ^®^  da  die  Er- 
füllimg  der  ersten  Bedingung  alleia  auf  Schweden  beruhte, 


179  S.  Beilage  Nr.  29.  Ich  habe  diese  oben  S.  110  genannt.  Diese 
neue  Ordre  vom  14  Juli  soll  die  Folge  einer  Yorsfcellong  sein,  welche  Kaas 
ohne  Wissen  des  Prinzen  an  den  König  eingesandt  hatte. 

180  Handlingar  IV.  31—33.  Cfr.  C.  A.  Adlersparre  1809 
och  18101.  211  flg. 

181  Handlingar  V.  74—77.  Man  vergleiche  hier  den  Bericht  bei 
Droysen  und  Samwer  S.  31  mit  der  Antwort  in  der  Beilage  Nr.  30. 

182  Aal  II.  76  schreibt  darüber:  Der  Prinz  erklärte,  er  könne  nur  dazu 
bereitwillig  sein,  die  Wahl  anzunehmen,  wenn  u.  s.  w. 
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« 

die  andere  nur  eine  Formalität  war,  und  der   schwedische 
Seichstag  sah  es  auch  ganz  so  an. 

5.  Mit  Frederik  dem  Sechsten  spielte  der  Prinz  da- 
gegen ein  sehr  verwraiderliches  Spiel.  Von  Carl  des  Drei- 
zehnten Vorschlag  bei  den  Reichsständen  am  Abend  des 
14  Juli  durch  Adlersparres  Brief  unterrichtet ^  eilte  er,  die 
kurze  Zwischenzeit ,  während  diese  rathschlagten,  zu  be- 
nutzen, und  schrieb  sogleich  unterm  15  und  16  Juli  an  den 
König  zwei  Briefe,  worin  er  meldete,  dass  er  Carl  des 
Dreizehnten  Anerbieten  abgeschlagen  habe.^^  Man  kann 
sich  die  Ueberraschung  des  Königs  bei  dem  Empfang  dieser 
Nachrichteil  vorstellen:  es  war  also  wohl  wahr,  was  der  ge- 
treue Kaas  über  die  schwedischen  Zwecke  berichtet  hatte, 
aber  es  war  unwahr,  dass  der  Prinz  darin  eingeweiht  sei, 
und  der  Verdacht  gegen  ihn  war  eine  Beleidigung!  Dieses 
unrecht,  wie  allezeit  und  allenthalten,  wieder  gut  zu  machen, 
war  des  edlen  Königs  erster  Gedanke ;  seine  Antwort  war 
durchdrungen  von  diesem  Gedanken  und  er  säumte  nicht 
ihn  zur  Ausführung  zu  bringen.  „Abermals  haben  Sie, 
schrieb  er  unterm  25  Juli  an  den  Prinzen,  mir  einen  Be- 
weis von  Ihrer  Freundschaft  und  Ihrer  Hingebung  ftlr  den 
Staat  gegeben,  dadurch,  dass  Sie  einen  ebenso  ehren- 
vollen, als  in  Wahrheit  durchaus  nach  Verdienst 
gemachten  Antrag  abgelehnt  haben.  Niemals  werde 
ich  dies  vergessen,  niemals  unterlassen,  Ihnen  meine  Dank- 
barkeit zu  bezeigen.  Sie  denken  als  einen  edlen  Mann,  als 
einen  Freund  des  S^tes,  dem  Sie  dienen.    Ich  habe  Sie 


183  DieBeilageNr.  31  scheint  zu  zeigen,  dass  der  Prinz  sogar  so 
sehr  geeih  bat,  am  die  Zeit  zu  benutzen,  dass  er  einen  Courier  mit  seinen 
Brtefen  nach  Dänemark  sandte. 
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unterm  heutigen  Dato  zum  Statthalter  in  Norwegen 
und  zum  Feldmarschall  ernannt.  Mein  Schwager,  Prinz 
Friedrich  von  Hessen,  unser  gemeinschaftlicher  Freund,  soll 
unter  Ihnen  commandiren;  denn  mein  Befehl  vom  14. 
Juli  soll  ausgeführt  werden,  aber  Sie  sollen  nicht  per- 
sönlich gegen  Männer  streiten,  die  Ihnen  soviel  Zutrauen 
erwiesen  haben."  ^®*  So  schrieb  Frederik  der  Sechste  und 
seine  edle  Gesinnung  leuchtet  aus  jeder  Zeile  hervor. 

Aber  er  war  vollkommen  betrogen.  Die  Sache 
stand  ganz  anders,  als  er  vermuthete,  und  selbst  in  fernen 
Landen  wusste  man  viel  besseren  Bescheid.  Die  russische 
Diplomatie  zeichnete  sich  bereits  damals  durch  eine  ein- 
dringende und  ausgebreitete  Sachkunde  aus,  und  der  Oe- 
saudte  des  Königs  am  russischen  Hofe,  Baron  Blome,  schrieb 
gerade  in  denselben  Tagen  eine  Depesche  an  Christian 
Bemstorff,  worin  er  die  Ansichten  mittheilte,  die  in  seinem 
Kreise  sich  geltend  machten.  —  Er  selbst  —  so  sagte  er 
natürlicher  Weise  —  huldige  diesen  nicht,  aber  er  wage 
doch  nicht  sie  zu  verschweigen.  Man  behauptet  hier, 
schrieb  er,  dass  der  Prinz  von  Augustenburg  durchaus  in 
Harmonie  mit  den  Feinden  handelt,  die  er  bekämpfen  sollte, 
und  dass  er  die  Ergebenheit  Norwegens  für  seine  Per- 
son dazu  gemissbraucht  habe,  deren  Treue  gegen  ihren 
rechtmässigen  König  zu  untergraben;  man  behauptet  hier 
dass  er  dem  Feinde  eine  vollkommene  Sicherheit  von  seiner 
Seite  garantirt  habe,^^  dass  die  Schweden  aus  Dankbarkeit 


184  S.  Beilage  Nr.  31.  Es  Uk  diefler  Brief  mit  Hinsichl  auf  Frederik 
VI  beides  gar  schön  und  gar  traurig;  auf  der  einen  Seite  das  edelste  mensch- 
liche GefOhl,  auf  der  andern  der  grosse  Mangel  an  Menschenkunde  und  Kennt- 
niss  der  wirklichen  Verhältnisse. 

185  Abermals  ein  neues  selbständiges  'Zeugnis«  der  Gleichzeit  über  jene 
Thatsache,  welche  Christian  Augusts  Vertheidtger  so  gern  Jeugnen  wollen. 
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daiiir  ihm  die  Thronfolge  anbieten  wollten  ^  und  das« 
er^  lange  vorher  davon  unterrichtet,  alle  Feind- 
schaft zwischen  Schweden  und  Norwegen  ausgesöhnt  habe; 
ja  die  schwedische  Regierung  drohe  sogar  damit,  durch 
Englands  Beistand  die  Kronen  Schwedens  und«  Norwegens 
auf  des  Prinzen  Haupt  zu  vereinigen.  Blome  nannte  end- 
lich auch  AdlerSparre  als  Christian  Augusts  geheimen  Ver- 
trauten.^^ Darin  nahm  er  nicht  fehl.  Obschon  Adlersparre 
bei  seinen  Verhandlnngen  mit  dem  Prinzen  in  Anlass  seiner 
Wahl  -die  Sache  über  die  Losreissung  Norwegens  auf  die 
Bahn  gebracht  hatte,  und  dadurch  eine  ,,Art"^^  Erbitterung 
und  Abscheu  bei  ihm  hervorgerufen  haben  sollte,  so  ist  es 
doch  gewiss,  dass  er  auch  nach  dem  sogenannten  Ab- 
schlag ununterbrochen  mit  jenem  in  Verbindung  stand  und 
ihm  ein  Vertrauen  bezeigte,  das  selten  zwischen  feind- 
lichen Feldherren  ist.  Adlersparre  selbst  konnte  gewiss 
nicht  seine  Verwunderung  zurückhalten,  wenn  er  von  Stock- 
hohn aus  davon  Nachricht  erhielt,  was  die  Couriere  des  dä- 
nifichen  Cabinets  dem  schwedischen  überbrachten,  um  dies 
dem  ihm  entgegen  stehenden  dänischen  Feldherm  mitzu- 
theilen  und  dessen  Entscheidung  hierauf  zu  verlangen!  Und 
doch  geschah « so  etwas  beinahe  in  denselben  Tagen,  wo 
Frederik  der  Sechste,  gerührt  durch  des  Prinzen  gross- 
mütbige  Ablehnung,  ihn  zum  Statthalter  des  Reiches  Nor- 
wegen  ernannt  hatte  1^®® 

Ein   so   unnatürlicher  Zustand   konnte  inzwischen  sich 
nicht  lange  halten.  Es  war  natürlicher  Weise  bald  zwischen 


186  S.  Beilage  Nr.  32  vom  28  Juli  1809. 
197  Aal  IL  77  schreibt  gerade:  „eine  Art". 
168    Dies  geschab  z.  B.  schon  den  28  Jali  1809.   Cfr.  H  a  n  d  1  i  n  g  n  r  YII.  3. 
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König  Frederik  und  Christian  August  eine  abgemachte  Sache, 
dasiEi  jene  Antwort  in  negativer  Form  eme  Einwilligung  und 
dass  der  Prinz  Erbe  und  Kronprinz  von  Schweden  war.*®** 
Dies  sollte  wohl  fürs  Erste  eine  Art  Geheinmiss  sein ;  aber 
der  König  meinte  doch  nicht;  dass  es  passend  sei,  dieses 
Geheimniss  lange  zu  bewahren.  Im  Uebrigen  schien  er 
sich  ruhig  darin  zu  finden,  was  geschehen  war,^*^  imd  ver- 
langte nichts  weiter  vom  Prinzen,  als  dass  er  sich  von 
den  ihn  unbetreffenden  diplomatischen  Verhand- 
lungen fern  halten  und  die  Kriegführung  an  Friedrich 
von  Hessen  überlassen  sollte,  wenn  dieser  nach  Norwegen 
käme.  Dies  war  dennoch  schwierig  genug  von  Christian 
August  zu  erreichen. 

Aber  allerdings  war  dies  von  des  Königs  Seite  ein 
ebenso  gerechtes  als  nothwendiges  Verlangen.  Denn  eine 
grosise  Partei  in  Schweden,  die  Diplomaten  und  der  König 
selbst,  hatten  sich  es  fest  in  den  Kopf  gesetzt,  dass  der 
Prinz  das  Reich  Norwegen  als  Mitgift  bringen 
sollte.  Adlersparre  und  Wetterstedt  hofften  in  allem  Fall 
das  Ziel  durch  eine  eheliche  Verbindung  zwischen  Christian 
August  und  Frederik   des  Sechsten   ältesten  Tochter,    der 


189  S.  Beilage  Nr.  33  vom  6  Aagust,  ein  Brief  geschrieben  mit  der 
grOssten  Ruhe  und  wirklich  bewondrungs würdiger  Moderation,  nachdem 
man  betrogen  worden,  wie  der  König  es  war;  doppelt  bewundrongswQrdig, 
wenn  man  Frederik  des  VI  Oflenherzigkeit  kennt  und  weiss,  wie  wenig  er 
im  Stande  war,  seine  Gefühle  zu  verhehlen. 

190  „Dass  ich  lieber  Schwedens  Krone  anf  Ihrem  Haupte  sehe,  als  auf 
Jemandes  anders,  dies  will  ich  weder,  noch  kann  ich  leugnen"  —  schriA 
Frederik  VI  unterm  6  August.  —  Damit  kann  verglichen  werden,  was 
Droysen  und  Samwer  S.  31—32  erzählen,  dass  er  vornehmlich  vor  Allen 
nicht  den  Augustenburgern  den  Thron  gönnen  wollte,  und  dass  er  versuchte, 
Napoleon  zur  Missbilligung  der  Wahl  zu  bewegen  und  —  dass  er  n  u  n  einen 
Einfall  in  Schweden  befahl.  Das  ist  allinsgesammt  Lüge,  und  was  den 
Einfall  in  Schweden  betrifft,  so  haben  wir  gesehen,  dass  dies  ein  alter  Be- 
fehl war,  der  keineswegs  nun  erst  gegeben  wurde. 
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sechzehnjährigen  Kronprinzessin  Caroline^  zu  erreichen/  und 
selbst  der  schwedische  Minister  der  auswärtigen  Angelegen- 
heiten stand  im  Begriff,  Unterhandlungen  deshalb'  sowohl 
mit  Dänemark  als  Frankreich  einzuleiten.^®*  König  Carl 
selbst  wandte  sich  directe  ati  Graf  Wedel-Jarlsberg,  dessen 
Eifer  fiir  Norwegens  Vereinigung  mit  Schweden  ebenso  be- 
kannt war,  wie  seine  vertraute  Freundschaft  mit  dem  Prin- 
zen  von  Augustenburg.  Dieser  selbst  gab  endlich  in  der 
Mitte  des  August,  nach  mehrfachen  Unterhandlungen  mit 
dem  Grafen  Axel  Mörner  offiziell  die  Antwort,  dasser 
willig  sd,  die  Thronfolger -Wahl  anzunehmen,  sobald  der 
Friede  mit  Dänemark  geschlossen  sei  5^*  allein  er  blieb  da- 
neben als  Statthalter  in  Norwegen,  und  übte  einei^ 
Einfluss  aus,  womit  des  Königs  Missvergnügen  täglich  stieg. 

Gleichwohl  fand  der  König  ein  Mittel,  wodurch  er  bei 
den  Norwegern  den  Gedanken  von  einer  Auflösung  der  alten 
Staatsverbindung  sehr  ablenkte.  Durch  Licenzbriefe  und 
andere  Freiheiten  erleichterte  er  gerade  zu  dieser  Zeit  die 
Bande,  welche  den  Handel  drückten.  Unter  der  wieder- 
auflebenden  Wirksamkeit*  vergass  das  Volk  die  ausgestan- 
denen Drangsale,  und  die  Gefahr  schien  för  diesmal  über- 
wunden zu  sein. 

6.  Mitlerweile  war  Prinz  Friedrich  von  Hessen  in  der 
ersten  Hälfte  des  August  in  Norwegen  angekommen,  wo  er 
eme  gute  Aufiiahme  fand,  Kaas  mit  Christian  August  einiger- 
massen  aussölmte  und  wegen  seines  freundlichen  Benehmens 
und  seiner  wohlwollenden  Gesinnung  von  Allen  sehr  geliebt 


191  Handlingar  IV.  35—36,  ein  sehr  bemerkenswerthcr  Brief  von 
Wettcrstcdt  an  Adlersparre  vom  8  August  1809  lehrt  uns  diesen  Plan,  der 
liereits  halb  ausgebildet  war,  kennen. 


m 


Aal  IL  85-87.     Handlingar  V.  33-36.  78. 
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wurde.  Es  war  natürlicher  Weise  nun  nicht  mehr  die  Rede 
von  einem  Angriff  auf  Schweden.  Fredeidk  der  Sechste 
wünschte  einen  schnellen  Frieden,  aber  begreiflich  nicht 
länger  einen  Waffenstillstand/^  unter  welchem  Russland  für 
sich  Frieden  schliessen  und  dabei  Norwegen  einem  Angriff 
von  Seite  Schwedens  blos  stellen  konnte.  Die  Sache  war 
nun  in  den  Händen  der  Diplomaten.  Christian  August  da- 
gegen wünschte  gerade  einen  Waffenstillstand!  und  fuhr  zu 
des  Königs  grösstem  Missvergnügen  fort,  sich  in  seiner 
Eigenschaft  als  dänischer  General  in  die  diplomatischen 
Unterhandlungen  zu  mischen,  die  zwischen  Dänemark  und 
Schweden  geführt  worden,  ungeachtet  er  nun  so  gut  wie 
geradezu  als  Schwedens  Kronprinz  angesehen  werden  musste. 
Frederik  der  Sechste  erinnerte  ihn  wiederholte  Male  daran,^^ 
dass  Politik  die  Generäle*  nicht  angehe  und  diese  Mah- 
nungen neben  dem  Bedauern  darüber  an  den  Prinzen  von 
Hessen  setzten  sich  fort,^**  .bis  Christian  August  endlich 
am  28  August  förmlich  als  Schwedens  Thronfolger 
in  Stockholm  proclamirt  wurde. *®^  Aber  auch  nach 
dieser  Zeit  hielt  er  sich  in  Norwegen  auf,  um  den  Friedens- 
schluss  mit  Dänemark  abzuwarten,  obschon  sein  Verhältniss 
zu  Frederik  dem  Sechsten  fortwährend  ein  Unangenehmes 
war.>  Der  Prinz  erklärte,  er  wolle  eine  Vertheidigung  sei- 
nes Benehmens  während  des  Krieges  veröffentlichen,^^  und 


193  Aber  Enfj^ström  wollte  am  22  AagusI  den  Frieden  yerzOgern ,  um 
wo  möglich  Norwegen  zu  gewinnen!  S.  CA.  Adlersparre  1809  och 
1810,1.192. 

194  S.  Beilage  Nr.  34  vom  20  AnganX,  die  auf  ein  vorhergegangenes 
Schreiben  gleichen  Inhalts  hinweist. 

195  S.  Beilage  Nr.  35  vom  27  August. 

196  HandlingarIV.  29y.  40.  YII.  29. 

197  Eine  solche  kleine  Schrifk  verfasste  er  wirklich  noch  bevor  er  Nor- 
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der  König  gab  ihm  eine  Antwort,  worin  sein  Verdruss 
sich  bitter  aussprach.  ,,Falls  dies  Ihr  Wunsch  sein  sollte, 
schrieb  der  König,  da  werde  ich  mit  Vergnügen  alle  Pa- 
piere sammeln,  damit  ich  die  originalen  Documente  drucken 
lassen  und  dadurch  Ihrem  Werk  mehr  Interesse  für  das 
Publikum  geben  kann."  „Ich  fühle  oft,  fügte  er  hinzu,  das 
Unangenehme,  dass  ich  nicht  meinem  lieben  Norwegen  näher 
sein  kann;  wie  gerne  wäre  ich  da  gewesen,  und  an  der 
Spitze  dieser  kecken  Männer  hätte  ich  hoffen  dürfen,  Etwas 
auszurichten."^®® 

Ein  paar  Wochen  nach  diesem  Briefwechsel  erkaufte 
Schweden  sich  Frieden  von  Russland  mit  dem  Verlust  des 
ganzen  Finnlands.  Die  Hoffnung,  durch  die  Erwerbung 
Norwegens  Ersatz  zu  gewinnen,  war  doch  noch  nicht 
aufgegeben.  ^^  Auch  die  überwundene  Partei,  die  annoch 
des  jungen  Prinzen  Gustav  gedachte,  schien  Pläne  zur 
Ausführung  dieser  Idee  gefasst  zu  haben  und  hatte  selbst 
Kaas  dafür  dadurch  gewonnen,  dass  sie  seine  Aufinerksam- 
keit  auf  eine  eheliche  Verbindung  zwischen  Gustav  und 
Dänemarks  Bjronprinzessin  hinleitete.**  AUein  obgleich 
Frederik  der  Sechste  keine  Aussicht  hatte,  seine  Reiche  an 
eigne  Leibeserben  zu  hinterlassen,  so  wies  doch  der  recht- 


wegen  verHess,  und  sandte  diese  an  seinen  Bruder,  den  Herzog.    Sie  isl 
später  mitgetheilt  an  Jac.  Aal  und  enthüll  jetzt  nichts  Neues. 

196  S.  B  ei  läge  Nr.  36  vom  4  September,  ohne  Zweifel  einer  von  den 
letzten  officiellen  Briefen  des  Königs  an  Christian  August. 

199    Handlingar  lY.  93  V.  41.  43  VI.  93.  94.  102. 113. 

^  Dieser  Plan  .ist  verschieden  von  dem  oben  genannten  (Note  191) 
zwischen  Adlersparre^  Wetterstedt  und  Engeström.  Das  Geröcbt  erzählte 
nemlich  von  einer  Idee  von  Armfeldt  zu  einer  Vermählung  zwischen  der 
dänischen  Kronprinzessin  und  Gustav  des  IV  Sohn ,  dem  kaum  zehnjährigen 
Prinzen  Gustav.    Cfr,  C.  A.  Adlersparre,  1809  och  1810,  L  224-25. 
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Hebende  Herr  mit  Unwillen  jenen  Gedanken  ab.  „Welche 
Idee!"  schrieb  er  an  den  Prinzen  von  Hessen,  „ich  sollte 
meine  Tochter  mit  dem  schwedischen  Prinzen  verheirathen, 
ich  sollte  eine  Ungerechtigkeit  gegen  Prinz  Christian  von 
Dänemark  begehen,  ich  sollte  mein  Reich  der  Herzog- 
thümer  berauben!  Mir  graut  bei  dem  Gedanken,  imd  es 
thut  mir  leid,  dass  Kaas  ihn  gehabt  hat."**^  Dieser  Plan 
fiel  in  sein  Nichts  zurück,  und  der  Friede  in  Jönkiöping 
vom  10  December  1809  stellte  unverändert  die  alten  Ver- 
hältnisse wieder  her.  Schweden  hatte  leicht  die  von  Chri- 
stian August  gestellten  Bedingungen  erf&Ut.  Nun  stand  er 
an  dem  Ziel  seiner  Wünsche:  er  war  vor  der  ganzen  Welt 
Schwedens  Thronerbe. 

Christian  August  sagte  Norwegen  in  einer  Proclama- 
tion  vom  30  December  Lebewohl  und  verliess  Christiania 
am  4  Januar  1810.  Ein  Theil  von  Norwegens  angesehen- 
sten Männern  folgte  ihm  bis  zur  Grenze,  wo  er  von  ihnen 
Abschied  nahm:  sie  bemerkten  als  etwas  Bedeutungsvolles, 
dass  er  vornehmlich  vor  Allen,  den  Grafen.  Wedel  um- 
armte.*^ Er  ging  über  Svinesund  und  wurde  hier  auf 
schwedischem  Boden  am  7  Januar  mit  einer  BewiUkom- 
mungs-Rede  von  Baron  Adlersparre  empfangen,  der  zu- 
gleich in  König  Carl  des  Dreizehnten  Namen  ihn  bitten 
sollte,  den  Namen  Carl  August  anzunehmen.**    Aber  die 


•ioi  Beilage  Nr.  37  vom  26  September.  ^Uroysen  and  Sam- 
werS.  31. 

202*  Mein  Gewährsmann  ist  einer  von  den  anwesenden  hohen  Beam- 
ten und  —  s.  Adlersparre  1809  och  1810^  I.  231! 

203  Handlingar  YII  35,  cfr.  Y.  36,  53.  Allein  Christian  August 
selbst  und  Wedel  waren  sehr  gegen  diese  Namensverflnderung,,  wie  der 
Letztgenannte  schreibt    „mit  Hinsicht  anf  die  Begebenheiten,    woTon  wir 


125« 

eigentliche  Empfaugs-Deputation  unter  den  Grafen  Brahe 
und  Fabian  Fersen  erwartete  ihn  in  Gothenburg.  Hier  in 
des  Landeshauptmanns  Hause  legte  er  den  Seraphimer- 
Orden  an.  Endlich  kam  er  über  Lidkjöbing,  Orebro^  Ar- 
boga  und  Strömsholm  am  20  Januar  in  Drottningholm  au, 
wo  er  Tags  darauf  die  Wahlacte  annahm  und  die  Versiche- 
rungsacte  unterschrieb.  Am  22  Januar  hielt  er,  begleitet 
vom  Beichsmarschall  Graf  Axel  Fersen, ^^  seinen  feierlichen 
Einzug  in  Stockholm,  und  zwei  Tage  später  legte  er  den 
Eid  ab  und  nahm  die.  Huldigung  der  Stände  entgegen. 
Das  Gerücht  über  seine  ausgezeichneten  persönlichen  Eigen- 
schaften war  ihm 'voraus  geeilt,  und  die  Schweden  fanden 
es  bestärkt  Carl  August  gewann  schnell  imd  in  hohem 
Grade  das  Volk,  und  das  Volk  sah  in  ihm  nur  den  Ritter 
mit  blankem  Schilde  ohne  Fehl  und  Fleck. 

Aber  Carl  August  brachte  nach  Schweden  in  seiner 
eigenen  Brust  die  Errinnerung  der  Mittel  mit,  wodurch  er 
das  hohe  Ziel  erreicht  hatte.  Falls  er  glaubte,  dass  diese 
Mittel  einer  Rechtfertigung  bedurften  —  und  sicherlich 
glaubte  er  das  —  so  war  es  nach  der  menschlichen  Natur 
nur  gar  zu  leicht  begreiflich,  dass  er  seine  Vertheidigung*^ 


hoffen  müssen,  dass  die  Zukunft  sie  mit  sich  führen  werde!"    S.  Beilage 

Nr.  38. 

aoi  Ein  Bruder  des  genannten  Grafen  Fabian  Fersen. 

• 

205  Der  damalige  Känigl.  schwedische  Leibmedicus,  Magnus  Pontini 
schreibt  darüber  (Samlade  Skriftcr,  Stokh.  1850,  I.  11]  so:  Es  dürfte 
lach  vom  psychologischen  Gesichtspunct  anzunehmen  sein ,  dass  der  Kron- 
prinz Carl  August  selbst,  der  einen  edlen  Character  hatte  und  militürischof 
Ehrgefühl  besass,  bei  einer  Prüfung  des  Jetstund  Früher  müglich  nicht 
ganz  zufrieden  war  niit  der  Art,  auf  welche  er  gewählt  worden,  viel- 
leicht nicht  einmal  mit  seiner  eigenen  Nachgiebigkeit  für 
Schwedens  tnteresse  im  Streite  mit  dem  seines  Geburtslandes. 
Die  Weise  der  Norweger,  ihre  früheren  Heerführer  zu  besingen,  war  in  der 
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in  den  Handlungen  seiner  Gegner  suchte^  und  dass  er  sich 
deshalb  anstrengte^  diese  so  schlecht  als  möglich  zu 
finden.  Unter  solchen  Umständen  ist  der  iSlensch  scharf- 
sinnig; allein  aus  seinen  vertraulichen  Briefen  ^  die  nur 
fragmentarisch  mitgetheilt  sind,  ersieht  man  nur,  wie  sehr 
er  glaubte  Frederik  den  Sechsten  und  Dänemarks  präsum- 
tiven Thronfolger  Prinz  Christian**  übersehen  zu  können, 
und  wie  tief  .er  diese  hasste,  ohne  dass  man  einen  andern 
Grund  hierzu  entdecken  kann,  als  den  Drang  seines  Gewis- 
sens zur  Beschwichtigung  wegen -dessen,  was  geschehen 
war  und  —  dessen  was  geschehen  sollte!  Demi  seine 
Vertrauten  in  Schweden  redeten  femer  in  geheimnissvollen 
Worten  davon,  was  sie  von  ihm  erwarteten, *^^  und  falls  er 
selbst  an  eine  grosse  dreifaltige  nordische  Union**  gedacht 


Art  schmeichelnd,  dass  ein  empfindliches  Gefühl  darin  mdir  Tadel  als  Ruhm 
finden  möchte.  Später  kommt  er  wieder  darauf  (S,  16)  und  erwähnt  der 
Wirkung  vom  Wiedersehn  des  verlassenen  Vaterlandes  von  Helsingburg  aus, 
—  des  Vaterlandes,  „mit  dem  wohl  ein  Friedensschlnss  eingegangen,  aber 
der  nicht  dasselbe  ist  als  der  Herzens-^Friede." 

206  S.  DroysenundSamwerS.  33.  Es  ist  bemerkenswertfa ,  dass 
nun  auch  Prinz  Christian  mit  in  den  Kreis  Derer  gezogen  wird,  welche  der 
augustenburger  hasserffillte  Hochmuth  so  weit  übersieht.  Denn  in  Bildung  und 
Fähigkeiten  konnte  er  sich  ganz  gewiss  mit  den  ausgezeichnetsten  Fürsten 

messen.   Aber  -—  er  hatte  einenSohn,  der  schlimm  im  Wege  stand ! 

-  - 

207  Handlingar  IX.  2.  -^  Eine  andere  absonderliche  Erzihlang  hat 
CA.  Adlersparre  1809  och  1810,  III.  64!!  — 

20d  Droysen  und  Samwer  theilen  uns  S.  32  mit,  dass  es  Carl  Au- 
gusts Plan  war,  annoch  vor  dem  Ende  seines  kräftigen  Lebensalters  Schwe- 
dens 'Krone  an  —  Frederik  VI  zu  übergeben,  oder  sofern  dies  nicht  ge- 
schehen könne,  Prinz  Gustav  zu  adoptiren  und  selbst  den  Rest  seiner 
Tage  auf  Augustenburg  zu  verleben!!  Es  könnte  genug  sein,  diese  Er- 
dichtung zu  nennen,  damit  Jeder  wissen  kann,  was  er  darüber  urtheilen 
soll;  aber  nun  haben  wir  sogar  von  Carl  Augusts  meist  poetischem  Panegy- 
risten  die  bestimmtesten  Erklärungen  durch  des  Prinzen  eignen.Mund,  dass  er 
niemals  an  Prinz  Gustav  denken  wolle.  Siehe  C.  A.  Adlersparre  1809 
och  1810.11.  126.  III.  66.69. 


hat;  80  war  dies  ganz  gewiss  keine  Union  zum  VortheU 
Frederik  des  Sechsten  und  dessen  Geschlecht.  Der  Ritter 
von  dem  makellosen  Schilde  war  er  nicht. 

Das  Schicksal  vergönnte  Carl  August  das  Leos  der 
tragischen  Helden:  einen  Sturz,  der  gleichsam  das  Vergehen 
sühnte,  und  ein  Andenken,  das  den  Ruhm  bewahrte.  Die 
herrschende  Partei,  welche  ihn. zu  Schwedens  Thron  beru- 
fen, hatte  wohl  die  Gegenpartei  oderGustavianer^^  über- 
wunden aber  nicht  zernichtet,  deren  schweigende  Wünsche 
in  mamiigfaltigen  Formen  und  auf  räthselvoUen  Wegen 
seinen  Ohren  nahten  und  seine  und  seiner  Freunde  Besorg- 
nisse erregten.  Heimlich  flüsterte  man  unter  einander,  dass  der 
Kronprinz  niemals  über  Schwedens  Grenze  konunen  werde, 
später  dass —  er  niemals  vonDrottninghohn  kommen  werde.  **^ 
Carl  August  starb  plötzlich  am  acht  und  zwanzigsten  Mai 
1810.*"  Der  Held  war  gefallen.   Der  Fleck  im  Schilde,  bis  hiezu 


209  DieLigue,  die  Gustavianische  Ligue,  Kronprinzianer, 
Gustavianer  wurde  die  alte  Hofpartei  genannt,  die  auch  nach  Carl  Au- 
psts  Wahl  wirksam  war.  S.  die  eben  erwähnte  Schrift  von  C.  A.  Adler- 
sparre  I.  153.  186.  224.  II.  52.  126.  u.  a.  St.  Gleichfalls  desselben  1809 
Aars  Rerolntionen  IL  142.  15a 

310  Handlingar  rör.  Sver.  Hist.  VII.  44.  Wetterstedt  schreibt  dies 
bereits  Qoterm  10  Januar  1810,  —  um  nicht  von  der  neuesten  Schrift  von 
0.  A.  Adl erspar re  sa  reden,  wo  dies  in  einer  Reihe  gani  mystischer 
Ereignisse  darebgeffthrt  ist. 

211  C.  A.  Adlersparre  ichreibt  a.  d.  angefahrten  Stelle  11.  147:  Carl 
Angasts  Heimgang  traf  unter  angebenden  Agitationen  gegen  den  Prinzen 
ein.  Das  ist  Alles,  was  man  mit  Gewissheit  über  diesen  Tod 
weiss.  Er  hebt  die  letzten  Worten  hervor.  Aber  desnngeachtet  geht 
er  stets  darauf  ans  zu  zeigen ,  dass  der  Prinz  vergiftet  sei  von  einer  schwe- 
disch-ddoiseheD  Partei  (I.  232),  welche,  wie  es  scheint,  ihren  Hauptsitz  in 
Stockholm  haben  sollte  (II.  23)  und  deren  Uftupter  die  Hofpartei  und  Rossi 
Gl.  114.  116u  119.  140. 144)  waren,  obgleich  er  meist  {^nst  dazn  hat,  den 
Dänen  auch  diese  Rolle  zu  geben !  —  besonders  Kaas  wie  es  scheint. 
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nur  von  Wenigen  gesehen^  war  verschwunden. .   Der  Ruhm 
allein  war  zurück. 

Der  ganze  Norden  trauerte  Carl  Augusts  wegen.  Aber 
in  Dänemark  war  die  Trauer  vielleicht  mehr  frei  und 
volklich  als  in  emem  der  andern  Reiche ;  ***  denn  hier 
war  sie  am  Wenigsten  angeregt  und  am  Wenigsten  zur 
Schau  gestellt.  Diejenigen^  welche  in  jenen  Tagen  gelebt 
haben ^  werden  wissen,  wie  auch  das  dänisdie  Volk,  das 
wenig  oder  nichts  von  dem  verborgenen  Gang  der  Politik 
kannte,  seinen  Hintr^tt  als  ein  Unglück  betrachtete,  wel- 
ches das  Vaterland  selbst  getroffen,  und  wie  die 
öffentliche  Meinung  ganz  allgemein  die  Gegenpartei  in 
Schweden  zieh.  Gerade  dies  verstärkte  die  Theilnahme. 
Redner  und  Dichter  erhoben  ihre  Stimme  und  schilderten 
das  allgemeine  Geföhl: 


211%  Die  schon  oft  genannte  Schrift  voaC.  A.  Adlbrsparre  1809  och 
1810,  Tidstaflor,  ist  mir  erst  unter  d«r  Correctur  dieser  Bogen  zn 
Händen  gekommen.  Ich  kann  daher  nicht  viel  Rücksicht  darauf  nehmen, 
wenn  ich  dies  wollte;  allein  ich  wollte  dies  kaum,  wenn  ich  es  auch  könnte* 
Denn  diese  Schrift  scheint  mir,  mit  alier  Anerkennung  des  Talents  des  Ver- 
fassers und  der  wirklichen  Verdienste  der  Schrift,  zunächst  als  ein  Beitrag 
zu  Georg  Adlersparres  Historie  und  zur  Vertheidigung  sowohl  seiner  Hand- 
lungen als  Meinungen,  als  er  mitten  im  Kampf  der  Parteien  stand, 
geschrieben  zu  sein ,  und  es  beruht  allzuviel  auf  losen  Gerüchten  und 
Sagen  der  revolutionären  und  .gewaltsamen  Zeit.  Der  unge- 
rechte Hass  gegen  Dänemarks  Regierung  und  Volk,  welche  roh  erat  bis  zuletzt 
durch  jene  Schrift  geht,  gehört  nicht  unserer  Zeit  an,  nnd  es  thut  mir  leid, 
solche Aeusserungen  wiederholt  zu  sehen;  die  nnwahrhaften Beschuldigungen, 
welche  nur  in  jener  Zeit  entschuldigt  werden  konntet^,  gehören  nicht  zur 
Geschichte.  Was  zu  Anfang  des  III  Theils  über  die  Stimmung  in  der  ^Maase 
der  Kopenbagcner  Bevölkerung*'  erzählt  wird ,  ist  geradezu  das  Entgegen- 
gesetzte von  der  Wahrheit!  und  ich  darf  mich  in  dieser  Hinsicht  dreist  auf 
die  vielen  noch  lebenden  Augenzeugen  berufen.  Die  Briefe,  worauf  C.  A. 
Adlersparre  sich  stützt,  sind  offenbar  von  einem  Parteimann  geschrieben  und 
verdienen  durchaus  keine  Glaubwürdigkeit.  Die  Trauer  war  gross  sowohl 
in  Kopenhagen,  als  f;n  ganzen  Lande.  Ich  habe  selbst  diese  Zelt  erlebt  und 
erinnere  mich  ihrer  sehr  wohl. 


129 


For  haxn  tre  Nationers  Taarer  rinde: 
Hans  Födsel  brammer  Daneriget  af^ 
Erkjendtligt  Norge  har  hans  Selersminde^ 
Harn  Sverrig  böd  en  Krone,  gar  en  Oravl 
For  hine  leved'  han^  for  dette  er  han  död: 
Hvis  Graad  mon  stoltest,  hvis  retfserdigst  flödf '^ 
So   nahm   Carl  August   die   Versöhnung  mit    in    sein 
zeitiges  Grab  und  hinterliess  hier   auf  Erden   sein   ehren- 
volles Andenken   imd   —   seine   grossen   Pläne.      Wo 
fand  man  nun  die  reinere  Hand,  die  würdig  war,  diese  aus- 
zufuhren? 


n. 

1.  Mitbewerber  zur  Thron Tolger- Wahl:  Der  Herzo|;  von  Augustenborg, 
König  Frederik  VI  und  2.  der  Prinz  Ton  Pontecorvo.  3.  Verhandlungen  in 
Dänemark  in  Gegenwart  der  schwedischen  Abgesandten,  und  4.  nach  ihrer 
Abreise  davon.  5.  Der  Reichstag  in  Örebro,  wo  die  geheime  Committee 
znerst  für  den  Hercog  stimmte,  aber  6.  als  Carl  XIII  dies  nicht  billigte,  fOr 
den  Prinzen  von  Pontecorvo,  welcher  darauf  vom  Könige  vorge- 
schlagen and  vom  Reichstage  gewfthlt  wurde. 

Die  schwedische  Tronfolgerwahl  nach  Carl  Augusts  Tode 
ist  eine  der  denkwürdigsten  Begebenheiten  in  der  neueren 
Geschichte,  gleich  bemerkenswerth  durch  die  fernen  und  wech- 
sebden  Schauplätze,  wo  die  Wahl  verhandelt  wurde,  die  histo- 


213  Dieaes  Gedicht  war  von  K.  L.  Rahbek,  damals  einer  von  den 
Herolden  der  öffentlichen  Meinung.  Grundtvig,  um  noch  ein  Beispiel  zu 
nennen,  gab  ein  grösseres  Gedicht  heraus:  Sörgeqvad  ved  Prinds 
Christians  Död,  das  schöil  so  endete: 

For  Gamle  Christians  BrÖde  at  forsone, 

Forsaged  Dn  en  föie  Tid  Dit  Navn, 

—  Dit  Fedreoavn,  omhvalvt  af  Nordens  Krone  — , 

Og  dybt  Du  fölte  nnderiige  Savn* 

9 
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riachen  Personen,  die  dadurch  in  Bewegung  gesetzt  wur- 
den, den  unvorhergesehenen  Ausfall,  den  sie  gleichsam 
durch  eine  höhere  Lenkung  erhielt,  und  die  unberechen- 
baren Folgen,  welche  sie  auf  die  ganze  europäische  Politik 
ausübte.  ^^* 

Es  folgte  von  selbst,  dass  Carl  Augusts  Freunde  und 
Anhänger  sogleich  an  die  Wahl  seines  Bruders,  des  Herzogs 
von  Augustenburg,  denken  mussten.  Carl  der  Dreizehnte 
selbst  hatte,  wenigstens  in  seinem  vorgerückten  schwachen 
Alter  nicht,  weder  selbständigen  Willen  noch  Widerstands- 
kraft:  seine  Meinung  war  derer,  die  ihn  zu  jeder  Zeit  be- 
herrschten, ^*5  und  noch  war  die  Macht  in  den  Händen 
Adlersparres  und  der  Männer  von  1809.  Auf  solche  Art 
musste  der  Herzog  vom  Beginn  nothwendiger  Weise  leicht 
einen  Vorspruiig  vor  jedem  andern  Mitbewerber  gewinnen. 
Keiner  war  wirksamer  und  eiftiger  als  Adlersparre.    Er 


Forundrende  vi  8tod%  og  Ingen  künde 

Den  höie  TVornes  skjulte  Raad  udgrunde. 

Nu  klart  det  blev:  den  vise  Askens  MAe, 

Uun  vilde  ei,  at  Christian  skulde  dö; 

Da  Sverric^s  Carl  nedsank  i  mörke  Grav, 

Dit  Uffidersnavn  hun  atter  mildt  Dig  gay; 

Og  at  Enhver  maa  tro  mit  Ord  er  sandt, 

Du  sank  for  dem,   som  Christian  overyandt. 

211  Es  ist  natarlicher  Weise  nicht  die  Absicht,  bei  der  Darstellung  dieser 
Thronfolgerwahl  oder  des  Vorhergegangenen  Alles  zu  sammeln ,  was  gesagt 
ist  oder  gesagt  werden  könnte.  Von  dem  Allgemeinen  will  ich  blos  soviel 
herausnehmen,  als  nothwendig  ist,  damit  der  Theil,  wobei  Dänemark  der 
Schauplatz  war,  oder  Frederik  VI  und  der  Herzog  die  Hauptpersonen  bil- 
deten, in  einem  klareren  historischen  Lichte  erscheinen  könne,  als  worin  man 
gewohnt  ist,  ihn  zu  sehen.     Dies  muss  ich  ausdrücklich  zu  bemerken  bitten. 

215  CA.  Adlersparre,  1809  och  1810,  I.  21.  53. 11.113.  III.  134 
sagt  dies  in  den  stärksten  Ausdrücken.  Es  nimmt  sich  daher  besonderlich 
aus,  wenn  man  spifter  den  Herzog  von  Augustenburg  reden  hört,  als  ob  mit 
Rücksicht  auf  ihn  Alles  vom  Könige  ausging. 
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hatte  eine  Hauptrolle  bei  Gustav  des  Vierten  Absetzung  ge- 
spielt, bei  Carl  des  Dreizehnten  Thronbesteigung,  bei  Carl 
Augusts  Wahl:    er  wollte  zum  vierten  Mal  sein  Gewicht  in 
die  Wagschale  werfen.      Bereits  an  demselben  Tage,   als 
die  Nachricht  über  des  Kronprinzen  Tod  nach  Stockholm 
kam,  dem  31  Mai,  wandte  er  sich  an  den  König  mit  einer 
Empfehlung   für  den  Herzog,    und  Tags  darauf  theüte  er 
ihm  schriftlich  seinen  Rath  und  seine  Meinung  mit.***     Er 
bemerkte,    dass  der  Herzog  ein  liebenswürdiger  Mann  sei, 
dessen  Kenntnisse  von   Denjenigen   gerühmt   würden,    die 
neulich    mit    ihm   in   Ramlöse    zusammen   gewesen   wären, 
gleichwie  er  auch  in  Dänemark  die  oberste  Verwaltung  des 
ganzen  Uq^errichtswesens  habe;    dass  der   Herzog  seinem 
verstorbenen  Bruder   in   der  Farbe  der  Haare,    Blick  und 
Wuchs  ähnlich  sei,   und   nach   diesem  Bruder  das  ererbte 
Vorzugsrecht  zu  der  Liebe  des  schwedischen  Königs,    der 
Anbetung  des    schwedischen  Volks  und  —  der  lebendi- 
gen Hingebung   der  Norweger!    habe.      Adlersparre 
accentuirte  noch  mehr  diese  letzten  prägnanten  Worte,   in- 
dem er  hinzufügte:     „Ich  wage  nicht,  mich  deutlicher 
auszudrücken."      Ja,    er  Kos  sogar  die  Idee  der  Union 
der  drei  nordischen  Reiche  durch  die  Wahl  des  Her- 
zogs von  Augustenburg,   durchschimmern,   indem   er  daran 
erinnerte,      dass    dieser   in   einer   vielversprechenden   Ver- 
wandschaft zum   dänischen  Königshause'"   stehe    und 
eben  zwölfjährigen   Sohn   habe,    der    ebenfalls    Carl   Au- 
gust heisse.     Die  ganze  Darstellung  ist  der  beste  Commen- 


216  In  dem  Schreiben  vom  Tolgenden  Tage  heiist  es  ncmlich:  „In  Anlei- 
tung der  gestrigen  Unterredung^. 

217  „Ohne  dass  er  jetzt  dessen  Vertrauen  besitzt«  fügte  er  sehr  richtig 
hinin.  Handlingar  rörande  Sveriges  Historie,  IX,  2. 
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tax  zu  der  Idee^  welche  dem  verstorbenen  Carl  Augast  hiu- 
sichtlich  einer  algemeinen  nordischen  Union, —  aber 
wohl  zu  merken,  in  dem  Geschlecht  der  Angusten- 
burger,  beigelegt  wird.  In  Folge  aller  dieser  Betrachtun- 
gen rieth  Adler sparre  dem  Könige,  dass  er  nicht  säume 
den  Herzog  unter  demVorgeben  zu  sich  einzuladen,  dass  er 
ihm  seines  Bruders  Papiere  und  Verlassenschaften  überliefern 
wolle,  dass  er  noch  am  selbigen  Tage  ein  Einberufongs- 
patent  für  die  Stände  ausfertigen  solle,  um  die  inländischen 
imd  auswärtigen  Kabalen  zu  zernichten,  und  endlich  dass 
er  sich  gleichfalls  sosort  an  Napoleon  wenden  möge,  um 
sich  seiner  Billigung  zur  Wahl  des  Herzogs  zu  versichern. 

Adlersparre  beherrschte  durchaus  dgn  König. 
Da  er  Graf  Engeström  gewonnen  hatte,  beherrschte  er  zu- 
gleich das  Organ,  durch  welches  der  König  redete,  und 
sein  Plan  wurde  sofort  in  Ausfuhrung  gebracht.  Ein  kö- 
nigliches Patent  vom  1  Juni  schrieb  den  Beichstag  zum 
23  Juli  in  Stockholm  aus;  ein  königliches  Handschreiben 
vom  2  Juni  ladete  den  Herzog  imter  jenem  genannten 
Vorwande  einj*^®;  ein  anderes  königliches  Schreiben  ging 
selbigen  Tags  mit  einem  Cabinets-Courier  an  Napoleon  ab^ 
und  Doubletten  des  letzteren  Schreibens  wurden  der  grösse- 
ren Sicherheit  wegen  zwei  Tage  später  an  den  schwedischen 
Gesandten  in  Paris,  Baron  Lagerbjelke^  durch  Baron  An- 
karsvärd  und  —  Baron  Mörner  gesandt. 


218  Die  Beilage  Nr.  39  ist  Carl  XIII  Brief  an  den  Herzog  nach 
einer  Abschrift  (von  des  I^etztgenannten  eigner  Hand),  welche  man  in  dem 
Brief-Copicbuch,  das  dem  Herzog  zugehörig  gewesen,  findet, 
und  welches  meine  wichtigste  Quelle  zu  allen  folgenden  Berichten  über  die 
Thronfolgerwahl  m.  m.  ist.  Dieses  Brief-Copiebuch  gehört  nicht  zu  den 
auf  Augustenburg  vorgefundenen  Papieren,  sondern  ist  von  dem 
verstorbenen  Herzog  einem  Privatmann  anvertraut  gewesen,  und  ist  —  nach 
mehreren  Schicksalen  —  nun  in  meinen  Händen« 
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.  Es  kann  kaum  einiger  Zweifel  darüber  obwalten,  dass 
der  Herzog  sowohl  durch'  seine  Partei  in  Stockhohn  über 
den  Zweck  jener  Einladung  unterrichtet  war,  als  er  ohne- 
hin diese  sehr  wohl  verstand.  Nichtsdestoweniger  lehnte 
er  es  ab,  in  Stockholm  persönlich  aufzutreten;  er  sei  annoch, 
antwortete  er,  zu  tiberwältigt  von  der  Trauer  über  seines 
Bruders  Tod,  um  präseutabel  bei  einem  grossen  Hofe  zu 
sein.*"'  Dies  darf  keine  Unklugheit  genannt  werden:  er 
koDxtte  es  mit  Grund  als  vortheilhafter  ansehen,  die  Auf- 
merksamkeit auf  sich  in  der  Feme  zu  spannen,  als  seine 
wenig  imponirende  Persönlichkeit***  in  den  Schauplatz  der 
Parteikämpfe  zu  werfen.  Der  Herzog  scheint  tiberhaupt 
eine  schnelle  Erledigung  der  Tronfblger-Wahl  nicht  er- 
wartet zu  haben;  er  hoffte  darüber  zu  imterhandeln  und 
beeilte  sich  seinen  beständigen  Aufenthalt  in  Kopenhagen 
mit  einem  festen  Aufenthalt  auf  Augustenburg  zu  verwech- 
sehh**  Von  dort  aus  würde  er  am  Besten  unterhandeln 
können.  Aber  gewiss  ist  es  gleichwohl,  dass  diese  Berech- 
nung, oder  Zaudern  und  Unschlüssigkeit  ihn  gerade  des 
entscheidenden  Augenblicks  beraubten! 


219  Beil  apre  Nr.  40  Yon  11  Jnni:  Je  ne  suis  gahres  presen table  a 
noe  grande  conr"  etc. 

220  Der  Herzog  war  ebenso  nnansebiilich  Yon  Person ,  wie  seio  Brnder 
Carl  Aogasl,  an  dem  Pontin  (Saml.  Skr.  I,  11)  gerade  diesen  Mangel  be- 
merkt and  demselben  Tiele  Bedeutung  beilegt.  Prinz  Carl  August  —  schreibt 
er  —  mit  im  Uebrigeo  Ehrfurcht  gebietenden  und  nützlichen  Eigenscbaflen 
hatte  nicht  die,  was  man  zu  reprisentiren  nennt.  C.A.Adiersparre,  1809 
och  1810,  II.  11 K  bespricht  auch  des  Prinzen  sehr  unansehnliches  Aeussere 
als  Etwas,  das  ihm  sehr  entgegen  war. 

221  Bereits  am  Tage  nachher,  als  er  Carl  XIII  geanlwortei  hatte,  am 
12  Jani ,  begehrte  der  Herzog  tou  Frederik  VI  Erlaobniss  ungeachtet  seiner 
Aemter  auf  Angustenbnrg  leben  zu  dfirfen.  Die  Correspondenz  darfiber 
zwischen  dem  12  ud  28  Jnai  liegt  tot  mir. 
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Die  Ungewissheit  hinsichtlicli  der  Thronfolge  lud  an- 
dere Candidaten  oder  andere  Parteien  in  Schweden  ziun 
Operiren  ein.  Bald  wurden  König  Frederik  der  Sech- 
ste, der  Prinz  von  Oldenburg ,  der  Schwager  des  E^isers 
Alexander ***  war,  ja  sogar  der  junge  Prinz  Christian  von 
Dänemark  genannt.  Von  diesen  war  König  Frederik 
beinahe  gezwungen/  sich  zu  stellen;  denn  wenn  er 
auch  noch  nicht  eine  vollständige  Kenntniss  der  ganzea 
gefahrlichen  Stellung  hatte,  worin  er  sich  nach  Carl  Augusts 
Emennimg  zum  schwedischen  Kronprinzen  befand,  so  waren 
seine  Augen  doch  keinesweges  gegen  die  Pläne  verschlos- 
sen, welche  die  in  Schweden  herrschende  Partei  beseelten,^^ 
die  für  den  Herzog  von  Augustenburg  thätig  war.  Diese 
Partei,  eben  so  patriotisch  als  tüchtig,  sah  nach  dem  Ver- 
lust von  Finnland  die  Erwerbung  Norwegens  zur  Sicherung 
der  westlichen  Grenzen  Schwedens  als  absolut  nothwendig 
an,  da  die  Ostgrenzen  ihres  Bollwerks  beraubt  waren, 
und  der  künftige  Thronfolger  würde  nicht  unterlassen 
können,  zu  thun,  was  die  öffentliche  Meinung  so  be- 
stimmt forderte.  Frederik  der  Sechste  hatte  niemals  eini- 
ges Zutrauen  zum  Herzog  von  Augustenburg,  und  das 
Benehmen  desselben  vor  einem  paar  Jahren  bei  der  Auflös- 
ung  des   deutscheu  Reichs  sowohl,   als   die  Zweideutigkeit 


22a  CA.  Adlersparre,  1809  och  1810, 111.60.  134,  nenDl  beson- 
dors  Adlerkrontz  «Is  denjenigen,  der  sich  mit  Röckaicht  auf  Rasslands 
Protection  am  kräftigsten  für  den  Prinzen  von  Oldenburg  erklärte. 

223  Die  Idee  der  Eroberung  Norwegens  hatte  von  Gustav  des  III  Zeit 
her  ununterbrochen  ihre  mächtigen  Repräsentanten.  Auf  welche  Weise 
Gustav  bereits  1783  den  ganzen  Plan  zu  einem  Angriff  auf  Dänemark  nnd 
Norwegen,  ohne  jeglichen  Anlass  von  dänischen  Seite,  fertig  gehabt 
hatte,'' ersieht  man  mit  Erstaunen  ans  seinen  „Eterlemnade  Papper". 
Dassel  be^Geschlecht  lebte  noch  und  —  stand  zum  Theil  noch  am  Rader. 
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Beines  Bruders  während  des  letzten  Krieges,  waren  wolil 
dazu  geeignet  9  Bilder  der  yerschwundenen  aber  nicht  fer- 
nen Zeit  hervorzurufen,  wo  die  Verbindung  zwischen  Schwe- 
den und  den  Holstein-Eaeler  Fürsten  auf  Dtoemarks  Un- 
tergang zielte.  Frederik  der  Sechste  war  als  König 
und  Landesvater  dazu  genöthigt,  jedes  ehrenhafte  und 
rechtliche  Mittel  anzuwenden,  xun  die  drohende  Gefahr  ab- 
zuwenden^ und  dies  konnte  nur  geschehen,  falls  er  selbst 
Schwedens  Thronfolger  wurde.  . 

Die  Hoffnung  dieses  Ziel  zu  erreichen  erschien  auch 
nicht  als  gauz  unbegründet.  Frederik  der  Sechste  war 
nicht  so  gelehrt  und  wohlredend,  als  der  Herzog;  aber  er 
war  dann  wiederum  frei  von  dessen  Kleinlichkeit  und  Schul- 
meister-Wesen, welches  die  Schweden  nicht  liebten, ^^ 
er  hatte  einen  ausserordentlichen  gesunden  Verstand,  einen 
practischen  Blick  und  ein  Herz,  das  nicht  edler  und  besser 
sein  konnte.  Er  war  kein  erprobter  Feldherr;  aber  er  war 
ein  geübter  Militär,  der  vom  Morgen  bis  zum  Abend 
das  rasche  Soldatenleben  aushalten  konnte,  und  Gefallen 
daran  fand.  Er  konnte  nicht  Norwegen  erobern  und  es 
unter  Schweden  legen;  aber  er  konnte  ohne  Blutvergiessen 
Norwegen  sowohl  als  Dänemark  mit  Schweden  vereinigen, 
und  solchergest^dt  Allem  entsprechen,  was  in  jenem  all- 
gemeinen Wunsche  der  Schweden  rechtmässig  war.  Er 
konnte  sich  endlich  auf  des  Kaisers  Napoleon  mächtige 
Freundschaft  und  Empfehlung  stützen.  Bereits  gleich  nach- 
dem die  Botschaft  üb^  Carl  Augusts  Tod  in  Paris  au- 
gekonunen   war,    hatte   der   dort    anwesende    schwedische 


224  Einen  „Lndimaj^ister"  nannte  später  die  Gegenpartei  des  Herzogs 
in  Schweden  ihn,  und  sah  einen  solchen  für  ungeschickt  zum  Könige  des 
Schweden- Volks  an. 


136 

Consnl^  Signeul,  den  Grafen  Engeström  davon  nnterricfatet, 
dass  Napoleon  Frederik  den  Sechsten  zum  Thronfolger  in 
Schweden  .erwählt  wünsche,^^  und  zur  selben  Zeit  las  man 
in  einem  halboffiziellen  firanzösischen  Blatt^^  einen  Artikel, 
der  darauf  aufmerksam  machte,  dass  4as  schwedische  Volk 
schon  im  vorigen  Jahrhundert  nur  durch  fremde  Dazwi- 
schenkunft  daran  verhindert  worden-,  den  dänischen  Kron- 
prinzen zu  wählen,  dass  neulich  bei  Carl  Augusts  Wahl 
sowohl  DalekarlieQ  als  Jämteland  Frederik  den  Sechsten 
vorgezogen  haben  würde,  und  dass  nun  abermals  durch 
seine  Wahl  die  Vereinigung  des  Nordens  durchgeführt  wer- 
den könne.  So  war  der  König  von  Dänemark  öffentlich 
als   Wahlcandidat  genaimt. 

2«  Aber  zu  den  Bivalen  im  Norden  trat  unerwartet 
und  unter  ganz  ungewöhnlichen  Umständen  ein  äus- 
serst gefahrlicher  Mitbewerber.  Der  junge  Baron  Mör- 
ner,  der  die  Depeschen  an  den  schwedischen  Minister 
Lagerbjelke  in  Paris  gebracht  hatte,  näherte  sich  dem  be- 
rühmten Feldherm,  Prinzen  von  Pontecorvo,  der  vor 
zwei  Jahren  als  *  Schwedens  Feind  in  Seeland  gestanden 
hatte,  während  Carl  August  eine  ähnliche  Stellung  an  der 
norwegischen  Grenze  einnahm.  Mömer  schilderte  dem 
Prinzen  die  Verhältnisse  in  seinem  Vaterlande  und  erbot 
sich,  für  dessen  Wahl  zu  wirken.  Der  Gedanke,  zur  Würde 
eines  Souveräns  hinaufzusteigen,  war  in  jenen  Tagen  den 
Napoleonischen  Prinzen   und  GeutriQen  nicUt  fremd ,   und 


225  Engeströms  Bericht  über  die  Thronfol^cr-Wahl  in  Aals 
Erindringer,  11.614. 

226  Journal  de  TEinpire,  vom  17  Juni  1810.    Der  Artikel  ist  datirt 
Hamburgs  den  9  Juni. 
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konnte  es  am  WenigcTten .  f&r  den  Prinzen  yon  Pontecorvo 
sein,  der  von  der  Natur  gleich  freigebig  mit  eines  Königs 
und  eines  Feldherm  ausgezeichnetsten  Eigenschaften  aus- 
gerastet war.  Er  hatte  gleichsam  ein  königliches  Selbst- 
bewusstsein.^®^  Der  Prinz  hörte  abo  Mömers  Rede,  erwog 
die  Verhältnisse  und  suchte  endlich  nähere  Aufklärungen 
bei  einem  älteren  anwesenden  Freunde,  dem  schwedischen 
Baron  Wrede,  der  gerade  im  Begriff  stand  heim  zu  rei- 
sen. Wrede  erstaunte  über  Mömers  kühnen  Schritt;  aber 
auf  der  andern  Seite  konnte  er  es  sich  selbst  doch  nicht 
verhehlen,  wie  sehr  ein  Wahlcandidat,  wie  Pontecorvo,  in 
Betracht  kommen  müsse.  Er  sprach  deshalb  über  diese  Sache 
noch  mit  dem  französischen  auswärtigen  Minister,  Herzog 
von  Cadore,  und  theilte  unterm  23  Juni  vor  seiner  Abreise 
von  Paris  dem  Minister,  Grafen  Engeström  mit,  was  er 
erfahren  hatte.** 

In  Schweden  hatte  hiervon  noch  Keiner  eine  Ahnung, 
als  man  -als  nähere  Vorbereitung  hinsichtlich  des  Reichs- 
tags, am  28  Juni  bestimmte,  dass  dieser  nicht  in  Stock- 
holm, sondern  in  Orebro  gehalten  werden  solle.  Die  Zeit 
blieb  unverändert  der  23  JuK.  **  Adlersparre  und 
seine  Freunde  hatten  femerweitig  die  Oberhand  und 
Carl  der  Dreizehnte    redete    durch    sie,    oder   sie 


227  ^On  est  de  la  famille  des  Rois^  quand  on  sait  Commander  aux  hom- 
mes  et  qu'on  a  vaincu  dans  plusieurs  batailles."    S.  Beilage  Nr.  63. 

128  S.  Wredes  Brief  an  Engeström,  datirt  Paris  den  23  Juni 
1810,  bei  Aal  II,  599—602.  Dieser  ergiebt,  wie  es  scheint,  einen  Beweis 
dafür,  dass  man  bei  des  Prinzen  Pontecorvos  Wahl  von  Anfang  an  Rücksicht 
darauf  nahm,  was  man  —  allerdings  unrichtig  —  für  Napoleons  Wunsch 
ansah. 

^-^    C.  A«  Adlersparrie,  1809  och  1810,  III.  131. 
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durch  ihn:  der  Herzog  von  Augustenburg  war  die  Parole. 
Da  kam  durchaiis  unerwartet  Baron  Mömer  mit  dem  Be- 
richt über  sein  Wagstuck.  Begleitet  von  seinem  Schwager 
Wetterstedt  meldete  er  sich  am  6  Juli  bei  dem  Grafen 
Engeström  nnd  erzählte,  was  er  vorgenommen.  ,^  Faris 
—  sagte  er  —  ist  nur  die  Rede  davon,  dass  der  König 
von  Dänemark  gewählt  werde ;^^  geschieht  dies,  so  ist 
Schweden  eine  dänische  Provinz;  Pontecorvo  ist  unser 
einziger  Erretter/'  Engeström  sowohl  als  Graf  Essen 
und  Wetterstedt,  die  gegenwärtig  waren,  wurden  im  höch- 
sten Grade  bemumhigt,  warfen  Mömer  in  harten  Worten 
seine  ganze  unbesonnene  Kühnheit  vor;  und  der  Erstge- 
nannte begab  sich  am  Tage  darauf,  am  8  Juli,  zum  Könige 
auf  Haga,  um  ihm  diese  Sache  zu  melden.  Carl  der  Drei- 
zehnte betrachtete  Mömers  Benehmen  mit  denselben  Augen, 
wie  seine  herrschenden  Bathgeber  und  befahl  Adlerkreutz 
ihm  Arrest  anzukündigen.  Unter  solchen  Auspizien  began- 
nen die  Unternehmungen,  deren  Folgen  so  reich  an  Segnun- 
gen für  Schweden  wurden. 

Allein  die  augustenburger  Partei  durchschaute  die  Ge- 
fahren, die  ihrem  Plan  drohten,  und  ergriff  dagegen  schnell 
Verhaltungsregeln.  Man  musste  einen  Schritt  thun,  der 
nicht  zurückgenommen  werden  konnte:  man  musste 
augenblicklich  und  bestinunt  dem  Herzoge  die  Thronfolge 
anbieten,  bevor  eine  befürchtete  Empfehlung  von  Seiten 
Napoleons  für  einen  andern  Candidaten  dazwischen  trat!  Also 
schrieb    Carl   der  Dreizehnte  unterm  10  Juli  an  den  Her- 


280  Ei  ist  auch  behauptet  worden ,  dass  der  französische  Charge  d'Af- 
faires  in  Stockholm,  Desangiers,  wirklich  für  Frederik  VI  arbeitete, 
und  nur  damit  aafhörte^  da  es  schien,  als  wenn  es  nicht  (flocken  wollte,  um 
nicht  Napoleons  Ansehen  zu  compromittiren.  S.  Tonchard-Lafosse, 
Histoire  de  Charles  XIV.,  Tom.  U.  149.  155. 
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zog,  dasB  er  beschlossen  habe,  ihn  zum  Thronfolger  vorsu- 
schlagen,  dass  der  Kaiser  Napoleon  dies  gebilligt  habe,  und 
dass  man  deshalb  die  Einwilligmig  des  Hersogs  hierzu 
wünsche.  ^^  Unaufhaltsam  gmg  Christian  Augusts  früherer 
Adjutant  und  Vertrauter,  Oberstlieutenant  Hobt,  mit  diesem 
Briefe  ab. 

Holst  war  kamn  aus  Stockholm,  bevor  man  dort  den 
ersten  Hauch  einer  andern  Luft  ftihlte.  Wetterstedt  trat 
mit  dem  Vorschlag  auf,  dass  man  auch  einen  schwedischen 
Herrn  nach  Augustenburg  senden  und  ein  so  wichtiges  Ge- 
werbe nicht  allein  einem  Fremden  anvertrauen  möge;  er 
wünschte  besonders,  dass  man  -7  Platen^*^  senden  möge. 
Das  Besultat  war,  dass  Wetterstedts  Freund  Kammerherr 
Silfv  er  Stolpe  unter  dem  Vorwand  abgesandt  werden  solle, 
um  Carl  Augusts  am  13  Juli  Statt  gefundene  Beisetzung  zu 
melden,  des  Verstorbenen  Orden  nach  Dänemark  zu  brin- 
gen, und  dass  er  den  von  Holst  eingeleiteten  Verhandlun- 
gen beitreten  solle.  Da  Wetterstedt  auf  diese  Weise  Platen 
nicht  offiziell  in  die  Affaireu  und  in  Verbindung  mit  Enge- 
ström bringen  konnte,  so  forderte  er  diesen  geradezu  auf, 
Platen  Mömers,  Idee  mitzutheilen,  die  Platen  im  Voraus 
sehr  wohl  kamite.  Tags  darauf,  am  14  Juli  reiste  Silf^er- 
stolpe  mit  einem  Brief  an  den  Herzog  ab,  aber  ohne  Zwein 
fei  mehr  deshalb,  um  diesem  von   dem   Anerbieten  abzu- 


331  Id  der  Beilage  Nr.  41  theile  ich  ans  dem  oben  erwihnten  Aa- 
gnstenbargifichen  Brief-Copiebnch  diesen  ganzen  Brief  vollstilndig  mit. 

233  Es  ist  nach  den  authentischen  Berichten  klar  genug,  dass  Wetter- 
stedt nach  Engestrdms  M^nung  diesen  Vorschlag  nicht  in  aufustenburgi- 
schem  Interesse  machte. 
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rathen,    als    ihm    die   Axmahme   des    Vorschlags    zu   emp- 
fehlen.«» 

Platen  yerliess  Stockholm  am  selben  Tage,  um  eine 
Unterredung  mit  Graf  Wedel  von  Norwegen  zu  erlangen, 
bevor  dieser  nach  Orebro  ging;  denn  Wedel  stand  in 
grossem  Ansehn  in  Schweden,  war  genau  in  die  grossen 
Geheimnisse  eingeweiht,  und  wurde  bereits  als  Denjenigen 
bezeichnet,  der  wesentlich  Norwegens  Vereinigung  mit 
Schweden  bewirken  solle.  ^^  In  dieser  Hinsicht  sahen 
weder  Platen  noch  Wedel  den  Herzog  von  Augustenburg 
fiir  den  rechten  Mann  an.  Graf  Wrede  in  Paris  war  ganz 
derselben  Meinimg.  „Einen  Mann  zu  wählen  —  schrieb  er 
unterm  16  Juli  an  Engeström  —  einen  Mann  ohne  persön- 
liche Verdienjste,  ist  dasselbe,  als  ob  wir  unser  Todesmiheil 
unterzeichnen;  von  allen  Denen,  wovon  die  Rede  s6in  kann, 
sehe  ich  den  Herzog  von  Augustenburg  für  den  wenigst 
Passenden  an;  ich  habe  mit  Leuten  gesprochen,  die  ihn 
genau  kennen,  und  mein  Urtheil  über  ihn  beruht  nicht  auf 
losem  Gerede."  ^^  Eine  solche  Stimme  war  bereits  in  Carl 
des  Dreizehnten  Cabinet  gehört  worden.  Gleich  darauf 
reiste  Wrede  heim  nach  Schweden,  wo  die  Zeit  für  den 
Reichstag  in  Orebro  sich  näherte,  und  die  angesehensten 
.schwedischen  Herren  nach  dieser  Stadt  gingen. 


233  Diesen  Brief,  yoiu  14  Jali,  habe  ich  auch  in  dem  augustenbur- 
gischen  Brief-Copiebuch.  Den  Inhalt  habe  ich  oben  angegeben.  Er 
ist  in  einem  viel  kälteren  Ton  gehalten,  als  der,/  den  Holst  brachte. 

234  C.  A.  Adlersparre,  1809  och  1810,  1.200-201,  hat  eine 
Adlersparresche  Lobrede  über  den  Grafen  Wedel,'  dessen  Benehmen  man 
doch ,  wenn  man  auf  sein  hohes  Amt  in'  seines  Königs  Diensten  hinsieht, 
kaum  von  Seiten  der  Moral  billigen  kann. 

235  J.Aal,  Erindringcr,  11.604. 
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3.  Miüerweile  •  wird  die  Scene  eine  Zeitlang  nach 
Dänemark  verlegt.  Sobald  Frederik  der  Sechste  erfiihr, 
dass  Holst  auf  dem  Wege  nach  Gravenstem^  wo  der  Her- 
zog  sich  damals  aufhielt ,  Seeland  passirt  war^  schrieb  er 
augenblidklich^  Montag  d.  16  Juli^  einen  Brief  an  seine 
Schwester  die  Herzogin,  worin  er  offen  und  bestimmt  mit* 
theilte,  dass  er  eine  Vereinigung  zwischen  den  drei  nordi- 
schen Reichen  zu  Wege  zu  bringen  hoffe ,  dass  er  in  dieser 
Hinsicht  die  erforderlichen  Schritte  gethan,  dass  Napoleon 
sich  für  ihn  interessire  und  ihn  unterstütze ,  und  dass  er 
damit  eile,  dies  zu  melden,  da  er  gehört  habe,  dass  auch 
der  Herzog  darnach  trachte,  gewählt  .zu  werden,  und  er 
selbst  den  Schein  eines  betrügerischen  Verfahrens  gegen 
diesen  vermeiden  wolle, ^^  Mit  diesem,  mit  drei  Siegeln 
versehenen  Briefe  ging  an  demselben  Tage,  Montag  dem 
16  Juli,  ein  Courier  von  Kopenhagen  ab.  An  demselben 
Nachmittage  traf  Holst  mit  Carl  des  Dreizehnten  Schreiben 
auf  Gravenstein  ein,  und  sobald  der  Herzog  dieses  gelesen 
hatte,  sandte  er  ebenfalls  am  16  Juli,  aber  Nachts,  einen 
Conrier  an  Frederik  den  Sechsten  ab,  indem  er  diesen  auf 
eine  bemerkenswerthe  Art  hinsichtlich  jeder  Rivalität 
von   seiner   Seite   vollkommen   beruhigte!      Er  er- 


236  Beilage  Nr.  43.  Ich  habe  in  dieser  Beilaf^e  wortgetrea  abge- 
schrieben, was  in  dem  Angustenburgischen  Brief-Copiebnch  gefunden  wird. 
Öer  Herzog  hat  hier  den  Inhalt  des  Briefes  und  alle  Umstände  angegeben, 
welche  zeigen ,  wie  viel  Gewicht  der  König  darauflegte.  Den  Brief  selbst 
habe  ich  bis  jetzt  in  Tollstdndigem  Concept  in  den  mir  zugänglichen  Samm- 
loDgea  nicht  ausfündig  machen  können.  ,Das  Original  blieb  natOrlicher  Weise 
hei  Louise  Auguska.  —  Aber  Uroysen  und  Samwev  nehmen  durchaus 
keine  Bücksicht  auf  diesen  Brief,  als  ob  er  garnicht  existirt  habe, 
und  zwar  obgleich  ihr  Patron,  der  Herzog  selbst  früher  jac.  Aal  (IL  684) 
dessen  Inhalt  ganz  auf  dieselbe  Weise  mitgetheil  bat,  wie  ich  ihn  in  dem 
geDannten  Brief-Copiebuch  gefunden  habe. 
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klärte  nemlich,  dass  falls  der  König  glaub e,  dass  eine 
Ablehnung  von  ihm  zu  einer  Vereinigung  der  drei  nordi- 
schen Reiche  fuhren  werde^  falls  der  König  die  ^^geringste 
Wahrscheinlichkeit,  die  geringste  Hoffnung"  in 
dieser  Hinsicht  habe,  so  wolle  er  das  Anerbieten  aus- 
schlagen, und  dabei  auf  das  Heiligste  versichern,  dass  er 
keinerlei  Opfer  bringe;  er  fragte,  ob  der  König  im  ent- 
gegengesetzten Falle  wünsche,  dass  der  Herzog  oder  ein 
anderer  Prinz  gewählt  werden  möge,  wobei  er  jedoch  be- 
merkte, dass  der  König  ihm  nicht  gegen  seinen  Willen  die 
Annahme  jenes  Vorschlags  befehlen  dürfe.  ^^ 

Früher  als  er  erwarten  konnte,  bekam  der  Herzog 
Antwort  auf  diesen  Brief.  Bereits  in  der  Nacht 
zwischen  Dienstag  und  Mitwochen,  dem  17  und 
18  Juli  traf  des  Königs  Courier  mit  jenem  Brief  an  die 
Herzogin  auf  Gravenstein  ein,  die  diesen  an  den  Herzog 
überlieferte,  welcher  dessen  Inhalt  sowohl,  als  die  Nachricht 
von  der  Zeit  der  Ankunft  des  Couricrs  in  sein  Brief-Copie- 
Buch  einführte.^®®  Die  Sache  war  also  zwischen  ihnen  ab- 
gemacht: der  Herzog  wusste  unmittelbar  vom  Könige  selbst, 
dass  dieser  sich  zur  Thronfolger -Wahl  stellen  wolle,  und 
zugleich  die  beste  Hoffnung  hatte,  den  grossen  Plan 
durchzuführen;  der  Herzog  hatte  erklärt,  dass  er  in  diesem 


237  Beilage  Nr.  42.  Dies  sieht  beinahe  so  aus«  als. ob  der  Herzog 
bange  davor  war,  dass  Frederik  VI  ihm  befeiilen  werde,  die  schwedische 
Krone  anzunehmen !  Eine  absonderliche  Wendung,  die  von  dieser  Seite  den 
König  recht  beruhigen  musste! 

238  S.  Beilage  Nr.  43.  —  Wortgetreu  aus  dem  Augustenburgischeo 
Brief-Copiebuch  ausgezogen.  Und  doch  haben  Droysen  und  Samwer 
S.  36  die  Unverschämtheit  zu  sagen,  dass  der  Herzog  „sieben Tage  lang  ohne 
Antwort  blieb!"  War  es  möglich  eine  bestimmtere  Antwort  als  die  zu  geben, 
welche  der  Herzog  erhalten  und  in  sein  Correspondenz-Jonrnal  eingetragen 
hatte  ? 


143 


F&lle  das  Anerbieten  in  VorscUag  gebracht  zu  werden  ab- 
lehnen wolle  ^  und  dass  er  es  ohne  einiges  Opfer  aus- 
schlagen könne.  Der  Herzog  war^  wie  es  scheint,  in  allen 
Dingen  aufs  Reine. 

Dagegen  war  der  Courier  des  Herzogs  noch  nicht  in 
Kopenhagen  oder  auf  dem  Friedrichsburger  Schloss  ange- 
kommen. Frederik  der  Sechste  schrieb  am  Mitwoch  den 
18  Juli  einen  Brief  an  König  Carl  den  Dreizehnten,  worin 
er  das  Natürliche  und  Wünschenswerthe  der  Vereinigung 
der  drei  nordischen  Reiche  entwickelte,  sich  als  Candidat 
zur  Thronfolgerwahl  stellte,  sich  zur  Handhabung  des 
schwedischen  Qrundgesetzes  bereit  erklärte  und  Carl  den 
Dreizehnten  aufforderte,  der  eignen  Ehre  und  des  Glücks 
des  Nordens  wegen,  seinen  Plan  zur  Vereinigung  der 
Reiche  zu  unterstützen.**®  Dieser  Brief  wurde  an  den  dä- 
nischen Minister  beim  schwedischen  Hofe,  Grafen  von  Der- 
nath,  befördert,  der  ihn  überliefern  sollte.  —  An  dem  fol- 
genden Tage,  Donnerstag  dem  19  Juli  Nachmittags,**® 
kam  des  Herzogs  Courier,  der  Montag  Nachts  Gravenstein 
verlassen  hatte,  in  Kopenhagen  an.  Frederik  der  Sechste 
freute  sich  sehr  über  des  Herzogs  Brief,  der  alle  Furcht 
vor  einer  unangenehmen  Rivalität  hob.  Der  Brief  war  be- 
reits vollständig  beantwortet  und  der  König  sah  keine  wei- 
tere Erwiederung  als  nöthig  an.  Er  wollte  blos  seinem 
Schwager  imd  seiner  Schwester  danken,  und  mit  dieser  Er- 
kenntlichkeit zögerte  er  nicht:  gleich  an  dem  nächsten  Tage, 
Freitag  dem  20  Juli  ging  der  Courier  des  Herzogs  zu- 
rück mit  zwei  Billets  vom  Könige   an  den  Herzog  und  die 


239    Beilage  Nr.  44. 

2t0  Znrolge  dos  Königs  Schreiben  an  seine  Scb^cster,  die  Hertogin 
LoDise  Aognsta  in  der  Beilage  Nr.  46.  Man  könnte  glauben ,  dass  des 
Herzogs  Courier  Ordre  halle,  sieh  gute  Zeit  zu  lassen. 
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Herzogin.  Diese  Billets  enfliielten  eine*  DiuikBagang  ganz 
Ton  derselben  aufrichtigen  Art,  wie  Frederik  der  Sechste 
sie  im  vorigen  Jahre  an  des  Herzogs  Bmder  abgelegt 
hatte  ^^^  als  dieser  ihm  seinen  sogenannten  Abschlag  auf 
dasselbe  Anerbieten  meldete:  der  König  anerkannte ,  dass 
der  Vorschlag  wohlverdient  sei,  nnd  pries  des  Herzogs  edle 
Denkweise  nnd  Freundschaft ,  die  er  niemals  vergessen 
werde.  In  dem  Billet  an  die  Herzogin  besprach  er  dabei 
des  augustenburgischen  Conriers  Schnelligkeit.^^  £r  war 
über  drei  Tage  auf  der  Reise  gewesen,  so  dass  man  dies 
für  Ironie  nehmen  konnte;  aber  man  ¥rird  zweifelhaft, 
wenn  man  sieht,  dass  er  dieselbe  Zeit  znr  Rückreise  ge- 
brauchte! Kurz  gesagt,  König  Frederik  war  nun  vollkom- 
men sicher  und  zufrieden;  der  Herzog  wusste  schon  vier 
und  zwanzig  Stunden  nachdem  er  seine  Anfrage  ab* 
gesandt'  hatte,  dass  der  König  sich  zur  Thronfolger -Wahl 
stellen  wollte,  und  der  König  —  wusste  jetzt^  dass  der  Her- 
zog in  diesem  Falle  nicht  in  das  Anerbieten  Carl  des  Drei- 
zehnten einwilligen  werde. 

Ja,  so  hatte  allerdings  der  Herzog  auf  das  Bestimmteste 
versichert.  Aber  was  that  er?  Ungeachtet  er  bereits  in  der 
Nacht  zwischen  dem  17  und  18  Juli  aus  des  Königs  eigen- 
händigem Briefe  ersah,  dass  dieser  versuchen 
wolle  gewählt  zu  werden,  so  that  er  gleichwohl,  als 
ob  er  dies  nicht  wisse,  und  da  sein  eigner  Courier^ 
ihm   etwas   lange   auszubleiben   schien,   so    begab    er   sich 


241  -Bei Tage  Nr.  31  vom  25  Juli  1809.     Die  Vergleichang   ist   inter- 
«essant. 

242  Beilagen  Nr,  45  u.  46. 

348  Man  wird  bemerkt  haben,  da^  der  König  den  Courier  des  Herzogs, 
der  den  Brief  desselben  Qberbrachte  und  des  Königs  Antwort  wieder  zuräck 
an  den  Herzog  bringeq  sofUe,  durchaui  nicht  aufhielt. 
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daran,  einen  Brief  an  Carl  den  Dreizehnten ^  zu  ver- 
fassen und  zum  Abgang  fertig  zu  halten,  worin  er  des- 

• 

sen  Anerbieten,  ^ich  zur  Wahl  bringen  zu  las- 
sen annahm,  und  —  was  noch  mehr  ist  und  nie  genug 
hervorgehoben  werden  kann  —  er  Hess  Holst  diesen 
Brief  lesen,***  so  dass  dieser  in  jedem  Falle  mündlich 
erläutern  konnte,  was  des  Herzogs  wirklicher  Wunsch 
war.  Der  Herzog  hatte,  wird  gesagt,**'  seine  Einwilligung 
an  Bedingungen  geknüpft,  die  ganz  den  Anecdoten  gleichen, 
die  man  über  seines  Bruders  grosse  und  eigennützige  Pläne 
ausbreiten  will,  und  die  wohl  Frederik  den  Sechsten  hätten 
betrügen  können,  —  wenn- er  einfältig  gewesen  wäre;  denn. 
Holst  sollte  bei  seiner  Durchreise  durch  Kopen- 
hagen dem  Könige  eine  Abschrift  des  Briefes  vor- 
legen, und- diesem  die  Entscheidung  überlassen,  ob  er  mit  , 
dem  Brief  weiter  reisen,  oder  ihn  zurücklassen,   und  vor- 

• 

läufig  einen  mündlichen  —  „Abschlag"  überbringen  solle. 
Aber  eine  nähere  Betrachtung  würde  es  leicht  gezeigt 
haben,  dass  diese  sogenannten  Bedingungen  nichts  anders 
waren,  als  eine  zweideutige  Spiegelfechterei.  Der  Herzog 
wollte  nemlich,  sagt  man  dort,  dass  die  Wahl  nur  für  seine 
Person  und  seine  Lebenszeit  gelten,  imd  dass  es^  dar- 
nach abermals  von  Schwedens  Ständen  abhängen  solle,  ob 
sie  Frederik  den  Sechsten  oder  Gustav  des  Vierten 
Sohn  oder  —  des  Herzogs  eignen  Sohn  wählen  wollten; 
allein  wer   sich   dessen  erinnert,   dass^  Frederik  der  Sech- 


2U    Dies  meldete  der  Herzog  selbst  später  dem  KOnige.    S.  Beilagli 

Kr.  48. 

245  Nemlich  bei  D  r  o  y  s  e  n  u  n  d  S  a  m  w  e  r  S.  36.  Weshalb  theilen  sie  uns 
nicht  diesen  Brief  des  Herzogs  mit?  Es  kann  sicherlich  kein  Zweifel  darüber 
obwalten,  dass  ihr  Patron  denselben  hat.  Oder  sollte  bereits  der  alte  Herzog 
<Iieses  merkwfirdige  Aclcnstöck  vernichtet  haben  ! 

10 
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8te  in  gleichem  Alter  mit  dem  Herzog  war  und  keine 
Söhne  hatte,  so  wie  das»  Gustav  des  Vierten  Sohn  durch 
einen  Reichstagsbeschluss  ausgeschlossen  war,  wird  leicht 
erkennen,  was  der  Herzog  meinte.  Holst  wusste  nun  in 
jedem  Falle  gut  Bescheid,  und  der  Herzog  konnte  sicher 
darauf  bauen,  dass  er  zu  rechter  Zeit  und  am  rechten  Orte 
Alles  erläutern  werde,  wie  auch  die  offizielle  Antwort 
lautete.  Ihn  zu  instruiren  scheint  überhaupt  der 
einzige  Grund  gewesen  zu  sein,  weshalb  dieser 
Brief  geschrieben  wurde,  und  Holst  ist  daher  ver- 
mutblich darüber  in  Unwissenheit  gehalten  worden,  dass  des 
Königs  Antwort  dem  Herzoge  längst  bekannt  war. 

Diese  Sache  war  schon  zwischen  dem  Herzog  und 
Holst  im  Vertrauen  abgemacht,  als  Silfverstolpe  am  22 
Juli***  mit  Carl  des  Dreizehnten  zweitem  Briefe  auf  Gra- 
venstein  ankam.  Silfrerstolpe,  über  dessen  Anschauungen 
Holst  wohl  jedenfalls  einige  Ktmde  hatte,  seheint  nicht 
in  das  Geheimniss  eingeweiht  worden  zu  sein^  und  bald 
hernach  mussten  die  Operationen  auch  etwas  verändert 
werden.  An  dem  nächsten  Tage,  Montag  dem  23  Juli, 
traf  nemlich  des  Herzogs  Courier  von  Kopenhagen  auf 
Gravenstein  ein,  wiederum  nach  einer  Beise  von  drei  Ta- 
gen, und  brachte  die  besprochenen  beiden  Billets  an  den 
Herzog  und  die  Herzogin  mit.  Diese  beiden  Billets  en^ 
hielten  auf  des  Herzogs  Anfrage  vom  16  Juli  aller- 
dings keinerlei  Antwort,  aber  eine  Hinweisung 
auf  des  Königs  früheres  Schreiben,  das  seit  dem  18 
Juli  dem  Herzog  bekannt  war.  Dieser  bekam  also  nichts 
Anderes  zu  wissen,  als  was  er  schon  lange  gewusst  hatte. 
Aber  gleichwohl  gab  er  sich   den  Anschein,   vor  Silfver- 


M6    Dies  eraiebt  man  ans  des  Herio|f9  Brief  an  Köni«r  Krederik  den 
Sechsten  vom  25  Joli.    Beilage  Nr.  48. 
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Stolpe  wenigstens,  dass  er  nun  erst  des  Königs  Absicht 
erfahre,'^''  and  dass  er  also  Carl  des  Dreizehnten  Anerbieten 
ablehnen  wolle. 

Der  Herzog  begab  sich  sogleich  an  die  Arbeit  und 
schrieb  eine  Erwiederung ,  die  mau  ein  Kunststück  nennen 
kann;  denn  diese  war  in  der  Form  eines  Abschlags 
gefasst,  wofiir  er  auch  selbst  vor  Frederik  dem  Sechsten, 
seiner  Gemahlin,  Silfrerstolpe  und  Andre  sie  ausgab;  aber 
sie  war  in  der  Wirklichkeit  eine  Einwilligung,  was 
jeder  aufmerksame  Leser  entdecken  musste,  wovon  Holst 
ausserdem  im  Stande  war  es  mündlich  zu  entwickeln  und 
wofür  die  schwedischen  Herren  sie  auch  geradezu 
annahmen.  Dieser  Brief  vom  23  Juli^^  ging  nemlich 
darauf  aus,  dass  der  Herzog  von  dem  Könige  von  Däne- 
mark erfahren  habe,  wie  seine  Wahl  den  grossen  und  nütz- 
lichen Plan,  der  Vereinigung  der  drei  nordischen  Reiche 
behindern  werde,  und  dass  er  imd  seine  Familie  deshalb 
zmiicktreten  müssten.  Aber  es  ist  klar,  dass  Jeder,  der 
die  Haltbarkeit  dieses  Grundes  zur  Ablehnung  leugnete, 
die  Antwort  als  beifällig  ansehen  musste, **•  und  das  Fol- 
gende wird  zeigen,  dass  es  auch  so  geschah.  • 

Der  Brief  wurde  vom  Herzog  an  Holst  übergeben,  der 


217  Ich  fordere  jeden  Freund  der  Wahrheit  auf  die  Beilage  Nr.  43 
mit  der  Beilage  Nr.  45  zu  vergleichen  und  zu  sagen,  welche  von  beiden 
des  Königs  bestimmte  Antwort  auf  des  Herzogs  Anfrage  enthalte.  Ich  bin 
dessen  gewiss,  dass  Jeder  cinriumcn  wird,  dass  das  erste  weit  bestimmter 
als  das  zweite  Billet  lautet;  und  doch  —  erst  jetzt  wollte  der  Herzog  des 
Königs  Meinung  zu  wissen  bekommen  haben ! !  — 

2«  Beilage  Nr.  47,  die  eine  wortgetreue  Abschrift  ans  dem  genann- 
ten Brief-Copiebuch  ist,  welches  der  Herzog  gehalten  bat. 

249  In  dem  bekannten  Brief-Concept  von  G.  Adlersparre  (auch  bei  Jac. 
Aal  II.  589.)  beiBst  es  so:  Jch  sah  eine  deutliche  Einwilligung  in  des 

Prinzen  Antwort." 

10» 
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ibn  nach  Orebro  bringen  sollte,  allein  der  Inhalt  wurde  auch 
Silf^erstolpe  mitgetheilt,  nemlich  —  „dass  er  ein  Abschlag 
sei".  Silfverstolpe,  stellte  dem  Herzog  die  bezeichnende  Frage^ 
ob  es.  ihm  nicht  erlaubt  sei,  einige  mfindliche  Aufklärungen 
hinzuzufügen;  aber  der  Herzog  versagte  ihm  dies.  So 
schrieb  der  Herzog  wenigstens  kurz  nachher  an  Frederik 
den  Sechsten, ^^  und  dies  ist  glaublich  genug;  denn  Silfver- 
Stolpe  war  ohne  Zweifel  nicht  ganz  einig  mit  des  Herzogs 
Freunden,  sollte  ausserdem  auf  der  Heimreise  sich  mehrere 
Tage  in  Kopenhagen  aufhalten,  und  trennte  sich  überhaupt 
vom  Herzog  mit  der  falschen  Meinung,  dass  er  nicht  sehr 
nach  der  Wahl  trachte.  ^^    Holst  war  besser  instruirt 

An  demselben  Montage,  dem  23  Juli  nach  der  Abend- 
tafel, verliessen  beide  schwedischen  Abgesandten  Graven- 
stein  und  reisten  nach  Kopenhagen,  wo  sie  sich  Frederik 
dem  Sechsten  vorstellten.  Holst  war  so  stumm  und  ge- 
heimnissvoll, dass  der  König,  in  dessen  Dienst  er  vor  Kurzem 

gestanden  hatte,  sich  darüber  verwxmderte,^^  und  er  eilte 

•  •• 

sofort  weiter  nach  Orebro  mit  des  Herzogs  Brief.  Silfver- 
stolpe  überlieferte  dem  Könige  die  Ordensdecorationen, 
welche  Carl  August  getragen  hatte,  und  kehrte  darauf 
gleichfalls  hehn. 

Am  Schluss   der  Woche  empfing  König  Frederik  dag 


2S0  S.  Beilage  Nr.  48  vom  25  Juli  1810.  Der  Uenog  wollte  nichts 
mit  SiUVerstolpe  lu  than  kaben;  —  Holst  koonte  ja  alle  mOglicben  münd- 
licken  AufklArangen  geben. 

Kl  Wenigstens  gab  Silfverstolpe  nach  seiner  Heimkunft  diese  ErklSrang 
ab.    Cfr.  Aal,  IL  176.606. 

2»s  „Indessen  —  seine  veränderte  Lage  führte  dies  mit  sich^  schreibt 
der  humane  König,  und  meine  s weite  Reflexion  war,  dass  man  stets  den 
Mann  ehren  mnss,  der  treulich  seine  Pflicht  thut." 
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merkwürdige  Schreiben  vom  25  Juli,*^  worin  der  Herzog 
seine  absonderliche  Handlungsweise  su  erläutern  und  — 
den  König  auf  seine  zu  erwartende  Wahl!  vorzu* 
bereiten  suchte.  Der  Herzog  ignorirte  auch  in  diesem 
Schreiben  durchaus  des  Königs  ersten  Brief  und  bestimmte 
Erklärung  vom  16  Juli,  und  erzählt,  dass  er  auf  Grund  des 
langen  Ausbleibens  der  Antwort  des  Königs*^  und  der  Un- 
geduld der  schwedischen  Herren,  seinen  Brief  an  König 
Carl  habe  schreiben  müssen ,  dass  Holst  diesen  Brief 
gelesen  habe,  der  eine  Annahme  des  Vorschlags 
enthalten,  jedoch  erst  dem  König  hätte  vorgelegt  werden 
sollen,  dass  er  aber  nach  Empfang  seines  letzten  Briefes 
einen  bestimmten  Abschlag  gegeben  habe.  Er  raisonuirte 
hierauf  über  den  Plan  hinsichtlich  der  Vereinigung  der  drei 
nordischen  Reiche,  und  äusserte  seine  Zweifel  darüber,  dass 
Napoleon  wirklich^  kräftig  dafür  sein  und  Alexander  es  zu- 
lassen werde.  Aber  am  bedeutungsvollsten  ist  der  Schluss 
des  Briefes,  worin  der  Herzog  geradezu  seine  Vermuthung 
darüber  ausspricht,  dass  er  gewählt  werde,  und  erklärt, 
dass  er  in  solchem  Falle  die  Wahl  als  aus  Gottes 
Hand  annehmen  werde.  „Sollte  die  Wahl,  schrieb  er, 
ungeachtet  meiner  Antwort  auf  mich  fallen,  so  will  ich  sie 
nnr  dann  annehmen,  wenn  ich  darin  einen  Ruf  der  Vor- 
sehnng  zu  finden  glaube;  ich  bin  allen  Intriguen  fem,  aber 
ich  will  nicht  eine  Krone  zurückweisen,  wenn  sie  von  ei^aer 
koheren  Hand  auf  mein  Haupt  gesetzt  wirdl" 


2»  S.  Beilage  Nr.  48,  'ebeofalU  eine  Absohrirt  aus  dem  Auguaton- 
barger  Brief-Copiebuch. 

254  Dies  nimmt  sich  znmal  besonderlich  in  dem  Copiebnch  aus,  wo 
öer  Inhalt  des  Schreibens  des  Königs  ganz  wie  ich  ihn  oben  (Beilage 
Nr.  43)  mitgetheilt  habe,  in  der  richtiges  chronologischen  Ordnung  einga- 
fflhrt  ist,  und  dies  sogar  mit  einer  eigenhAndigea  Ueberschriit  des  Herzogs. 
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Es   ist   aas   diesem  Schreiben  so  kliur  wie  die  Sonne, 

dass  der  Herzog  selbst  seine  Antwort  an  König  Carl  den 

Dreizehnten  in  der  Wirklichkeit  nicht  fnr  einen  Abschlag 

ansah^  dass  er  im  Gegentheil  erwartete,  wie  die  Schweden, 

auch   geleitet  von  Holst  ^   seine   wahre  Meinung  verstehen 

und    ihn    ztu*   Wahl    bringen    sollten,    und    dass    er    also 

schlechterdings  nicht  vor  Frederik  dem  Sechsten 

zurückgetreten    war    und    das  Allergeringste   für 

diesen  geopfert  hatte.**    Wurde  der  Herzog  hiernach 

gewählt,  so  konnte  er  ja  leicht  „einen  Ruf  der  Vorsehung*' 

darin  finden,   dass  —  der  Reichstag  sidi  mehr  an  Holsts 

mündliche   Berichte   und   an   den   wirklichen   Inhalt    seines 

Briefes  gehalten,  als  an  die  o£Szielle  und  künstliche  Form 

dieses    Schreibens.     Kiwieweit    nun  Frederik   der   Sechste 

dieses   Doppelspiel  begriff,   ist  zweifelhaft^   in  jedem  Fall 

war   dabei  nun  nichts  weiter  zu  machen,   und   in   zweien 

Billets  vom  28  Juli  dankte  er  seinem  Schwager  und  seiner 

Schwester  für  die  Freundschaft,   die  sie  gegen  ihn  gezeigt 
hatten.  *ö9 


255  Es  wi  durchaus  unbegreiflich,  wie  die  Auguste nbarger  früher 
und  nun  durch  Dreysen  und  S  am  wer  S.  35  davon  reden  dürfen,  dass 
der  verstorbene  Herzog  zu  Gunsten  Frederik  des  Vf  auf  die  Krone  Schwe- 
den^ renuncirt  habe.  Sie  mfissen  doch  wissen,  dass  dies  die  vollständig- 
ste Unwahrheit  ist.  Die  Begebenheiten  selbst  mfissen  sie  lehren,  dass 
eine  solche  Unwahrheit  sich  nicht  halten  kann.  Oder  hat  das  Glück,  wel- 
ches sie  mit  manchen,  andern  eben  so  falschen  Behauptungen  gemacht  haben, 
sie  in  dem  Grade  verblendet,  dass  sie  glauben,  der  Welt  Alles  einbilden  zu 
können ,  was  es  auch  sein  möge.  Wurde  denn  nicht  der  Herzog  zur  Wahl 
gestellt?  Ja!  Wurde  denn  nicht  für  seine  Wahl  mit  der  äussersten  Anstren- 
gung gearbeitet?  Ja!  Wich  er  freiwillig  zurück  vor  Jemand^!?  IV ein  -^  er 
war  sogar  sogut  als  gewihlt,  als  Carl  Johanns  Partei  Qber  ihn  den  Sieg  da- 
von trug.    Dies  ist  das  unwidersprechliche  Zeugniss  der  Geschichte. 

956  Beide  sind  zur  Stelle,  aber  unbedeutend.  Ich  theile  das  an  den 
Herzog  inderBeilageNr.  49  blos  deshalb  mit,  weil  ich  oben  ein  paar 
Facta  daraus  entnommen  habe. 


151 

Während  dies  verhandelt  wurde,  suchten  auch  einzehie 
Männer,  die  von  der  grossen  Idee  einer  skandinavischen 
Union  eingenommen  waren,  auf  eine  andere  Weise  durch 
Schriften  auf  die  öffentlichß  Meinung  einzuwirken.  Die  Staats- 
minister  Graf  Schimmelmann  und  Frederik  Moltke 
gaben  zu  diesem  Endzweck  jeder  fiir  sich  eine  kleine 
Broschüre,  jener  auf  Deutsch,  dieser  auf  Französisch,  beide 
anonym  heraus.  Grundtvig,  General  -  Consul  Qierlew  in 
Norwegen,  der  bekannte  Historiker  F.  Rühs,  Krag  Host 
und  Mehrere  verfassten  verschiedene  kleine  Schriften. '''^ 
Der  Letztere,  welcher  literäre  Verbindungen  in  Schweden 
hatte,  reiste  mit  Etatsrath  Olsen  nach  Stockhohn,  und 
gleichwie  sie  sc&on  auf  der  Reise  grosse  Empfönglichkeit 
fiir  die  skandinavische  Idee  zu  spüren  glaubten,  so  fahden 
sie  in  der  schwedischen  Hauptstadt  selbst  eifrige  Mitarbeiter 
in  dem  königlichen  Bibliothekar  Wallmark,  Eänzleirath 
Malström  imd  Secretär  Granberg.  Es  kam  in  Stock- 
hohn eine  Uebersicht  über  Frederik  des  Sechsten  Ge- 
schichte heraus,  und  mehrere  Artikel  zu  seiner  Empfehlung 
wurden  in  Stockholmsposten  und  das  Journal  für  Literatur 
aufgenonunen.  Aber  der  dänische  Gesandte  bei  dem  schwe- 
dischen Hofe,  von  Demath  wirkte  eher  der  nordischen  Union 
entgegen,  als  dafür.*'® 

4.  Der  Reichstag  war  mitlerweile  am  23  Juli 
in  Örebro  ^eröffnet   worden.     König   Carl   der  Dreizehnte 


•»7  Gierlew  schrieb  unter  dem  Namen  A.Nielsen,  und  Hö8t,  der 
leioe  Schrirt  eine  Uebeisetaung  aua  dem  Deutocben  naoute,  unter  dem  Na- 
men J.  K.  Jörgensen.    Die  ScbriAen  sdibst  sind  bekannt. 

258  H68t,  Erindringer  om  mig  og  min  Samtid  S.  84.  flg.,  ent- 
halt die  auffahrlicheren  AnfkUrungen  Aber  dieae  mehr  wohlgemeinte,  als 
glücklich  ausgeführte  Reise. 
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war  am  21  dort  angekommen,  hatte  seine  Wobnung  auf 
dem  Schlosse  genommen,  und  gehörte  noch  zu  der  Adler- 
sparreschen  Partei.  Tags  darauf  war  Wrede  einge- 
troffen und  dieser  versammelt^  die  Anhänger  Pontecorvos 
um  sich.  Der  Reichstag  wurde  in  der  grossen  Kirche  der 
Stadt  eröfl&iet;  allein  die  vier  Gurion  hatten  jede  für  sich 
ihre  besonderen  Versammlungsplätze  und  ihre  besonderen 
.  vom  Könige  ernannten  Redner.'^  Unter  diesen  vorläufigen 
Arrangements  kam  Graf  von  Dernath  am  24  Juli  als  Ueber- 
bringer  von  Frederik  des  Sechsten  Brief  an  König  Carl 
nach  Orebrö,  und  verliess  darauf  wieder  die  Stadt  ^  wo 
kein  fremder  Gesandter  sich  während  des  Reichstags  aufhalten 
durfte;  aber  einige  Tage  später  traf  Holst  ein  mit  zweien 
Briefen  vom  Herzog  von  Augustenburg  als  Antwort  auf 
den  von  ihm  selbst  und  den  von  Silfverstolpe  überbrachten 
Brief,  imd  —  Holst  war  kein  Fremder.  Als  Carl  der  Drei- 
zehnte am  30  Juü  demReichst^e  die  königliche  Mittheilung 
vorgelesen  hatte,  begannen  die  Conunitteewahlen,  rniä  die 
verschiedenen  Parteien  setzten  mit  Eifer  ihre  Bestrebungen 
fort.  Frederik  dem  Sechsten  fehlte  zusehends  ein  ange- 
sehener Bannerfiihrer.^  Wrede,  Wetterstedt,  Platen  und 
bald  auch  Adlerkreuz  wirkten  für  Pontecorvo.  Adlersparre 
und  Engeström  blieben  ihrem  Plan  getreu,  und  das  Gerücht 
sprach  sogar  von  der  heimlichen  Absicht,  den  Herzog  von 
Augustenburg  nach  Schweden  zu  fuhren.  ^'^ 


250  Geschichte  der' Schwedischen  Revolution  S.  262  flg. 
nennt  alle  diese  Redner  und  theilt  mehre  der  hierher  gehörigen  Actenatückc 

in  deutscher  Uebersetzung  mit. 

■» 

260  Touchard-Lafosse,  Tom.  II.  143:  ünc  faible  minorite  Je  dix  a 
douze  nobles  songeait  a  la  rfeunion  des  trois  couronnes  du  Nord,  et  conse- 
quemment  au  roi  de  Dannemarc. 

A'    T  //'"  Erindringer,  II.  690.   Da  das  Geröcht  zugleich  sagte,  das« 
die  Wcgföhrung  durch  einen  schwedischen  Orlogskutter  geschehen  sollte,  so 


15S 


Dieses  Gerücht  verbreitete  «ich  in  Dänemark  und  war 
auch  auf  Augnstenburg  bekannt.  Es  sei  nun  dass  es  ge- 
gründet war  oder  nicht,  so  wurde  doch  die  nächste  Um- 
gebung des  Herzogs  zu  der  Zeit  darauf  aufmerksam ,  dass 
es  sich  doch  kaum  so  ganz  richtig  mit  dem  Abschkg  ver* 
hake,  den  er  gegeben  haben  wollte.  Als  so  der  Pro* 
fessor  Krog  Meyer,  der  Lehrer  bei  d!es  Herzogs  Kin« 
dem  war,  in  einem  Briefe  an  seinen  Freund  den  Ober* 
lehrer  Platou  in  Christiania  von  der  schwedischen  Mission 
nach  Augustenburg  erzählte,  und  wie  der  Herzog  geant- 
wortet haben  solle,  „er  könne  immöglich  wünschen,  dass  in 
dem  bevorstehenden  Reichstage  die  Wahl  auf  ihn  falle,'' 
fugte  er  im  Vertrauen  diese  Worte  hinzu:  „Inzwischen  bin 
ich  davon  Überzeugt,  dass  er  die  Wahl  annimmt,  falls  sie 
ihn  trifft;  aber  vertraust  Du  dies  einem  unserer  Freunde 
an,  so  darfist  Du  nicht  Deine  Quelle  angeben!''*^ 

Es  mag  ungewiss  sein,  ob  Erog  Meyer  selbst  dies 
Geheinmiss  entdeckt  hat,  oder  ob  d^r  Herzog  ihm  es  mit- 
getheilt  und  ihm  erlaubt  hat,  sich  auf  diese  Weise  darüber 
zu  äussern;  aber  es  war  in  des  Herzogs  aUemächstem 
Kreise  eine  andere  Person,  welche  ganz  gewiss  gegen 
seinen  Willen  und  Wunsch  es  entdeckte.  Dies  war 
die  Herzogin,  Königs  Frederik  liebe  und  ergebene  Schwe- 
ster Louise  Augusta.  Sie  kam  zu  der  Ueberzeugung, 
dass  mit  ihrem  Bruder  unter  der  Maske  des  Edelmuths 
und  der  Offenheit  Possen  gespielt  wurden  und  dies  empörte 


wurde  dadurch  deutlich  bezeichnet,  dass  man  annahm,  der  Plan  sei  von  der 
l'artei  ausgegangen,  die  zur  Zeil  den  König  beherrschte. 

W2  S.  Beilage  Nr.  50.  Das  bestimnilo  Datum  diesoa  Briefea  ist  nicht 
bekannt;  allein  der  Brief  selbst  giebt  In  dieser  Himicht  die  AufkliffUDg«n) 
deren  es  bedarf. 
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ihren  Sinn.^®  Sie  beschloss^  gewiss  nicht  ohne  inneren 
Seelenkampf  y  ihrem  Bruder  den  wirklichen  Zusammenhang 
der  Sache  oder  ihre  Ueberzeugong  in  dieser  Hinsicht  zu 
offenbaren  y  und  —  sie  brachte  den  Beschluss  zur  Aus- 
führung. Ob  Louise  Augusta  hierauf  in  Folge  ihres  Cha- 
racters  bekannter  Keckheit  geradezu  dem  Herzog  diesen 
Schritt  mitgeiheilt  und  dadurch  eine  heftigere  Scene  her- 
vorgerufen  9  oder  ob  blos  die  innere  Collision  zwischen 
Pflichten  sie  stark  angegriffen  hatte ,  lässt  sich  nicht  sagen; 
aber  gewiss  ist  es,  dass  sie  während  dieser  Zeit  eines  Tags 
in  einem  äusserst  aufgeregten  Zustande  in  das  Zimmer 
einer  vertrauten  Freundin,  einer  Hofdame  an  ihrem  Hofe 
stürzte,  indem  sie,  als  einer  der  nach  vielem  Kampf  eine 
Handlung  von  Bedeutung  ausgefährt  hat,  ausrief:  „Nun  ist 
es  gethan!  Lass  nun  'geschehen,  was  da  will!"  Diese  Dame^ 
welche  die  Herzogin  sehr  lieb  hatte,  wurde  über  ihre  affi- 
zirte  Verfassung  sehr  beunruhigt,  und  wagte  zu  fragen, 
was  es  sei,  das  die  Herzogin  vorgenommen  habe.  „Ja,  rief 
Louise  Augusta,  ich  habe  an  den  König  meinen  Bruder  ge- 
schrieben, dass  man  ihn  betrügt;  es  ist  nun  geschehen, 
welches  die  Folgen  auch  sein  mögen  T'*^ 


363  Dass  Louise  August«  durchaus  {fegen  die  Annahme  des  schwedi- 
schen Anerbielens  von  Seiten  des  Heno|i^  war,  ist  ein  Factnni,  wofür  unten 
Zeugnisse  vorgelegt  werden  sollen.  Ich  kann  ausserdem  bezeugen ,  dass  ich 
dies  auf  das  Bestimm  teste  versichern  gehört  habe  von  Männern,  die  es 
wissen  konnten. 

364  Diese  Begehenheil  ist  mir  —  wie  ich  meine  —  von  zuverlAssiger 
Hand  roitgetheüt  worden,  und  sie  bernhl  anf  eigner  Erzählung  der  erwähnten 
Hofdame  der  Hersogini  deren  Name  man  mir  gleichfalls  anvertraut  hat.  Tch 
erkenne  naifiriicher  Weise,  dass  dies  nur  —  ein  Anecdoton  zurZeitge- 
•  chic hie  ist;  allein  et  ist  wohl  md^ich,  daaa  mein  Buch  mehr  ala  einen 
Leaer  Snden  ktante,  der  deaten  Wahrheit  ans  andern  Qnellen  beatiligen 
möchte. 
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Ob  nun  ein  Brief  von  seiner  Schwester  oder  andere 
Umstände  Frederik  den  Sechsten,  was  nicht  vielen  Scharf- 
sinn erforderte  um  es  ausfindig  zu  machen,  davon  überzeugt 
hatten,  dass  der  Herzog  wirklich  eine  ganz  andere  Rolle 
spielte,  als  er  sich  das  Ansehn  gab,  so  musste  er,  wofern 
er  den  Herzog  nöthigen  wollte,  diese  Bolle  aufzugeben, 
doch  auch  aus  Bticksichten  gegen  seine  Schwester  seine 
Massregeln  nehmen,  ohne  Anstoss  zu  erregen.  Dass  der 
Herzog  sich  als  Wahlcandidat  gestellt  hatte,  dazu  konnte 
der  König  an  sich  nichts  sagen  und  sagte  dazu  mchts;  aber 
er  konnte  mit  Recht  verlangen,  dass  der  Herzog  offen 
auftrete  und  nicht  Spott  mit  seinem  ESnige  treibe«  Dazu 
wollte  er  flm  zwingen,  und  jenes  Qerücht,  dass  ein  schwe- 
disches Schiff  den  Herzog  wegf&hren  solle,  schien  eine  sehr 
passende, Gelegenheit  zu  geben,  um  ihm  eine  offene  Er- 
klärung abzunöthigen.  Frederik  der  Sediste  war  davon 
überzeugt,  dass  Falls  dieses  Gerücht  Wahrheit  redete,  es 
nur  ein  Streich  war,  der  von  der  Adlersparreschen 
Partei^^  ausgefbhrt  werden  sollte;  aber  der  Herz<^  musste 
in  Stand  gesetzt  werden,  vor  Jedermanns  Augen  zu  reisen, 
sofern  er  reisen  wollte,  oder  einer  WegfÜhmng  zu  entgehen, 
falls  er  nicht  weggefilhrt  sein  wollte.  Es  musste^  also  zu 
einer  Erklärung  kommen.  Frederik  der  Sediste  sandte  zu 
dem  Zweck  am  8  August  1810  einen  seiner  Adjutanten, 
Lützen,  mit  einem  Briefe  nach  Augustenburg^  worin  er 


365  Wir  wollen  mit  Hinsicht  auf  das  Folg^cnde  abermals  bemerken  oder 
daran  erinnern,  dass  König  Carl  noch  zu  dieser  Partei  gehörte,  und  dass  die 
Partei  also  noch  die  Regierung  in  ihrer  Macht  hatte.  Es  wäre  auf  diese 
Weise  durchaus  kein  Widerspruch  nach  Belieben  zu  sagen :  die  schwedische 
Regierung  oder  eine  Partei  jn  Schweden;  denn  die  Regierung  war  eine 
Pftrteiy  die  —  nachgeben  musste. 

M6    DieBeilageNr.  52  giebt  darflber  4ie  «otheBtische  Aufklirang. 


IM 


meldete,  da»  er  einige  Kan<Mibote  nach  Abea  gehen  lassen, 
um  dem  Herzog  Sicheiheit  zu  T^rschaffen,  da  er  erfahren, 
dass  eine  Partei  iu  Sdiweden  die  Absicht  habe,  ihn  auf 
einem  sdiwedizchen  Schiffe  zu  entfuhren,  welches  der  Kö- 
nig natuilich  nicht  „^uf  diese  Art^  geschehen  lassen 
konnte.*" 

Einige  Berichte  sagen,  der  Herzog  habe  sidi  über  diese 
Veranstaltung  des  Königs  sehr  geärgert;  allein  in  solchem 
Fall  ist  es  ein  stiller  Aerger  gewesen,  seine  Geheimnisse 
durchschall  zu  sehen,  und  er  konnte  ihn  nicht  äussern,  ohne 
sidi  zu  verralhen.  Er  äusserte  sich  auch  nicht.  Im  Gtegen- 
theil,  in  seinem  Briefe  an  den  König  vom  10  August*^ 
dankte  er  demselben  fiir  das  Wohlwollen,  das  ihn  zu  Lut- 
zens Sendung  yeranlasst  habe,  räumte  die  Möglichkeit 
einer  Wegführung  ein,  doch  eher  von  Seiten  der  Partei, 
die  seine  Wahl  verfaindem,  als  von  der,  die  sie  befördern 
wolle,  und  erklärte  dabei,  wie  AUes  zu  seiner  Sicherheit 
gegen  diese  Partei  nadi  Verabredung  mit  Lützen  geordnet 
seL  Aber  der  Herzog  bereitete  auch  in  diesem  Briefe  den 
König  darauf  vor,  dass  er  ungeachtet  des  sogenannten  Ab- 
schlags nidit  nur  zur  Wahl  koBunen,  sondern  sogar  ge  wählt 
werden  und  diese  Wahl  annehmen  könne.  Dies  ist 
höchst  bemerkenswerth.  Es  zeigt,  dass  der  Herzog  weder 
glaubte,  die  Wahl  abgelehnt  zu  haben,  noch  durch  des  Königs 


2S7  Diese  Art,  am  Sie  nach  Schwedee  tu  briDfen,  kann  und  darf 
ich  nicbl  erlaaben,  ichrieb  der  König. 

386  BeilageNr.  53.  Ich  glaube  nicht,  dass  Jemand  ans  diesem  Briefe 
selbst  ersehen  kann ,  dass  der  Herzog  missTcrgnögt  über  die  Veranstaltung 
war.  Aber  die  Tradition  sagt,  dass  er  es  in  hohem  Grade  war,  und  die 
Angustenbarger  reden  sogar  davon,  dass  er  „in  Gefangenschaft"  gehalten 
wurde,  obgleich  er  selbst  gerade  in  diesem  Briefe  voraussetzt,  dass  er 
bietst  odter  spiter"  des  Königs  Genehmigung  zur  Annahme  der  Wahl  er- 
halten und  wegreiaea  köase^ 
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Veranstaltangen  verhmderC  m  sdn,  sie  aiuniiielimen«  ** 
„Sollte  —  schreibt  er  —  jetEt  oder  später  ein  sdiwediscker 
Courier  mir  die  Meldung  meiner  WaU  bringen,  nnd  ein 
Schiff  gesandt  werden,  um  mich  abzuholen,  so  will  ich  doch 
erst  die  Einwilligung  Eurer  Majestät  suchen,  sie  ansuneh- 
men/'  So  träumte  der  Herzog  noch  am  10  August  von 
der  Krone,  die  „von  einer  höheren  Hand"  ihm  aufs  Haupt 
gesetzt  werden  sollte,  nicht  wissend,  dass  er  bereits  lange 
einen  Mitbewerber  gehabt  hatte,  dessen  Anhänger  mit  jedem 
Tage  wuchsen,  und  nicht  ahnend,  dass  gerade  derselbe  10 
August  für  ihn  eine  entscheidende  Bedeutung  auf  der 
Wahlstätte  selbst  hatte. 

5.  Hier,  in  Orebro,*'**  waren  die  Parteien  in  voller 
Bewegung,  während  der  Reichstag  sich  orgahisirte.  Fre* 
derik  des  Sechsten  Anhänger  konnten  nicht  viele  ge- 
luinnt  werden,  und  es  waren  mehr  einige  Gelehrte  als 
Reichstagsmänner,  die  sich  fiir  ihn  interessirten.  Seine 
Sache  war  offenbar  ohne  Tact  und  practische  Tüchtigkeit 
gefiihrt,  obgleich  allerdings  aus  den  reinsten  Beweggründen. 
Das  Stockholmer  Journal  liir  die  Literatur  vom  1  August 
hatte  auf  das  Eifrigste  seine  Wahl  empfohlen ;  aber  bei  dem 
schwachen  Könige  fehlte  ihm  eine  Stütze,  und  die  Ant- 
wort, womit  Carl  der  Dreizehnte  an  demselben  1  August*^* 


260  Dieser  eine  Brief  des  Herzoj^s  ist,  ohne  Böcksicht  auf  die  fibrige  Reihe 
voa  Erlilflrunf^en  und  Thatsachen,  hinlan^Hcb  um  zu  zeigen,  dass  er  Frede- 
rik  VI  nichts  geopfert,  und  dass  dieser  durchaus  nicht  durch  seine  Schritte 
des  Herzogs  Wahl  behindert  hatte. 

270  S.  oben  S.  151  flg. 

271  In  der  Beilage  Nr.  51  tlieile  ich  diesen  merklichen  Brief  mit, 
Tilcichwie  der  Inhalt  wenig  Hoffnung  giebt,  so  lag  bereits  darin  wie  es  scheint 


IM 

sein  Schreiben  erwiedert  hatte,  war  aichthar  genug  von 
der  herrschenden  Hof-Partei  ausgegangen.  ,Jch  werde 
Enrer  Majestät  Vorschlag  —  heisst  es  —  der  geheimen  Com- 
mittee  des  Reichstags  mittheilen;  aber  die  Wahl  beruht  auf 
den  Bepräsentanten  des  Volks,  und  ich  hin  versichert,  dass 
diese  gedenken  werden,  was  sie  ihren  Vorvätern,  der  Ehre, 
dem  l^en  der  Nation,  des  Vaterlandes  alter  Selbständig- 
keit und  wahren  Interessen  schuldig  sind."  Oerade  diejem- 
gen  Momente  waren  hier  angedeutet,  welche  die  Gegner 
wider  Königs  Frederik  Wahl  geltend  machten.  Die  Partei 
des  Heriogs  von  Augustenburg  war  dagegen  sowohl 
wirksamer  als  fester;  denn  Adlerspaire  wusste  die  Stimr 
mung  des  Königs  durch  dessen  Privatsecret&r  Battram  zu 
bewahren,  und  der  besonnene  Engeström  sah  es  f&r  seine 
Pflicht  an,  einen  Plan  durdisuf&hren,  wobei  man  nun  ein- 
mal den  König  sum  persönlichen  Theilnehmer  gemacht 
hatte.  ^'^  Des  Hersogs  Anhänger  f&rditeten  besonders  Pen- 
tecorvos  Freunde,  schilderten  diesen  als  einen  rohen 
Soldaten  im  Vergleich  su  dem  gelehrten  Herzog,  nannten 
ihn  den  Sergeanten,  und  schwatsten  dem  Könige  soviel 
vor,  dass  selbst  dieser  anfing,  beleidigend  von  dem  geföhr- 
Uchen  Mitbewerber  m  reden.  —   Die  Partei  des  Prinzen 


eineAnlworl,  dass  Cari  mehr  »Is  eine  ganseWodieliiiii^lieii  Hess,  beTorerKAni; 
Frederik«  Schreiben  beantwortete.  Wann  und  wie  Carl  des  XIII  Brief  in 
Frederik  des  VI  Hinde  gekommen  ist,  habe  Ich  nicht  ermitteln  können.  IVor 
das  sieht  man»  dass  Prins  Ouristian  eine  Gelegenheit  gefanden  hat,  sich  eine 
Abschrift  davon  in  nehmen. 

m  Es  war  gerade  der  UmsUnd,  dass  man  Carl  XITI  dasn  gebracht 
hatte,  den  Brief  rom  10  Jnli  an  den  Henog  t«  schreiben,  der  geradeso  des 
Kftnigs  Hinde  bandnnd  seine  Minister  dam  nOthigte,  darauf  xn  halten,  diss 
der  König  nicht  eompromittiri  werde,  dieweil  es  nnn  einmal  so  ist,  dass 
Könige  einen  Irrthnm  nicht  bessern  kOnnen,  ohne  —  sich  für 
eompromittirt  in  halten. 


• 
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von  Pontecoryo  war  desongeachtet  nun  schon  ganx 
gewiss  die  überwiegende.  SilA^rstolpes  Beriohte  nach  sei- 
ner Zuriicklninft  von  Augostenburg  trogen  dasa  bei;  denn 
er  schilderte  den  Herzog  als  unentschlossen,  unbestinunty 
nnd  sich  selbst  als  ungeschickt  zom  Könige  erkennend,  da- 
bei die  Herzogin  als  entschieden  .dagegen  und  wfinsdiend, 
dass  die  Thronfolger-Wahl  auf  ihren  Bmder,  König  Frede- 
derik  hingeleitet  werden  möge.*^'  Lagerbjelkes  Depeschen 
von  Paris  unterhielten  stets  die  Aufinerksamkeit  Air  den 
Prinzen  von  Pontecorvo,  und  Wetterstedt  übernahm  es, 
diese  Depeschen  im  Staatsrath  so  zu  commentiren,  dass 
Verschiedene  glaubten,  Napoleon  interessire  sich  besonders 
fiir  des  Prinzen  Wahl.  Wrede,  Adlerbeth,  Platen  und  Ad- 
lerkreuz waren  nach  und  nach  durchaus  für  dieselbe  gewon* 
nen.  Der  König  Hess  sich  dazu  bewegen,  den  Ersteren  zu 
mfen  und  suchte  ihn  dadurch  umzustinunen,  dass  er  ihn  an 
seine  und  der  voriiergegangenen  Könige  Wohlthaten  erin- 
nerte. Wrede  antwortete:  Ich  werde  nie  diese  Onade  ver- 
gessen und  Treue  gegen  Eure  Majestät  bis  in  meinen  Tod 
bewahren;  aber  dass  Schweden  von  einem  Ludimagi- 
Bter^'^regiert  werden  solle,  dass  ist  zuviel  verlangt 

Unter  allen  diesen  Debatten  waren  die  Comlnittee-Wah- 
len  im  Reichstage  am  3  August  vollendet,  und  die  geheime 
Committee,  die  das  Bedenken  über  [die  Thronfolger- Wahl' 
abgeben  sollte,  war  einige  Tage  nachher  zusammengetreten. 
Sie  bestand  aus  zwölf  Mämiem,    dreien  aus  jeder  Standes- 


273  Aal  11.  171.  176.  608.  Was  Louise  Augusta  betrifft,  ist  dies  gani 
sicher.  Sie  wünschte  bestimmt,  das  die  Wahl  den  König  treffen  möge,  und 
wollte  selbst  lieber  das  giflckliche  Leben  auf  Aogustenbnrg  leben. 

374  Dies  war  der  Dank  fOr  den  Soldaten  oder  Sergeanten.  Aliein 
wir  kommen  spAter  einmal  wieder  auf  diesen  Gegenaatc ,  und  das  unter  nodi 
viel  interessanteren  Verhfiltnissen  zurflck. 


Cnrie.  *^^  Die  Wahl  war  noch  ungewissy  nicht  weil  die 
überwiegende  Stimmung  im  Reichstage  zweifelhaft  war,  son- 
dern weil  der  Reichstag  in  Folge  eines»  richtigen  .Tactes 
den  König  y  oder  diejenigen ,  welche  den  König  umgaben, 
dasu  bewegen  wollte,  freiwillig  sich  f&r  Pontecorvo  zu  er- 
klären. Adlersparre  schien  unbeweglich;  Engeström 
hielt  eigentlich  nur  deshalb  an  den  Herzog,  weU  er  den 
König  nicht  blos  stellen  wollte ,  durch  den  er  unmittelbar 
sich  an  jenen  gewandt  hatte.  Aber  vom  10  August  an 
schwankte  auch  Graf  Engeström. 

An  diesem  Tage  trat  nemlich  eine  Begebenheit  ein, 
oder  richtiger,  begann  eine  Reihe  von  Begebenheiten,  die 
schnell  und  ohne  die  allergeringste  Einwirkung  oder  Schuld 
von  Frederik  des  Sechsten  Seite,  die  letzte  schwache  Aus- 
sicht entfernten,  die  annoch  flir  des  Herzogs  von  Augusten- 
burg Wünsche  zurück  sein  konnte.  Der  Prinz  von  Pon- 
tecorvo, unterrichtet  von  der  Lage  der  Sache  und  seiner 
Freunde  beständigem  Zuwachs  seit  Mömers  Heimkunft, 
sandte  einen  tüchtigen  Agenten  auf  den  Schauplatz,  der 
das  schwedische  Volk  kannte  und  die  Saiten  zu  treffen 
wusste,  deren  Töne  WiederhaU  fanden.  Dieser  Agent  war 
Fournier,  ein  Franzose,  der  lange  in  Gothenburg  als 
Handelsmann  wohnhaft  gewesen,  aber  später  nach  Paris 
zurückgekehrt  war.    Fournier  kam  also  nach  Schweden  und 


37S  Diese  swölf  MSnner,  welche  Schwedens  Schicksal  in  Händen 
hatten ,  waren  folgende :  Wrede ,  G.  Adlersparre  und  Silfverstolpe  von  der 
Ritterschaft;  Bischof  Rosenstein,  Bischof  Nordin  und  Professor  Wykmaon 
von  der  Geistlichkeit;  Börgermcister  Hallqvist  in  Stockholm,  Bergrath 
Rothhoff  und  Grossirer  Arfvidson  in  Gothenhiirg  vom  Bfirgerstande ;  Anders 
Bengtsen  von  Fillingbroe,  Jon  J6rarnson  von  ödand  und  Erich  Aaberg  von 
Wef  terbotn  von  dem  Bauernstände.  S.  GescbichtedcrSchwedischen 
Revolution,  S.  265— 266. 
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meldete  von  Mosaas  ans  unterm  10  AoguBt*^  dem  Minister 
Grafen  Engeström,  dass  er  einen  wichtigen  Brief  und  einen 
inichtigen  Auftrag  habe,  den  er  persönlich  mid  unbe- 
merkt Yorzttbringen  wünsche.  Da  er  keiner  fremden  Macht 
erkannte  Botschaft  war,  so  wurde  es  ihm  erlaubt,  am  nach- 
sten  Tage  nach  Orebro  zu  kommen,  und  von  diesem  Au- 
genblick an  nahm  Alles  in  dem  Grade  Fortschritt,  Schlag 
auf  Schlag,  dass  die  Wahl  des  Prinzen  von  Pontecorvo  in  ' 
einigen  Tagen  abgemacht  war. 

Foumier  stellte  sich  also  Engeström  in  Orebro  am  11 
August  vor.  Er  erklärte,  dass  er  in  Auftrag  des  Prinzen 
von  Pontecorvo  konmie,  dass  dieser  den  Wunsch  des  schwe- 
dischen Volks  erfahren  habe  und  willig  sei,  die  Wahl  an- 
zunehmen, doch  ausdrücklieh  nur  in  dem  Falle,  wenn  der 
König  Carl  nicht  dagegen  sei.  Er  lieferte  demnächst  ein 
paar  Miniatur-Portraits  des  Prinzen  und  dessen  Sohnes, 
Prinzen  Oscar  ab,*''^  nebst  einem  Schreiben  von  dem 
schwedischen  Generalconsul  Signeul,  der  die  Aufmerksam- 
keit auf  Foumier  hinleitete  und  bekräftigte,  dass  er  ein  zu- 
verlässiger Mann  sei,  dessen  Worte  Glauben  verdienten. 
Er  entwickelte,  wie  Pontecorvo  neben  den  ausgezeichnetsten 
persönlichen  Eigenschafteji,  auch  andere  wichtige  Vortheile 


276  Dieser  durch  den  Courier  B  onsa  c  an  EngestrÖni  überbrachte  merk- 
würdige Brief  war  nur  ein  kleines  Rillet,  das  man  in  Enges  tröms  Me- 
moiren über  diese  Begebenheiten  im  2ten  Thcil  des  Portefeuille  abge- 
druckt findet. 

277  C.  A.  Adlersparre,  1809  och  1810,  111.  148—149  legt  beson- 
der« dem  Portrait  des  PrinEen  Oscar  grosse  Wirkung  bei.  Es  stellte  den 
jungen  Prinzen  dar,  spielend  mit  des  Yatcrs  Seh werdt,  und  dm  es  in  der  Carie 
des  Bauerstandes  vorgezeigt  wurde ,  wurde  der  Bauer  Erik  Nilsson  dadurch 
so  aufgerfinmt ,  dass  er  in  seinem  nordifindischen  Dialect  laut  an  die  Um- 
stehendem Äusserte:  »Du  tör  vfil,  Du  Lille,  bii  väran  Konnng  hvad  det 
lider.« 

11 
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Schweden  anbieten  könne:  in  das  schwedische  Reichsschul- 
den-Comtoir  wolle  er  gegen  Obligationen  acht  Millionen 
Francs  einsetzen;  Schwedens  Schuldfordenmgen  an  Frank- 
reich wolle  er  liquidiren;  dieDomainen  in  Schwedisch-Pom- 
mem,  die  Napoleon  weggeben  hatte,  wolle  er  gegen  seine 
Besitzungen  in  Frankreich  einlösen.  Engeström  antwortete 
ihm  offenherzig  y  dass  im  Namen  des  Königs  bereits  solche 
Schritte  bei  dem  Herzog  von  Augustenbm'g  vorgenommen 
wären,  dass  man  schwerlich  zmücktreten  könne,*'®  und  hob 
dabei  des  Prinzen  Unbekanntschaft  mit  der  schwedischen 
Sprache  hervor,  seine  vermeintlichen  Napoleonischen  Han- 
delsprinzipien und  seine  Verbindung  mit  Ausländem,  von 
denen,  befurchtet  werden  könne,  dass  sie  ihm  folgten.  Aber 
es  war  bemerklich  genug,  das  Engeström  die  grosse  Bedeu- 
tung von  Foumiers  Vorstellung  fühlte,  und  er  verspra*ch, 
die  Sache  dem  Könige  vorzutragen! 

Gleich  an  dem  nächsten  Morgen,  Sonntag  dem  12  Au- 
gust, begab  Engström  sich  in  dieser  Hinsicht  aufs  Schloss. 
Aber  da  der  König  noch  Keinen  entgegennahm  und  Enge- 
ström im  Begriff  stand,  aufs  Land  zu  fahren,  so  vertraute 
er  vorläufig  die  Sache  an  den  General  Adlerkreuz,  und  bat 
ihn,  den  König  darauf  vorzubereiten.  Dies  war  ein  Zeichen^ 
dass  Engeström  nahe  an  einem  Umschlag  war;  demi  Adler- 
kreuz  Ansicht  war   bekannt.*'*^      Der  General  fährte  auch 


2T8  Hier  sieht  man  es  geradehin  zugestanden ,  was  von  Engeströms 
Seite  annoch  der  Hauptgrund  war,  an  den  Herzog  zu  hallen. 

870  Adlerkrcutz  gehörte  erst  entschieden  za  des  Hersogs  Partei,  und 
war  Adlersparres  Alliirter  (s.  C.  A.  Adlersparre,  1809  och  1B10,  TU' 
134) ;  aber  er  schwankte  zeitig,  welches  man  auch  hier  aus  der  Coromission 
ersieht,  die  er  übernahm,  und  dem  Aasfall,  welchen  er  gewann.  Adlersparre 
schien  su  einer  sehr  gefährlichen  Zeit  Örebro  auf  einige  Tage  verlasien  lo 
haben,  uud  da  er  am  15  August  zuröck  kam,  fand  er  Alles  verändert. 
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die  ihm  gegebene  Commission  mft  einem  solchen  Eifer 
und  einer  solchen  Tüchtigkeit  aus,  dass  der  schwäche 
K  5mg,  ungeachtet aUes  Dessen,  was  mit  ihm  gesprochen  und 
durch  ihn  geschehen  war,  zu  wanken  anfing.  Dies  war  ein 
Triumph  fiir  Pontecorvos  Anhänger;  denn  nur  die  Rücksicht 
auf  die  delicate  Stellung  des  Königs  hatte  bisher  einen  TheU  der 
Reichstagsmämier  zurückgehalten.  Adlerkreuz  unterrichtete 
sofort  seine  Freunde  davon,  was  er  ausgerichtet  hatte. 

öegen  Abend  kam  Graf  Engeström  zurück  vom  Lande, 
tmd  Wrede  theüte  ihm  mit  grösster  Zufriedenheit  mit,   wie 
der  König  selbst  geneigt  scheine,  seine  BedenkUchkeiten  zu 
heben.    Engeström  eilte  zum  König,  und  sein  Vortrag  trug 
Spuren  davon,    dass  er,    obgleich  noch  ungewiss    darüber, 
mwieweit    er   als    Wächter    der   königUchen    Würde,    den 
König  von  dem  eingeschlagenen  Wege  zurücktreten  lassen 
dürfe,    doch   eben   so    wenig    von   des  Königs    Seite    sich 
Schwierigkeiten  bilden  kssen  wollte,  falls  er  glaubte,  dies    ' 
wagen  zu  können.    Denn  nachdem  er  den  Bericht  über  die 
Vortheüe  erstattet,    die  Pontecorvo  durch  Foumier  angebo- 
ten hatte,    hob  er  zum  Schluss  des  Prinzen  ausdrückliche 
Erklärung  hervor,  „dass  er,  wenn  auch  ganz  Schweden  ihn 
wählen  sollte,    die  Wahl  nicht  annehmen  werde,   falls  der 
König  dagegen  sei."    Engeström  hatte  nicht  fehl  gerechnet. 
Bei  der  letzten  Bemerkung  wurde   der  alte  König  bewegt 
iu>d  sagte:      „Dieser   Prinz    muss    doch    ein    braver    Kerl 
äein."*w 

Gleich   Tags    darauf  trug  Graf  Engeström    die  ganze 
Sache  ausführlich  im  Staatsrath  vor.  Dieser  war  einstim- 


»   Graf  EngeitrAms  genaontes   Memoire;     aach  bei  Jac. 
•I  11.  612,  Beilage  XX  b,  wo  die«  sogleich  mit  den  betreffenden  Briefen 
«M  oftzieDcD  Actenstacken  überietzt  i»t. 
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mig  der  Meinung,  dass  Engeströms  Vortrag  der  gehei- 
men Committee  mitgethellt  werden  müsse,  ob- 
gleich diese  sich  bereits  vorläufig  in  Uebereinstimmung  mit 
dem  früheren  Interesse,  welches  die  Regierung  oder  der 
König  an  dem  Herzog  genommen,  geäussert  hatte.  Carl 
der  Dreizehnte  stimmte  dem  .natürlich  bei,  was  der  Staats- 
rath  vorschlug. 

Es  war  klar,  dass  die  Regierung  hinsichtlich  der  Wahl- 
Frage  an  einem  Uebergangspuncte  stand.  Von  des  gut- 
müthigen  Königs  Seite  war  keine  Festigkeit  da,  um  auf 
den  Herzog  zu  halten;  aber  das  Ministerium  wusste,  was  es 
des  Königs  und  seiner  eigenen  Würde  schuldete.  Gar  zu 
plötzlich  konnte  der  Uebergang  nicht  mit  Wohlanständig- 
keit  geschehen.  Foiimier  war  inzwischen  äusserst  wirk- 
sam gewesen.  Ungeachtet  er  selbst  an  Graf  Engeström 
gesagt  hatte,  dass  er  sich  nicht  an  Andere,  als  ihn  und 
Wrede  wenden  dürfe,  redete  er  doch  viel  und  mit  Vielen 
über  die  grossen  Vortheile  bei,  der  Wahl  des  Prinzen  Pon- 
tecorvo,  und  nun,  am  13  August,  las  man  in  Upsalas 
Tageblatt  eine  ausführliche  Darstellung  darüber.«  Kurz  dar- 
nach  erhielt  Engeström  einen  Brief  ohne  Datum  und  Unter- 
schrift von  Signeul,  welcher  versicherte,  dass  Napoleon  sehr 
des  Prinzen  Wahl  wünsche.  ^^ 

Diese  öffentlichen  und  privaten  Aeusserungen,  womit 
auch  die  vorherrschende  Stimmung   unter  den   Reichstags- 


281  Engeström  kannte  Signeuls  Handschrift.  Es  hiess  in  diesem 
Briefe:  Dass  Napoleon-  mit  grösster  Zufriedenheit  den  Marschall  Bernadotte 
als  König  in  Schweden  sehen  werde,  und  dass  er  über  die  Annäherungen 
gegen  diesen  enchantirt  sei  u.s.w.  Wenn  man  weiss,  wie  wenig  wahr  sich 
dies  so  verhielt,  und  bedenkt,  was  Signaul  selbst  früher  über  Napoleons 
Interesse  för  Frederik  VI  berichtet,  so  muss  man  zugestehen,  dass  Signeais 
Benehmen  etwas  unbegreiflich  ist. 
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männern  harmonirte,  koxuxte  nicht  anders  ab  Eindruck  auf 
die  geheime  Conmiittee  zu  Ghmsten  des  Prinzen  Pontecorvo 
machen,  besonders  da  jene  Mittheilung  vom  Staatsrath  und 
König  die  Billigung  der  Regierung  andeutete.  Aber  auf 
der  andern  Seite  hatte  die  Regierung  sich  noch  nicht  für 
den  Prinzen  ausgesprochen,  so  dass  deren  frühere 
Empfehlung  des  Herzogs  noch  in  Kraft  war,  und  im  Reichs« 
tage  war  der  Grundsatz  vom  Anfaog  angenommen  imd  be- 
folgt worden,  dass  die  Repräsentanten  des  Volks  in 
der  innerlichsten  Uebereinutimmung  mit  der  Re- 
gierung des  Königs  nur  den  wählen  müssten, 
welchen  er,  nachdem  er  das  Bedenken  der  gehei- 
men Reichstags-Committee  gehört,  im  Reichstage 
in  Vorschlag  bringen  werde.  Es  kam  also  darauf  an, 
den  König  dahin  zu  bringen,  dass  er  Den  einstelle,  den 
der  Reichstag  wünschte;  aber  noch  war  kein  Vorschlag  in 
den  Reichstag  gebracht.  Der  geheimen  Committee 
hatte  der  König  oder  die  Regierung  dagegen  den  Herzog 
von  Augustenburg  genannt;  und  jenem  Grundsatz  getreu, 
stimmte  die  Committee  noch  am  14  August  mit  Plu- 
ralität  für  ihn.  Adlersparre'  vertheidigte  diese  Wahl  bis 
ans  Aeusserste;  allein  die  Comtnittee  erwartete  gewiss 
nicht, 2®*  dass  der  König  nun  dabei  stehen  bleiben,  diesen 
Vorschlag  zu  dem  Seinigen  machen  und  in  den-Reiohs- 
tag  bringen  werde.      Inzwischen  ist  es  gewiss,    dass  der 


m  G.  A.  Adlersparre,  1809  och  1810,  lU.  134,  Iheilt  ein  Brief- 
fragment von  G.  Adlersparre  mU,  daiirl  Örebro  den  15  Augusi,  welches 
zeigt,  wie  wenig  man  die  Sache  als  abgemacht  betrachtete.  Hier  war  Alles, 
schreibt  er,  bei  meiner  Wiederkunft  verändert,  Zwist  und  Zank  in  allen 
Ecken  und  Winkeln.  Eine  geheime,  aber  nicht  autorisirte  Botschaft  von 
Bemadotle  war  mit  grossen  Anerbietüngen  von  Vortheilen  gekommen  und 
deshalb  war  Aufhibr  in  allen  Gemfitiiorn  n.  s.  w. 
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Herzog  von  Augusteuburg  am  14  August  von  der  Com- 
mitte e  durch  Stimmenmehrheit  gewäMt  worden^  und  dass 
also  schlechterdings  keine  Rücksicht  weder  auf  des  Herzogs 
verstellte  Weigerung,  noch  auf  irgendwelche  Veranstaltung 
von  Seiten  Frederik  des  Sechsten,  genommen  war.^®^  Hätte 
König  Carl  bei  der  Committee-Abstknmung  des  14  August 
stehen  bleiben  und  diese*  als  seine  königliche  Propo* 
sition  in  den  versammelten  Reichstag  bringen  wollen,  so 
war  es  ziemlich  wahrscheinlich,  dass  eine  Stimmenmehrheit, 
wenn  auch  nicht  sehr  übei^wiegend,  dafür  erreicht  werden 
konnte,  und  jedenfalls  hätte  Carl  der  Dreizehnte  dann  sagen 
können,  dass  er  Alles  gethan  habe,  was  er  vermochte. 

6.  Aber  König  Carl  und  seine  Regierung  thaten 
dies  nic^ht,  und  durften  es  sicherlich  auch  nicht  thun. 
Es  konnte  nicht  verhehlt  werden,  dass  die  öffentliche 
Meinung  sich  ganz  vom  Herzog  abgewandt  hatte. 
Die  in  Orebro  herauskommende  Reichstagszeituag  enthielt 
am  15  August  einen  bemerkenswerthen  Artikel,  worin 
wohl  beide,  König  Frederik  und  der  Herzog  von  Augusten- 
burg mit  Achtung  besprochen  worden,  aber  alles  Gewicht 
^ wurde  doch  auf  den  Prinzen  von  Pontecorvo  gelegt:  als 
Feldherm,  als  Staatsmann,  als  Mensch,  als  Schwager  Napo- 
leons; ja,  der  Verfasser  behauptete  sogar,  dass  er  nicht 
eigentlich  Katholik,  sondern  Protestant  sei,  und  dass  er  die 
schwedische    Sprache   leicht   lernen   könne.*®*     Zur  selben 


283  Uieranf  wies  König  Frederik  VI  «pAter  auch,  als  der  Herzog  nicht 
undeutlich  zu  verstehen  gab,  dass  er  seine  Wahl  verhindert  habe,  als  ein 
Pactum  hin,  das  unwiderleglich  sei.   S.  Beilage  Nr.  56. 

2S4  Eggers,  &  290-^2949  giebt  eine  deutsche  Uebersetzuog  dieses 
Artikels.    Ueber  die  Sprache  heisst  es:   Die  Erlernung  der  schwedisches 
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Zeit  war  der  Ausfall  der  Wahl  uicht  länger  zweifelhaft. 
Der  König  hielt  sich  nicht  an  das  Bedenken  der  Committee 
vom  14  August,  sondeira  gab  dieser  Gelegenheit  au  neuen 
firwagongen,  und  die  Committee  verstand  ihn.  Da  end- 
lich selbst  Adlersperre  am  16  August  die  Sache  dos  Her« 
zogs  verliessy^^  und  alle  Stützen  für  diesen  gefallen  waren, 
gab  die  geheime  Committee  am  Freitage  den  17  August 
ein  anderes  Bedenken,  durchaus  zu  Qunsten  des  Prin- 
zen von  Pontecorvo  ein. 

An  dieses  Bedenken  hielt  der  Staatsrath  sich  einstim* 
mig.  Der  Beschluss  der  Regierung  war  gefasst  und  bereits 
an  dem  nächsten  Tage,  Sonnabend  dem  18  August, 
überlieferte  der  König  seine  bestimmte  Proposi- 
tion an  den  Reichstag:  er  schlug  den  schwedischen 
Volksrepräsentanten  vor,  den  Marschall,  Prinzen  Pon- 
tecorvo nur  unter  der  Bedingung  zum  schwedischen 
Thronfolger  zu  wählen,  dass  er  die  lutherische  Religion  an- 
nehme und  die  Versicherungsacte,  welche  die  Reichsstände 
Carl  August  vorgelegt  hatten,  unterschreibe.'" 

Der  Reichstag  war  durchaus  vorbereitet  und  wartete 
nur  auf  diese  Proposition.  Sie  wurde  daher  bereits  in 
der  ersten  darauf  mmiittelbar  folgenden  Sitzung  zur  end- 
lichen Behandlung  angesetzt.  Nur  ein  Sonntag  war  dazwi- 
schen.    Die  Reichstagszeitnng  vom  18  August  enthielt  wie- 


Sprache  würde  ihm  bei  seinen  grossen  Kenntnissen  sehr  leicht  werden, 
und  vielleicht  leichter,  als  unseren  ehemaligen  deutschen  Prinzen  u.  a,  w. 

%&  Also  am  Tage  naeliher,  als  er  die  obengenannte  verzweifelte  Be- 
schreibung über  den  Zustand  im  Reichstage  gegeben  halte.  Cfr.  Hand  Un- 
gar IX.  3.  flg. 

iB6  Touchard-Lafosse,  Tom.  IL  145--147,  giebt  eine  fraBsösiache 
UebersetBUog  der  Kdniglicheo  Propoeitioa. 
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derum  erneu  Artikel,  der  in  der  Form  als  Antwort  auf  den 
vorhergegangenen  in  denselben  Ton  einstinunte  und  mit 
dem  Ausruf  schloss:  „Jeder  Freund  des  Vaterlandes  muss 
den  Prinzen  von  Pontecorvo  als  Thronfolger  in  Schweden 
wünschen." 

Der  wichtige  Tag  brach  an,  Montag  der  20  August 
1810.  Die  Curie  des  Bauerstandes  stimmte  zuerst,  und  von 
140  Stimmen  fielen  133  auf  den  Prinzen  von  Ponte- 
corvo, die  übrigen  auf  den  Sohn  des  abgesetzten  Königs. 
Die  Geistlichkeit  und  der  Bürgerstand  wählten  gleichfalls 
den  Prinzen.  Im  Ritterhause  redete  Generalmajor  Tibell 
mit  grosser  Wärme  dessen  Sache ,  und  das  Resultat  war 
hier  dasselbe.  .  So  war  die  Wahl  abgemacht  in  allen 
Curien.*^  Tags  darauf,  am  20  August,  kam  die  förmliche 
Wählacte  heraus.  Der  Jubel  der  öffentlichen  Organe  fand 
allgemeinen  Wiederhall,  und  es  war  durchaus  nicht  die 
Rede  davon,  dass  andere  Rücksichten  den -Prinzen  von 
Pontecorvo  auf  den  Thron  gehoben  hätten,  als  seine  eige- 
nen ungewöhnlichen  Figenschaften  und  Verdienste. 

.  Will  man  von  dem  Ruf  der  Vorsehung,  von  der 
Lenkung  einer  höheren  Hand  reden,  so  war  hier  voller 
Anlass  dazu.*®®  Allein  näher  liegen  uns  die  Folgen  hin- 
sichtlich des  Verhältnisses  zwischen  König  Frederik  dem 
Sechsten  und  dem  Herzog  von  Augustenburg. 


387  C.  A.  Adlersparre,  1809  ach  1810,  HI.  136  fl^.  u.  155,  wo 
auch  eine  recht  interessante  Scene  zwischen  G.  Adlersparre  und  einem 
der  wichtigsten  Mitglieder  des  Bauernstandes,  Jobann  Olsson  vom  LehnGefle- 
burg,  die  am  selben  Tage,  20  August,  Statt  gefunden,  erzfihlt  wird. 

288  Dass  Napoleon  nicht  zu  dieser  Wahl  Carl  Johanns  beigetragen  hatte, 
kann  man  als  abgemacht  annehmen.  S.  Touchard-iiaTosse,  Tom.  II. 
HS — 149.  155—158.  Eine  andere  Sache  ist  es,  ob  nicht  Carl  Johanns  An- 
hänger es  verslanden  haben,  ihrer  Sache  das  Aussehen  sn  geben,  als  ob  sie 
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Noch  am  21  Augast  ging  die  Aianeldimg  über  den 
Aasfall  der  Wahl  an  den  schwedischen  Gesandten  in  Ko- 
peohagen,  Baron  Oxenstjeme  ab^  und  an  den  Hersog.  Mit 
Anstand  ans  demeigenthümlichen  Verhftltniss  zu  diesem  zu 
treten^  war  für  die  Regierung  Carl  des  Drjdizehnten  eine 
delicate  Sache;  denn  diese  hatte  dem  Herzoge  das  Anerbieten 
gemacht,  seine  Antwort  empfangen  tmd  als  eine  Einwilligung 
verstanden,  es  hatte  die  Wahlcoinmiitee  fiir  ihn  gestimmt^  — 
und  als  diese  Committee  ihn  in  Vorschlag  brachte, 
hattedieRe^erungihn  verworfen!  Die  schwedische  Re- 
gierung fand  es  nun  am  Bequemsten,  sich  theils  an  Frederik  des 
Sechsten  Dazwischenknnft,  theils  an  die  ausweichende  Form 
zu  halten,  worin  der  Herzog  den  Vorschlag  angenommen. 
Carl  der  Dreizehnte  schrieb  also  an  den  Herzog,'^  dass 
er,  als  er  jenes  Anerbieten  gemacht,  nicht  habe  voraus» 
sehen  können,  welche  Schritte  der  König  von  Dänemark 
thtm  wollte,  dass  er  demnächst  aus  des  Herzogs  Erwiede* 
rang  habe  vermuthen  müssen,  dass  er  nicht  die  Wahl  an* 
nehmen  werde,  selbst  wenn  die  Stände  ihn  wählten,  und 
dass  er  also  in  Uebereinstimmung  mit  den  Wünschen 
seines  Volks  den  Prinzen  von  Pontecorvo  vorgeschlagen 
liabe,  der  auf  diese  Weise  gewählt  worden. 

Auf  diese  Weise  half  Carl  der  Dreizehnte  sich  aus  der 
Sache.  Aber  es  liegt  klar  vor  Aller  Augen,  dass  es  sich 
schlechterdings  nicht  so  verhielt.  Kein  Schritt  von  Frede- 
rik des  Sechsten,  kein  „Abschlag"  von  des  Herzogs  Seite 
hatte  auf  die  entfernteste  Weise  Einfluss  auf  Carl  des  Drei- 


von  Napoleon  beschOtzl  werde,  —   bis  die  Wahl  beendet  war.     S.  oben 
Note  228. 

289    Beilaire  Kr.  54,   die  ein  Eitract  aus  de«  oflgesaanten  Avgv- 
ttenbarger  Copiebuch  ist. 
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zehnten  Handlungen  gehabt.  Ohne  Rücksicht  auf  jene 
Schritte  oder  die  erheuchelte  Ablehnung,  die  richtig  als 
eine  Genehmigung  verstanden  wurde,  hatte  König  Carl  den 
Herzog  zur  Wahl  gestellt,  und  —  ihn  fallen  lassen,  da  er 
so  zu  sagen  gewählt  war! 

Aber  der  Herzog,  innerlich  darüber  ärgerlich,  dass 
sein  wohlaugelegter  Plan  sowohl  in  Dänemark  entdeckt 
worden  als  in  Schweden  .missglückt  war,  und  ausser 
Stande  seinen  Gram  an  letzterer  Stelle  bemerklich  zu 
machen,  suchte  einen  Ersatz  in  der  vollkommen  fal- 
schen Illusion,  dass  er  zu  Gunsten  Frederik  des  Sech- 
sten grossmüthig  einen  Thron  ausgeschlagen  habe,  eine 
Unwahrheit,  die  sich  am  schärfsten  durch  den  Hass  zeigt, 
welchen  er  dieser  Sache  wegen  auf  Frederik  den  Sechsten 
warf  und  mit  so  vielem  Glück  seinen  Kindern  einimpfte. 
Dieser  Hass  konnte  sich  nur  in  kleinlichen  Neckereien  Luft 
machen,  und  diese  wurden  nicht  versäumt.  Da  er  solcher- 
gestalt des  Herzogs  Carl  des  Dreizehnten  Brief  in  einer  höf- 
lichen Form  unterm  27  August  beantwortet  hatte, ^  sandte 
er  an  König  Frederik  eine  Abschrift  dieses  Briefes,  um  ihm 
zu  zeigen,  wie  Carl  ihm  die  Schuld  für  des  Herzogs  Miss- 
geschick gab.*^  Dass  dies  von  Seiten  der  schwedischen 
Regierung  nur  eine  Ausflucht  war,  wollte  der  Herzog  nicht 
sehen.  Frederik  der  Sechste  sah  selbstverständlich  dies 
leicht;  aber  er  vermied  bei  seiner  naturlichen  Gutmüthigkeit 


290    Beilage  Nr.  55,  aus  derselben  Quelle. 

391  Das  „kurze  und  schneidende  Billet*',  welches  DroyscnundSam- 
wer  S.  39  besprechen,  ohne  es  inittulbeilen,  habe  ich  natürlicher  Weise  io 
des  Uercopfs  Brief-Copiebuch ,  worin  er  nicht  vergass,  diese  Probestücke 
seiner  Bosheit  einsuf Ohren.  Ich  kann  übrigefts  nichts  „Sehne ideodes'*  darin 
finden.    S.  Beilage  Nr.  56. 
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eine  weitere  Berührung  dieser  Sache  mit  dem  kleinen  Un- 
stern oad  streitlustigen  Herzoge  wogegen  er  in  einem  Briefe 
an  seine  Schwester ,  die  Herzogin,  mit  vollem  Rechte  be- 
merkte; dass  der  von  dem  Herzog  für  das  Misslingen  seiner 
Wahl  angeführte  Grund  eine  Unwahrheit,  welches  allein 
daraus  klar  war,  dass  der  Herzog  am  14  und  15  August 
gewählt,  und  dass  die  Wahl  erst  am  16ten  verändert  wor- 
den.^® 

Ungeachtet  aller  Versicherungen  über  die  erhabene 
Gleichgültigkeit,  womit  er  im  Stande  sei,  einer  Krone  zu 
entsagen,  konnte  der  Herzog  von  Augustenburg  doch  nie- 
mals  die  Aussicht  vergessen,  die  er  auf  eine  solche  gehabt 
hatte.  Seine  Verstimmtheit  und  üble  Laune  fanden  eine 
Genugthuung  darin,  dem  Könige,  der  vom  Herzen  freund- 
lich, versöhnlich  und  gutmüthig  war,  einzelne  unangenehme 
Augenblicke  zu  bereiten.  Er  vermochte  nicht  mehr.  Am 
30  October  1810  suchte  er  seinen  Abschied.  **•  In  dem 
Gesuche  naimte  er  als  Motiv  seine  sohwäehliche  Gesundheit; 
allein  gegen  Andere -erklärte  er,  er  wolle  einen  öffentlicheu 
Beweis  davon  geben,  dass  er  unzufirieden  sei  und  dass  er 
nicht  aus  Pusillanimität  eine  Krone  ausgeschlagen  habe. '^ 
Dass  er  unzufrieden  war,  ist  gegründet;  ob  die  Pusilani- 
mität  ihm  beigelegt  werden  konnte,  ist  upgewiss ;  aber  dass 
er  eine  Krone  abgelehnt  hatte,  ist  eine  Unwahrheit.  Im 
Uebrigen  entspann  sich  in  Anlass  seines  Gesuchs  um  Beab- 


292  Beilai^e  Nr.  ^6.    Cfr.  Aal  II.  692. 

293  Beilai^e  Nr.  57. 

294  Zufolge  Droysen  und  Sani  wer  S.  40.  Aber  der  Herzog  trug 
diesen  Brief  an  Holst  nicht  in  sein  Copiebuch  ein ,  nnd  ganz  gewiss  wQrde 
der  Sobn  des  Vaters  Andenken  dadurch  einen  Dienst  erwiesen  hnben,  wi^nn 
er  ebensowenig  selbigen  der  Oeffentlichkeit  übergeben  hfiUc. 
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schiedigung  zwischen  ihm  und  dem  Könige  eine  Correspon- 
denz,  die  von  des  Herzogs  Seite  zu  den  futilsten  Pedante- 
rien gehört ,  die  man  sidi  denken  kann.  Der  Herzog 
machte  doch  selbst  grosses  Wesen  davon, ^^  und  nun  hat 
sein  eigner  Sohn  sie  veröfiPentlicht  als  einen  schlagenden 
Beweis  fiir  die  Richtigkeit  des  Urtheils,  welches  —  Wrede 
über  des  Vaters  Character  und  Individualität  gefallt  hatte. 
Dies  war  wenig  kindlich  gehandelt:  dieser  Vater  verdient 
ungeachtet  seiner  menschlichen  Gebrechen  ein  viel  besseres 
Zeugniss. 


in. 


1.  Des  Herzogs  fortwährende  Verbindungen  in  Schweden ,  und  das  Gerücht 
von  einem  Anschlag  gegen  Carl  Johann.  2.  Der  Herzog  Terlangfe  die  Unter- 
suchung der  Sache  durch  schwedische  und  dfinische  Diplomaten,  welches 
Carl  Johann  abschlägt;    3.  wogegen  Frederik  VI 'für  die  Grundlosigkeit  des 

Gerüchts  den  Beweis  beibringt. 

Als  eine  Schluss-Episode .  zur  Geschichte  der  schwe- 
dischen Thronfolger- Wahl  gehört  noch  eine  Begebenheit, 
die  an  sich  höchst  imbedeutend  ist,  die  aber  doch  hinreichend 
klar  zeigt,  dass  ebensowenig  der  siegende  Mitbewerber,  Schwe- 


295  Der  Herzog  theilte  diese  CorrespOndenz  abschriftlich  an  eine  ge- 
wisse vornehme  Dame  mit,  und  —  hierdurch  ist  es  geglückt,  sie  zu 
bewahren.  Ich  habe  Zutritt  zu  derselben,  ganz  und  unbeschä- 
digt, wie  sie  erhalten  ist,  aber  ich  vcrmulbe,  dass  man  genug  an  den 
Nifisereicn  habe,  welche  der  Sohn  —  als  Urkunden  für  dio„aetenmäss)ge 
Geschichte  der  dänischen  Politik^ I!  —  inDreysen  und  Samwers  Buch 
gegeben  hat) 
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dens  neu  erkohmer  Kronprinz  Carl  Johann  ein  unenBchüt- 
terliches  Vertrauen  zu  des  Herzogs  Character  hatte.  Da 
diese  Begebenheit  nun  von  Frederik  des  Sechsten  rastlosem 
Verleumder y  des  Herzogs  Sohn,  in  der  falschen  Erwartung 
veröffentlieht  wird,  um  dadurch  Frederik  des  Sechsten  An- 
denken anzuschwärzen,^^  so  ist  es  nothwendig,  sie  so  zu 
erzählen,  wie  sie  sich  in  Wahrheit  zugetragen  hat. 

.  Es  war  schon  gleich  nach  Carl  Johanns  Wahl  eine 
vielverbreitete  Meinung,  dass  dieser  Fürst  sowohl  eine  ganz 
ungewöhnliche  Klugheit  besitzen  als  auch  ein  ganz  unge- 
meines Glück  haben  müsse,  um  sich  in  der  hohen  Würde 
zu  halten,  die  er  erreicht  hatte. ^^  Von  dem  schwedischen 
Adel  nahm  man  nicht  an,  dass  er  einen  Herrn  mit  seinem 
starken  Willen  und  seiner  mächtigen  Herrscherkraft  lieben 
werde;  von  den  alten  FürstengescUechtem  Europas  glaubte 
man  nicht,  dass  sie  gegen  einen  neuen  Thron  für  fran- 
zösische Feldherren  günstig  gestinmit  isein  würden,  und  es 
war  bald  kein  Geheimniss  mehr,  dass  von  Napoleon  nur  sehr 
uneigentlich  gesagt  werden  könne,  er  habe  die  Wahl  ge- 
leitet oder  wolle  Carl  Johann  einigen  besondem  Schutz  ver- 
leihen. Der  kluge  Carl  Johann  täuschte  sich  keinen  Au- 
genblick  über   die    wahre    Lage^    worin    er    sich   befand; 


296  Es  muM  offenbar  cioc  Augustenburgischc  Tradilion  Ober 
die  Beschuldigungen  existiren ,  welche  der  argwöhnische  Herzog  bei  dieser 
Gelegenheit  gegen  Frederik  den  Sechsten  im  Herzen  gemacht  hat;  denn  sonst 
begreift  man  durchaus  nicht,  weshalb  diese  Historie  nun  hier  vorgebracht 
wird.  Allein  die  Actcnstucke,  welche  ich  alle  durchgegangen  bin  und 
wovon  ich  eine  Auswahl  mittheile,  lehren  uns  Nichts  darüber.  Im  Gegcnthcil 
ersieht  man  daraus  nur  des  Königs  Bereitwilligkeit  sich  dem  Hercog  in  Allem 
KU  fügen  und  des  Herzogs  Erkenntlichkeit  dieserhalb. 

297  In  Schweden  selbst  waren  Solche,  die  nicht  daran  glaubten,  dass 
die  1809  begonnene  Revolution,  jetzt  zn  Ende  war.  S.  Pontins  Samlin- 
gerSkr.  1.-87.  , 
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aber  er  war  auf  seinem  Posten  mit  eines  Staatsmannes 
ganzer  Anfinerksamkeit,  \md  Niehts  entging  seinem  über- 
schauenden und  schari^en  Blick. 

Der  Herzog  von  Augustenburg  gehörte  auch  zn  denen, 
die  eine  neue  Revolution  in  Schweden  erwarteten»  Seine 
Anhänger  hatten  ja  bereits  unter  dem  Wahlkampf  von  dem 
„französischen  Soldaten  oder  Sergeanten"  geredet,  der  nicht 
für  einen  Thron  passe.  Er  selbst  sQhrieb  ein  paar  Monate 
später  an  einen  vertrauten  Freund,  dass  er  auch  aus  dieser  Ur- 
sache seinen  Abschied  suche  und  Kopenhagen  verlasse,'  weil 
er  eine  Erneuerung  des  Parteikampfes  gegen  den 
neuen  Kronprinzen  in.  Schweden  voraussehe^  imd 
deshalb  nicht  wünsche,  so  nahe  an  Schwedens  Grenzen  zu 
sein,**  —  vermuthlich  ebenso  wenig  so  nahe  den  Beob- 
achtungen Frederik  des  Sechsten.  Er  bildete  sich  ein,  dass 
Carl  der  Dreizehnte  überaus  missvergnügt  über  Carl  Jo- 
hanns Wahl  war  und  dass  der  Gram  hierüber  dem  Könige 
eine  lebensgefährliche  Krankheit  zugezogen  habe.**  Er 
gefiel  sich  darin,  über  sein  eigenes  altes  Fürstengeschlecht 
zu  reden,  ebenso  wie  man  uun  gern  die  durchaus  irre  lei- 
tende Benemiung  der  ,jüngeren  Königlichen  Linie"  fär  die 
Augustenburger  einführen  will,  und  die  Diplomaten  komiten 
sich  mitunter  nicht  enthalten,  mit  seinen  Erinnerungen,  dass 
er  „von  der  Familie  der  Könige"  war,  einigen  Scherz  zu 
treiben.**     Er  unterhielt   auch  nach  seines  Bruders  Tode 


398  Dies  schrieb  der  Herzog  im  N o v c m be r  J  8 1 0  und  an  Holst,  der 
sBlbst  in  Stockholm  war!  Eine  recht  bemerkcnswerthe  Aufklörung,  welche 
man  Droyscn  und  Sam wer  verdankt.    S.  deren  40  Note. 

309  ,,Son  chagrin  de  cette  tonrnure  des  chosrs  et  l'inllitencc  qu'  eile  a 
cue  sur  1a  sanle  de  ce  bon  vieillard"  etc.  S.  Beilage  Nr.  56,  zweiten 
Absatzes. 

300    S.  Betlage  Nr.  66:  „Oti  est  de  la  famille  des  Rois.^' 
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intime  Verbindungen  in  Schweden,  coiresponciirte  mit  an- 
gesehenen schwedischen  Herren,  studirte  fleissig  Schwedens 
öffentliche  Blätter  und  hielt  überhaupt  ein  eifriges  Auge 
auf  Alles  ^  was  jenseits  des  Sundes  vorging.  ^^  Er  liebte 
es,  sich  so  zu  sagen  als  seines  Bruders  Erbe  auch  zum 
Adoptiv-Vater,  dem  alten  Könige  Carl  dem  Drei- 
zehnten zu  betrachten,  und  da  diesem  im  Frühjahr  oder 
Sommer  1811  eine  gefährliche  Ei*ankheit  zustiess,  hatte  er 
sich  bereits  darauf  vorbereitet,  eine  besondere  Trauer  „fiir 
seines  Bruders.  Vater,  der  auch  ein  Vaterherz  für  ihn  habe," 
anzulegen.  Der  letztere  Plan  veranlasste  sogar  zwischen 
dem  Herzog  und  der  Herzogin  eine  bäusUche  Correspon- 
denz  in  französischen  Billets,  welche  der  Herzog  wiederum 
einer  andern  Dame  abschriftlich  mittheilte;  aber  der  Streit 
\vurde  gehoben,  da  Carl  der  Dreizehnte  die  Krankheit 
glücklich  überstand,  welche  vermeintlich  der  Gram  darüber, 
dass  der  Herzog  nicht  Thronfolger  geworden,  hervorgerufen 
haben  sollte!*^ 

Unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  könnten  diese  An- 
deutungen kaum  eine  Bedenklichkeit  bei  Carl  Johann  und 
seinen  getreuen  Anhängern  erweckt  haben,   namentlich  init 


301  Ausser  Holst  wurde  auch  Wetlcrsledt  als  des  Herzogs  Corre- 
spondent  angesehen,  wie  ich  aus  yerschiedeneo  Ackeiistficken  cnlnehnicn  kann 

302  Beilage  Nr.  58,  die  eine  Abschrift  von  des  Herzogs  eigenhfindi- 
gen  Briefen  an  jene  Vertraute  „Madame  la  Comtesse"  ist.    Es  ist  ein  sonder- 
barer Cbaracterzug  bei  dem  verstorbenen  Herzog,  dass  er  auf  diese  Weise 
an  einem  Selbstbetrug  gefallen  finden  konnte.   Er  mochte  gern  davon  reden, 
dass  er  auf  einen  Thron  verzichtet;  aber  dies  war  ungegrftndel.     Er  erheu- 
ci^clic,  als  ob  er  glaubte,  dass  Carl  der  Dreizehnte  sich  wirklich  aelbatAn- 
H  för  ihn  intercssirt  hatte  und  niemals  seinen  fehlgeschlagenen  Plan  ver- 
sessen könne;  aber  er  musste  doch  wissen,  dass  dies  schlechterdingf  nicht 
»0  war,  und  dass  Carl  keine  andere  Meinung,  noch  andern  Willen  hatte,  alt 
die,  welche  man  ihm  gab. 
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Eücknieht  auf  des  Herzogs  untergeordnete  politiscfae  Stel- 
lung und  geringe  Mittel;*^  aber  die  Verhältnisse  waren 
nicht  gewöhnlich  und  wenn  Carl  Johann  auch  nicht  dazu 
berechtigt  war,  ein  entehrendes  Misstrauen  in  des  Herzogs 
Character  zu  nähren,  so  hatte,  er  gerade  in  dieser  Zeit  allen 
Grund  dazu,  aufmerksam  auf  Alles  zu  sein,  was  seine 
eigene  bedeutungsvolle  Stellung  berührte.  Die  verhängniss- 
volle Zeit  war  gekommen,  wo  ein  Bruch  zwischen  den 
mächtigen  Herrschern  des  Ostens  und  Westens  bevorstand. 
Carl  Johann  hatte  sich  dem  Ersteren  genähert;  er  merkte 
bereits  von  der  andern  Seite  ein  „System  von  Intriguen"^ 
das  seine  Bedeutung  schwäche  und  ihm  Furcht  einjagen 
sollte.  *>* 

So  standen  die  Sachen,  als  Carl  Johanns  vertraute  Corre- 
spondenten  in  Paris,  ihn  davon  unterrichteten,^"^  dass  in 
Frankreich  ein  Verbrecher  erschossen  worden,  welcher  vor 
seinem.  Tode  bekannt  habe,  dass  er  Theilnehmer  an  «einer 
Verschwörung  gegen  den  Kronprinzen  von  Schweden  ge- 
wesen, und  dass  der  Herzog  von  Augustenburg  an  der 
Spitze  dieser  Verschwörung  gestanden  sei.  **  Carl  Jo- 
hann sprach  über  dieses  Gerücht  mit  dem  obgenannten 
Oberstlieutenant  Holst,  der  nach  Carl  Augusts  Tod  in 
Schweden  geblieben  war  und  von  hieraus  stets  die  vertraolich- 


903  DroysenuiidSamwer,S.  41,  sprechen  geradezu  von  der  Mei- 
nnn|if,  „dass  wenn  der  Prinz  gestflrzt  sei,  der  Herzog  zain  Thronfolger  gc- 
wfihlt  werden  wQrde.^^ 

804    S.  Beilage  Kr.  68  am  Schlasae. 

30&  Dont  mes  amis  m'ont  feit  instruire,  heisst  es  in  der  ReiiageT^V. 
63.  Auch  Walterstorff  wnsste,  dass  Carl  Johann  solche  hatte.  Beilage 
Nr.  66. 

306    Beilag«  Nr.  60. 
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fite  VerbJndimg  mit  Augostenburg  uuterhalteii  hatte;  er 
deutete  zugleich  auf  des  Hersogs  yermeintliches  Trachten 
nach  der  schwediachen  Krone  hin,*"  und  Übertrag  Holst, 
dem  Herzoge  diese  Sache  mitzntheilen.  Holst  sehrieb  abo 
an  ihn  deshalb  im  Monat  Januar  1812. 

2.  Der  Herzog  von  Augostenburg  wurde  über  diese 
niederträchtige  Verleumdung  mit  Recht  höchst  empört;  denn 
sicherlich  wurde  er  sich  niemals  mit  Verbrechern  in  ge- 
meine Verschwörungen  eingelassen  haben.  So  etwas  war 
seinen  Söhnen  vorbehalten.  Ebensowenig  darf  man  anneh- 
men^  dass  er,  ungeachtet  seines  Hasses  gegen  Frederik  den 
Sechsten,  dazu  im  Stande  war,  diesen  zu  beargwöhnen,  ab 
ob  er  jenes  infamirende  Gerücht  hätte  bilden  Tcönnen  oder 
wollen,  ein  Benehmen,  das  so  fem  dem  Character  des 
Königes  lag,  als  die  Nacht  vom  helllichten  Tage.  Auch 
dies  ist  seinem  Sohne  vorbehalten  geblieben,'^  der  in  sei- 
nem Eifer,  des  Königs  Andenken  zu  brandmarken,  den  ab- 
scheulichsten Makel  an  das  Gedächtniss  seines  eigenen  Va- 
ters setzt.  Allein  höchst  verdriesslich  wurde  der  Herzog 
niit  gutem  Grunde,  und  er  verlangte,,  dass  £e  Sache  auf 
^s  Genaueste  untersucht  werde.  Er  schrieb  also'  unterm 
27  Januar  1812  sowohl  an  den  Kronprinzen  in  Schweden 
selbst,  als  an  den  dänischen  Minister  der  auswärtigen  An- 
gelegenheiten Baron  Rosenkrantz  und  bat  beide,  jeden  filr 
sich,   Aufklärungen   in  Paris  durch  die  betreflfenden  Lega- 


M7    Dies  eraiebl  mim  «u«  dei  Uersog*  SchreiheB  «n  Carl  Jobann« 

308  Dr'oysen  und  Samwer  S.  42.  Ich  habe  alle  Acten»  sogar  Con- 
ccptc  za  balbprivaten  diese  Sache  betreflTenden  Billcts^  und  es  ist  ganz  klar, 
dass  jenes  €erttcb('ia  KopenliBgen  ginslioh  tt^Mtanwi  war,  bU  4er  Herzog 
Anneldaag  4«rub0[t  mii«hle. 
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tionen  einholen  zu  lassen.  In  dem  Briefe  an  Carl  Johann 
sprach  der  Herzog  dabei  von  der  Reinheit  seines  Charac- 
ters  und  seiner  Abneigung,  der  schwedischen  Krone  nach- 
zustreben; er  erklärte,  dass  er  das  Qerücht  ftir  eine  Fabel 
angesehen  haben  würde,  falls  es  ihm  von  einem  Andern 
mitgetheilt  worden;  er  Hess  nun  wieder  Worte  fallen  über 
„seine  Königliche  Verwandtschaft"  und  schloss  mit  der  Be- 
merkung, er  sei  hinsichtlich  seiner  Ehre  eben  so  zart,  als 
ein  „französischer  Soldat".  ^^  An  Rosenkrantz  sandte  er 
eine  Abschrift  dieses  Briefes  und  äusserte  dabei  die  Ueber- 
zeugung,  dass  der  König  seinen  Wunsch  theilen  werde, 
eine  Sache  aufgeklärt  zu  sehen,  die  so  stark  seine  Ver- 
wandten und  seinen  Schwager  berühre.'*® 

Von  Seiten  des  dänischen  Cabinets  fand  der  Herzog 
sofort  die  wohlwollendste  Unterstützung.  Rosenkrantz,  der 
am  Freitag  Abend  den  Brief  empfangen  hatte,  trug  bereits 
am  Montage  dem  3  Februar  die  Sache  ausfähriich  dem 
Könige  vor:  er  beklagte,  dass  die  Aufklärungen,  welche 
der  Herzog,  ohne  einmal  Holsts  Brief  einzusenden, 
mitgellieilt  habe,  eine  Untersuchung  in  hohem  Grade 
schwierig  machen  würden,  aber  trug  nichts  destoweniger 
darauf  an,  dass  er  ermächtigt  werden  möge,  sidi  sofort  an 
den  dänischen  Gesandten  in  Paris,  General  Waherstorff,  zu 
wenden.»*^    Der  König  befahl  ihm  dies,  und  am  nächsten 


800  S.  Beilage  IV r.  59:  „Un  Prince  de  sa  maison  (Königl.  dän.)  et 
•nie  de  si  prös  ä  S.  M.  Danoise  —  Jaloux  comme  un  soldat  Francais.^' 

810  Bei1a(|[e  Nr.  60.  Der  Herzog  scheint  etwas  mokirt  darüber  zu 
sein,  dass  RoftenkraiilB  dHes  Gerfidit  nicfat  kannte  und  etwas  dagegen  Torgc- 
noromen  hatte.  VVir  werden  sehen,  dass  Rosenkrantz  unschuldig  war,  indem 
das  Ganze  sich  in  Garnichts  auflöste. 

Ml  Ich  habe  dis  Cöncept  von  diesem  Rosenkrantztolien  Vortrag  vor 
dem  Könige,  und  ersehe  daraus  das  angeführte  Datamt    Dieadbe  WflHikrig- 
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Tage  meldete  Rosenkrantz  dem  Herzoge  ^  dass  er  an  Wal- 
terstorff  schreiben  und  ihm  auferlegen  soUe^  alle  die  Auf- 
klärungen zu  verschaffen  y  die  ilim  zn  erlangen  möglich 
waren;  aber  er  bemerkte  dabei  im  Voraus,  dass  ein  wün- 
schenswerthes  Resultat  kaum  erwartet  werden  könne,  bevor 
man  von  der  Seite,  woher  das  durchaus  unbe- 
kannte Gerücht  gebracht  worden,  näher  instruirt 
worden,  welches  der  Herzog  selbst  anzuerkennen  scheine.*^ 
Damit  war  der  Herzog  auch  durchaus  zufirieden.  Er  sprach 
seine  Erkenntlichkeit  in  einem  Schreiben  vom  7  Februar 
aus  und  versicherte,  dass  er  die  Nachrichten  senden  wolle, 
welche  er  von  Carl  Johann  erwarte.*^'  Rosenkrantz  hatte 
inzwischen  Walterstorff  die  erforderlichen  Ordres  zugesteUt. 

Von  Carl  Johanns  Seite  begegnete  dem  Antrage  des 
Herzogs  keine  gleiche  Unterstützung.  Jn  einem  Briefe  von 
Holst  vom  19  Februar  eingelegt  erhielt  der  Herzog  wohl 
eine  Antwort  vom  Kronprinzen,  datirt  vom  18  Februar; 
aber  wie  dies  bereits  verdächtig  war,  dass  Holsts  Siegel 
erbrochen  tind  mit  dem  des  schwedischen  Ministers  Grafen 


keit  und  Schnelligkeit  geht  von  dänischer  Seite  durch  die  ganxe  Sache. 
Wenn  gleichwohl  Oroysenund  Sil  in  wer  S.  42  schreiben:  Von  dSnischer 
Seite  wänschte  man  nicht  hierauf  einzugehen,  meinte,  es  wfire  richtiger  von 
<Ier  Sache  kein  Aufsehen  zu  machen ,  und  entschloss  sich  endlich  zu  dem 
Unvcrweigerlichen ,  —  so  will  ich  zu  ihrer  Ehre  glauhen,  dass  sie  die  Mit- 
theilangeu  ihres  Patrons^  des  Herzogs,  missverstandco  haben;  denn  das,  was 
über  das  dänische  Cabinet  gesagt  wird,  ist  gerade  dasjenige,  was  auf  Carl 
Johanns  Erklärungen  passl^  wofür  man  gleich  einen  unwiderleglichen  Beweis 
«ehen  wird. 

312  Beilage  Nr.  61,  vom  4  Februar  1812, 

313  Beilage  Nr.  62,  vom  7  Februar  1812.  Der  Herzog  schrieb  stets 
ao. Rosenkrantz.  Ich  linde  in  dieser  Sache  wenigsten^  keinen  Brief  von  ihm 
«n  den  Könfg. 

12« 
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Engeström'**  umgewechselt  worden,  so  war  auch  die  Ant- 
wort nur  wenig  befriedigend,  lieber  die  Sache  selbst  be- 
merkte der  Kronprinz  kurz,  dass  er  kein  Vertrauen  zu 
dem  Gerücht  gefasst,  imd  dass  es  vergebens  sein  würde, 
deshalb,  wie  der  Herzog  wünsche,  Untersuchimgen  anzu- 
stellen.'**  Ausfuhrlicher  behandelte  er -dagegen  die  Be- 
merkungen des  Herzogs  über  sein  Verhalten  bei  der  Thron- 
folgerwahl, über  seine  „Königliche  Verwandtschaft"  und  über 
die  Ehrliebe  des  „französischen  Soldaten".'**  .  „Als  die 
Thronfolge  in  Schweden  erledigt  war,  schrieb  er,  stand  sie 
für  alle  Fürsten  offen,  die  würdig  waren  zu  regieren  und 
darnach  trachteten,  und  wenn  die  hervorragenden  Eigen- 
schaften, welche  Sie  auszeichnen,  Ihnen  nicht  den  Vorzug 
gegeben  haben,  so  smd  sie  nichtsdestoweniger  eine  Garantie 
dafür,  dass  Sie  nicht  im  Stande  sein  würden,  geheime  Ver- 
schwörungen gegen  den  glücklicheren  Mitbewerber  zu  stiften. 
Mein  Fürstl  man  ist  von  „Königlichem  Geschlech-te", 
wenn  man  die  Kunst  versieht  über  Menschen  zu  herrschen 
und  auf  dem  Wahlplatze  zu  siegen.  Als  das  schwedische 
Volk  die  Krone  der  Carlen  und  Gustaven  für  „einen  Sol- 
daten" bestimmte,  bewies  es,  wie  vielen  Werth  es  auf 
kriegerische  Tugenden  setzte.  Auf  diesem .  Wege  werde 
ich  vorwärts  gehen,  ohne  Fmxht  und  ohne  Tadel,  und  falls 
ich  vor  den  Nachstellungen  meiner  Feinde  fallen  sollte,  so 


314    Dies  bemerkt  Roscnkrantz  in   einer  eigenhändigen  Notiz,  die  man 
annoch  unter  den  Actenstflcken  findet  und  die  unten  benutzt  werden  wird. 

815  Da  sieht  man  nun :  dies  ist,  was  Droysen  undSamwer  Ober  die 
Antwort  von  Seiten  des  dänischen  Cabinets  erzAhlen 

316  Des  Herzogs  Aeusserungen  "hierüber  mflsscn  den  Kronprinzen  ge- 
stossen  haben  und  Gegenstand  diplomatischer  Gespräche  gewesen  sein.  Man 
wird  in  dem  Folgenden  sehen ,  dass  Alquier  gerade  diese  Aeusserungen  an 
Maret  in  Parts  rapportirte. 
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werde    ich   mit   dem    Tröste    sterben^    dass   ich    das  Wohl 
meines  neuen  Vaterlandes  gewoUt  habe!"«" 

3.     Obgleich  solchergestalt   der  Kronprinz  von  Schwe- 
den  es    abschlugt   Aufklärungen  zu  verschaffen ^   wie    dies 
ihm  allerdings  ziinächst  obliegen  musste,  und  dabei ,  wie  es 
«cheint,    dies   eben   nicht   auf  die   freundlichste  Weise  ab- 
lehnte^ so  fand  der  Herzog  sich  doch  ruhig  darin.    £r  ging 
noch    weiter.     Er   beaufbragte   unterm  3  März  Holst,   dem 
Kronprinzen  seinen  ergebensten  Dank  für  den  empfangenen 
Brief  zu  bringen  y   und  obgleich  er  nicht  einräumen  konnte, 
dass    eine  Untersuchung  von  Seiten  der  schwedi- 
schen Gesandtschaft  unnütz  sei,  so  erkannte  er  doch, 
dass  Schweden  Gründe  haben  könne,  diese  Sache  als  nicht 
weiter    erheblich   anzusehen.«^     Aber  dem  Missvergnügen, 
das  der  Herzog  nicht  gegen  Carl  Johann   äussern  durfte, 
gab  er  mit   der  seltsamsten  Inconsequenz  in  einem  Sehrei- 
ben Luft,   welches   er  am  selben  Tage  dem  dänischen  Ca- 
binet    zustellte,    das    ihm   eine   Zuvorkommenheit   gezeigt, 
womit    er  früher  selbst  sich  vollkommen  zufrieden   er- 
klärt  hatte,  und  dessen  Gesandter  in  demselben  Augenblick 
der  Sache  wegen  thätig  war,  obgleich  alle  Diplomaten  eine 
Untersuchung,    die    auf   so   losen  Angaben  gebaut  werden 


317  Beilage  Nr.  63.  Falls  dieser  Brief  von  Carl  Johann  bisher  un- 
gedruckt aein  sollte  (worflber  ich  doch  eini(|[e  Zweifel  hege ,  obgleich  ich . 
mich  nicht  erinnern  kann,  wo  ich  ihn  gesehen  haben  möchte),  so  wird  er  ein 
hübscher  Beitrag  zu  seiner  Geschichte  sein.  Er  ist  ein  MeisterstQck  von 
Wohlredenheit  und  es  scheint,  als  ob  der  „französische  Soldat"  dem  „Ludi- 
magister"  habe  zeigen  wollen,  dass  er  auch  eine  Feder  fahren  könne. 

318  Les  raisona  —  heisst  es  —  doivent  itre  tres  imperieuses  qui  enga- 
gent  &  reater  inactif,  lorsqu'on  annonce  une  conspiration  contre  le  repos  de 
l^etat.  Der  Brief  ist  in  meinen  Händen ,  aber  ich  finde  keinen  Gmod  dafür, 
ihn  unter  den  Beilagen  ganz  abdrucken  zu  lassen. 
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sollte,  als  vergeblich  ansahen.  °^'  Rosenkrantz  hatte  nemlich 
gleich  nach  des  Herzogin  erstem  Briefe  an  Waherstorff  ge- 
schrieben, und  dieser  hatte  sich  alle  mögliche  Mühe  ge- 
geben, Aufklärungen  zu  gewinnen,  worauf  ein  offizieller 
Schritt  begründet  werden  könnte;  er  hatte  sich  an  einige 
Personen  gewandt,  womit  Carl  Johann  In  Verbindung 
gestanden;^^  aber  diese  wussten  durchaus  nichts  von 
der  Sache, **^  und  Walterstorff  sah  keinen  andern  Ausweg 
zum  Erfolg,  als  die  Winke,  weldie  von  Carl  Johanns  Seite 
erwartet  werden  konnten. 

Rosenkrantz  trug  am  9  März  das  zweite  Schreiben  des 
Herzogs  dem  Könige  Frederik  vor,  indem  er  bemerkte, 
dass  er  kein  anderes  Mittel  wisse,  als  aufs  Neue  dem  Ge- 
neral Walterstorff*  einzuschärfen.  Alles  zu  thun  was  möglich 
sei,  um  des  Herzogs  ungestüme  Wünsche  zu  befriedigen. 
Er  sah  es  dabei  für  seine  Pflicht  an,  dem  Könige  mitzu- 
theilen^  dass  Holsts  Brief  an  den  Herzog  in  dem  schwedi- 
schen Ministerium  des  Auswärtigen  eröffnet  worden,  bevor 
er  von  Schweden  abging,  welches  ihm  einiges  Misstrauen 
zu  Holsts  Correspondenzen  mit  dem  Herzog  anzudeuten 
schien.'^  Der  König  befahl  mm  Rosenkrantz,  dass  er 
ohne  Rücksicht  auf  die  losen  Nachrichten,  wovon  man  aus- 
gehen müsse,  nachdem  man  keine  andere  von  dem  schwe- 
dischen   Cabinet   erwarten    könne,   Walterstorff   auferlegen 


319  Man  sehe  Beilage  Nr.  64. . 

320  Wiederum  ein  Beweis,  dass  man  in  Kopenhagen  nichts  Andpres 
wusste,  als  was  Carl  Johann  dem  Herzog  mitgetheilt  hatte. 

321  S.  B  e  i  1  a  g  e  N  r.  6  8  zn  Anfang. 

3M  Alles  nach  dem  Concept  sii  der  oberwdhnten  Vorstellung,  das  mich 
davon  anterrichtet,  an  welchem  Tage  Rosenkranlz.,  die  Sache  dem  Kö- 
nige vorgelegt  hat. 
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solle,  geradezu  das  fraiisöaische  Ministerium  anzugehen  und 
die  erwünschten  Aufklärungen  zu  verlangen.  Rosenkrantz 
unterrichtete  den  Herzog  von  diesem  königlichen  Befehl 
durch  ein  Schreiben  vom  14  März,  und  suchte  zugleich  dem 
Herzog  begreiflich  zu  machen,  dass  Walterstorff  bis  hiezu 
Nichts  habe  ausrichten  können  und  seine  Hoffnung  auf  die 
Auskunft  habe  setzen  müssen,'  welche  der  Herzog  selbst 
von  Schweden  erwarte.'^  Es  wa»  Bosenkrantz  Absicht,  an 
demselben  Tage  an  Walterstorff  zu  schreiben;  aber  dies 
geschah  erst  drei  Tage  später,  unterm  17  März.***  Der 
Herzog  erklärte  unterm  20  März  sich  hiermit  abermals 
besonders  zufrieden,  und  bat  Bosenkrantz  seine  Dank- 
sagung dafür  dem  Könige  vorzubringen.*^ 

Sobald  Walterstorff  den  Befehl  erhalten  hatte,  auf  of- 
fiziellem. Wege  vorzuschreiten,  wandte  er  sich  an  den 
französischen  Minister  des  Auswärtigen,  den  Herzog  von 
Bassano.  £r  fand  diesen  wohlbekannt  mit  dem  Aufheben, 
das  man  bei  den  nordischen  Höfen  von  der  Sache  gemacht 
hatte,  denn  der  französische  Gesandte  in  Kopenhagen,  AI- 
quier,  hatte  ihn  davon  unterrichtet,  ja  sogar  von  den  Phrsr 
Ben  in  des  Herzogs  und  Carl  Johanns  Briefen,  welche  die 
Aofinerksamkeit  der  Diplomaten  auf  sich  gezogen  hatten« 
^^a  gewiss,  rief  der  Herzog  von  Bassano  sogleich  Walter- 


393    S.  Beilage  Nr.  65. 

3M  Dass  will  sagen  —  nach  dem  Gang  der  Posten  zu  damaliger  Zeit  -^ 
am  allerersten  Posttage  nach  dem  Briefe  an  den  Herzog.  Der  14  März 
war  ein  Sonnabend,  der  17  war  der  nichste  Dienstag.  Dienstag  und  Sonn- 
abend waren  die  Poatlage. 

325  Rosenkraotz  Brief  an  Walterstorff  habe  ich  nicht;  aber  das  Datnm 
ergehe  ich  ans  der  Antwort  des  Letztgenannten«  Der  Brief  des  Herzogs  liegt 
im  Original  vor  mir,  ein  kleines  Billet  von  sechs  Zeilen. 
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storff  scherzend  entgegen,  —  man  iet  von  königlicher  Ver- 
wandtschaft!" -^ 

Das  Verhältniss  zwischen  Dänemark  xmA  Frankreich 
war  stets  sehr  fremidschaftlich  nnd  vertraulich,  und  der 
Herzog  von  Bassano  sprach  über  die  Sache  sowohl  mit  dem 
Minister  der  Polizei  als  mit .  dem  Polizeipräfekten.  Beide 
erklärten  ihm,  dass  zu  der  angegebenen  Zeit  schlechterdings 
kein  Verbrecher  erschossen  worden,  und  dass  keine  An- 
zeige gegen  den  Herzog  zu  ihrer  Kunde  gekommen  war.*^ 
Dies  war  die  EröflSiung,  welche  der  dänische  Gesandte  von 
dem  französischen  Minister  des  Auswärtigen  erhielt. 

Walterstorffs  Depesche  ging  von  Paris  am  30  März  an 
das  Cabinet  in  Kopenhagen  ab.  Er  gab  voUständige  Nach- 
richt über  die  ganze  Verhandlung,  und  fugte  dabei  die  Ver- 
sicherung hinzu,  dass  er  bei  jeder  Gelegenheit  von  dem 
Herzog  mit  der  Achtung  habe  reden  hören,  welche  er  ver- 
diene.®*' Frederik  der  Sechste  freute  sich  sehr  in  der 
Hoffnung,  dass.  der  Herzog  sich  nun  endlich  zufrieden  und 
beruhigt  fühlen  müsse,  und  übertrug  Rosenkrantz,'eine  Ab- 
schrift von  der  ganzen  Depesche  an  ihn  zu  senden,  doch 
wahrscheinlicher  Weise  mit  Auslassung  des  Passus,  der 
einigen  Scherz  von  Bassanos  und  Alquiers  Seite  über  des 
Herzogs  Gefallen  daran  enthielt,  die  vermeintliche  königliche 

• 

Verwandtschaft  seiner  Familie  zu  besprechen.®^    Dies  war 


326  Alles  —  zufolge  Walte rstorfffl  offiziellen  Rapport,  wel- 
chen ich  oiittheile  nnd  der  keinen  Zweifel  nachlAsst. 

327  S.  Beilage  Nr.  66. 

328  Dies  ist  nur  meine  VermuthuAg;  aber  ich  weiss  sonsl  nicht,  was 
Rosenkrantz  mit  der  Einklammerung  gemeint  haben  kann ,  die  er,  wie  es 
scheint,  mit  eigner  Hand  in  der  Abschrift  angezeichnet  hat,  ~  worüber  ich 
mich  weiter  nnten  bei  Mittheiinng  der  betreffenden  Beilage  nflher  er- 
kUrt  habe. 
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in  solchem  Falle  ein  Zug  von  des  Königs  gutem  Henen. 
.Er  liess  auch  Rosenkrants  in  seinem  Namen  dem  Herzoge 
freundliche  Worte  sagen. 

Rosenkrantz  ftihrte  den  königUchen  Befehl  durch  ein 
Sckreiben  vom  18  Aprü  aus."*  Der  Herzog  antwortete 
hierauf  6  Tage  nachher^  dass  er  vollkommen  zufrieden 
sei,  dass  der  Ausfall  der  Sache^  die  er  nun  sonderbar  ge- 
nug selbst  eine  ^^lächerliche  Sache''  nannte,  seinen  Wün- 
schen entspreche,  und  dass  .er  jene  nun  ab  durchaus  abge-* 
macht  betrachte.*"® 

So  endeten  diese  Verhandlungen ,  die  vom  ersten  Be- 
ginn höchst  unbedeutend  waren.  Es  ist  wahrlich  schwer 
2lti  begreifen,  wie  diese  Platz  in  einer  Schandschrift  gegen 
Frederik  den  Sechsten  haben  erhalten  können;  denn  keiner 
von  den  theilnehmenden  Personen  steht  dabei  mit  der  Be- 
sonnenheit, Würde,  Redlichkeit  und  dem  edlen  Benehmen 
da,  wie  Er.  Das  Einzige,  das  man  daraus  kennen  lernt, 
ist  des  Herzogs  reizbare  Kleinlichkeit  und  Carl  Johanns 
Verdacht  gegen  ihn. 


329  Beilage  Nr.  67. 

330  BeilageNr.  68.  Nach  dem  Schiots  des  Briefea  ton  Uenog  niQfi 
min  glaoben,  daw  Carl  Johann  lu  der  Meionng  gekommen  war^  das  Gerücht 
sei  in  Paris  geschmiedet,  um  ihn  cinzuschfichtorn  in  dem  Augenblick,  als  er 
im  BegrilT  stand,  sich  an  der  mssischen  Allianz  gegen  Napoleon  su  bethei- 
ligen.   Und  dies  konnte  jawohl  einige  Wahrscheinlichkeit  haben. 
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Drittes  StflcL 

Frederik  des  Sechsten  Bestrebungen  fär  die   dfiuische 
Monarchie  und  die  Integrität  des  dänischen  Reichs. 


L 

1.  Cari  Johanns  PUne  hinaidiUieh  Norwegens;  Dolgoruki«  Mission;  Prisi 
Christian  als  Sta(th»Uer  in  Norwe(|[ea.  2,  Des  Herzogs  Torbereitende  Pläne 
auf  Holstein:  seine  geheimen  Memoiren  und  seine  Anwendung  derselben. 
S.  Carl  Johanns  Angriff  auf  Dänemark;  Bombelies  Mission;  Uforwegens  Ab- 
tretung an  Schweden.  4.  Des  Herzogs  Ton  Angustenburg  Tod  und  hinter- 
lassene  Papiere;  seiner  Sohne  Jugend;  die  YermAhlung  seiner  Tochter  mit 

dem  Thronerben  Prinzen  Christian. 

Aber  die  unglückliche  Verbindung,  worin  Frederik  der 
Sechste  mit  den  Augustenburgeru  gekommen,  war  lange 
nicht  beendigt.  In  ihren  Folgen  wirkte  sie  weiter.  Carl 
Augusts  Plttne  gingen  ab  Erbe*^  auf  seinen  berühmten 
Nachfolger  über,  der  in  sich  selbst  und  in  den  obwaltenden 
Umständen  Mittel  fand,  um  sie  auszuführen,  und  des  Her- 
zogs Ton  Augustenburg  einmal  erwachte  Begierde  nach 
einer  Krone  für  sich  oder  die  Seinigen  ruhte  niemals. 
Carl  Johann  und  der  Herzog  arbeiteten  an  Dänemarks 


331     Wenn  man  gerecht  sein  will,  mnss  man  dies  zugestehen.     Es  war 
ihm  violleicht  ein  willkommenes,  aber  gleichwohl  aufgedrungenes  Erbe. 
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Verderben;  jener  offen  und  sofort ^  dieser  geheim  und  tür 
die  kommende  Zeit."* 

Carl  Johann  konnte  nicht,  wenn  er  auch  hittte  wollen, 
es  vermeiden,  den  AngostenburgischMi  Plan  zur  Losreissong 
Norwegens  von  Dänemark*  aufzunehmen«  Die  herrschende 
Partei  in  Schweden  hatte  so  zu  sagen  die  Ausfiihrung  dieses 
Plans  zur  Bedingung  seiner  Wahl  gemacht  Frederik  der 
Sechte  wusste  dies  und  war  gerecht  genug,  es  anzuer- 
kennen. „Schwedens  Kronprinz,  sagte  er,  wollte  seinem 
Charaeter  nach  nicht  unedel  handeln,  denn  er  ist  im 
Gnmde  ein  guter  Mann;  aber  seine  Stellung  macht 
es  nothwendig  zu  seiner  eigenen  persönlichen 
Bettung/'^'^  Von  Seiten  Dänenmrks  war  es  also  erfor« 
derKch,  ein  wachsames  Auge  auf  die  gefthrlichen  Verbin- 
dungen zu  halten,  die  Carl  August  zwischen  Schweden 
und  Norwegen  gestiftet  hatte,  —  mit  seinem  Vektrauten, 
Grafen  Hermann  Wedel,  mit  seinem  Adjutanten  Oberst- 
lientenant  Holst,  mit  dessen  Vater,  Generalmajor  Holst, 
tmd  jenes  Schwiegervater  Kammerherr  Peter  Anker, 
Männer  die  zu  den  Angesehensten  in  ganz  Norwegen  ge- 
hörten. ^^    Allein  der  Vice-Statthalter,  Prinz  Friedrich  yon 


332  Auch  hinsichtlich  des  Inhalts  dieses  Stückes  muss  ich  in  Erinnerang 
bringen,  was  ich  früher  aasdrücklich  erklärt  habe,  dass  ich  nur  aofnehmei 
was  hingehörig  ist,  um  die  in  der  Augnstenburger  Schrift  vorgeführten  Be« 
schuldigungen  in  ihr  wahres  Licht  zu  stellen.  Dieser  Gesichtspunct  bestimmt 
meiie  Wahl. 

333  S.  Beilage  Nr.  69  vom  5  Februar  1811.  Ich  glaube,  dass  dieses 
Zengniss  Frederik  des  VI  Charaeter  viele  Ehre  macht. 

334  S.  Beilagen  Nr.  69  u.  70.  Der  Sohn  Holst  war  wohl  in  schwe* 
dische  Dienste  getreten  und  darin  nach  Carl  Augusts  Tode  verbliebenj  allein 
er  kam  gleichwohl  hSuflg  nach  Norwegen  —  ab  geheimer  schwedischer 
Ai^eat,  sein  Vater  hielt  sich  inFrederikstad  auf,  das  sähe  an  der  sehwe* 
diichen  Grenze  liegt,  und  das  überhaupt  der  Versammlungsplats  dei;}«aigoii 
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Hessen  vermochte  bei  dem  redlichsten  Willen  nidit,  dem 
Einfluss  dieser  Männer  zu  widerstehen,  oder  die  vielen  ge- 
heimen Machinationen  von  Seiten  der  schwedischen  Partei 
8U  veriundem,  und  der  König  sah  es  noch  nicht  für  richtig 
an,  Denjenigen  nach  Norwegen  zu  senden,  der  Fähigkeit 
und  Lust  dazu  hatte  —  den  jungen  talentvollen  Prinzen 
Christian."* 

Der  grosse  Kampf  zwischen  dem  Osten  und  Westen 
wurde  von  Carl*  Johann  klüglich  dazu  benutzt,  um  Schwe- 
dens Pläne  hinsichtlich  Norwegens  durchzufuhren,  das  als 
ErsatB  för  das  verlorne  Finnland  dienen  sollte.  Ob  er  dies 
Ziel  darch  Frankreidi  oder  Russland  erreichen  sollte,  dar- 
über konnten  wohl  Andere  in  Zweifel  sein;  denn  Dänemark 
war  noch  im  Jahre  1811  gleich  starik  von  jenen  beiden 
Cfarossmächten  bedroht,***  nnd  Napoleon  nahm  wenigstens 
die  Ifiene  an,  als  ob  er  Schweden  das  veriome  Finnland 
wieder  verschaffen  woDe.  Aber  Cail  Jdbann  vereinigte 
sich  im  Frühjahr  1812  mit  Rusaland,  Hess  sich  von  dieser 
Seite  die  bestimmte  Zusicherung  hinsichtlich  Norwegens 
geben  und  spradi  bereits  gegen  den  Schluss  des  Jahrs 
seine  bestiDunten  Fordeningeii  ans,**'  obgleidi  Danemark 
sehlechteidings  keinen  Tbeil  am   Kriege   genommen  hatte. 


ftitci  ywtjf  SB  SM  sdwist,  Sm  anf  Sm  YciÜMgBBg  Korwegens  mit 


»    BeiUf«  Kr.  70,  cai  kcsokcmerthcr  Bnicfci,  wcMmi  Priu 

ntMdl  itt  üwvcfca   ia  FiAjakr  1811    vob  Oberst 


»t    &  dbi  Uclal  Mfkwti^^  SdnikcB  VM  WaltenteHr  iB  der  Bei- 
Uf«  llr«71. 


m    DU  iBiUf  •  Kr  «a  M^ Ml  «n  Ib  4bb  friyBlBÜMcaeB  Frede- 
f^  4b»  Yl  «B  4bb  ■wwitmhtB  Tmn  HHihifcii      PkineB  Friedrich  von 
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Das  MiBsgescliick  Napoleons  in  Russland  und  iet  vergeb* 
liehe  Versuch y   den  Frederik  der  Sechste  machte,   um  sich 
mit  England  anszusöhnen,^^  hatten  ToUkommen  die  Grösse 
der  Gefahr  offenbart ,  worin  Dänemark  sich  befand,  als  der 
Kaiser  Alexander  im  Frühjahr  1813  sich  der  xmerfüllten 
Versprechen  erinnern  zu  wollen  schien,  die  er*firtther  diesem 
Reiche  gegeben  hatte.      Der    russische    Gesandte    Fürst 
Dolgoruki    kam    nach   Kopenhagen,    Graf  Carl  Moltke 
wurde  an  Alexander  abgesandt,   und  es  wurde  ein  Tractat 
geschlossen,    womach    die    Frage    wegen    Norwegen 
wegfiel,   die   dänischen   Truppen   sich  mit.  den   Allürten 
unter  Tettenbom  vereinigen  sollten,  und  der  Prinz  von  Hes- 
sen das  Heer  in  Holstein  anführen  sollte.'"^     Aber  dieser 
Lichtschimmer  verschwand  schnell.    CarlJohann,  gestützt  auf 
England,  bewog  Alexan^der  dazu.  Alles  zu  desavouiren,  was 
Dolgoruki  gelobt  hatte,  und  nöthigte  König  Frederik  dazu, 
Bettung  bei  Napoleon  zu  suchen*   Kaas  wurde  an  diesen  nach 
Dresden  gesandt,    und   es   wurde  dann  im  Sommer  1813 
eine  Allianz  zwischen  Dänemark  und  Frankreich  geschlos- 
sen.   Nun  stand  Alles  auf  das  unsichere  Spiel  des'  Krieges. 
Prinz  Christian  war  ab  Statthalter  nach  Norwegen  gegan- 
gen;   der  Prinz  von  Hessen  konmuindirte   in  Holstein. '^ 
Das  Vaterland  war  in  Gefahr. 


338  Beilacre  Nr.  73,  eine  Ordre  von  Frederik  VI  an  Rosenkrants 
Tom  2  Februar  1813.  Ich  theile  diese  hauptsächlich  als  den  ersten  durch- 
aus bestimmten  Umschlai;  in  der  dänischen  Politik  mit,  den  ich  bei  der 
Durchsicht  dieser  Archivalien  angetroffen  habe.  Dass  es  inzwischen  der 
erste  ist,  darf  ich  nicht  behaupten. 

339  Beilage  Nr.  74. 

340  Beilage  Nr.  75,  ein  Schreiben  von  Frederäi  Vl^an  den  Printen 
Christian  in  Norwegen,  vom  39  Jnni  1813. 
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2.  Während  Carl  Joliaim  so  auf  der  einen  Seite 
den  dänischen  Staat  zn  zergliedern  drohte ;  verlor  der 
Herzog  von  Augustenburg  aach  nicht  seine  geliei- 
men  Pläne  aus  den  Augen.  Unberührt  von  den  Ge- 
fahren des  Vaterlandes  soll  er  seine  letzten  schwächlichen 
Lebensjahre  dazu  benutzt  haben^  um  ein  Memoire  über  die 
Rechte^  welche  er  im  Jahre  1806  fiir  seine  Familie  entdeckt 
zu  haben  glaubte^  auszuarbeiten.  Der  Gedanke  an  das  be- 
vorstehende Erlöschen  des  Königlichen  Mannsstammes  und 
die  Hoffnung y  welche  er  daran  knüpfte,  hatten  ihn  bereits 
in  den  letzten  Jahren  seines  Aufenthalts  in  Kopenhagen 
beschäftigt.  Dies  war  sein  geheimes  Leibcapitel.  Darüber 
redete  er  im  Vertrauen  mit  seinem  Collegen  Mailing;  dar- 
über suchte  er  Aufklärungen,  t^trenn  er  mit  einem  andern 
Cellegen,  Moldenhawer,  in  den  reichen  Büchersälen  der 
Grossen  j^öniglichen  Bibliothek  wanderte.  Nun,  nachdem  er 
seine  Aemter  niedergelegt  hatte,  arbeitete  er  bei  der  Ruhe 
des  Augustenburger  Landlebens  im  Jahre  1813^^  eine 
kleine  Schrift  aus,  die  vermudilich  darauf  ausging,  für  seine 
zum  ersten  Mal  im  Jahre  1806  privatim  geäusserte  Meinung 
über  9ein  eventuelles  Erbredit,  das  er  jedoch  damals  auf 
Holstein  eingeschränkt  hatte,  oder  vielleicht  sogar  auf  einen 
Theil  von  Holstein***,  den  Beweis  zu  fähren.  Die  eigent- 
liche Beschaffenheit   dies  r  Schrift  oder  dieses  Memoirs  ist 


041  Dio  Zoilheskimmung  für  die  Abfasaung  dieser  besonderlichen  Schrift 
Ift  von  dem  Hcrsoy  >•» Augustenburg  Droysen  und  Samwer  S.  58 
mitgctheilt.  Dfe  Schrift  selbst  ist  ja  sonst  durchaus  unbekannt;  man  weiss 
darüber  nur,  was  der  Herzog  angiebt,  und  was  man  indirccte  schliesscn 
kann. 

Sit  Dies  ist  ungewiss.  Allein  es  ist  mit  Rflcksicht  auf  die  damals  und 
KMIN  Thail  nocl^  herraehoadon  Anicklea  Aber  die  durchaus  Ungewisse  Erb- 
folge  In  Holstein  viel  Grund  dafür  Torteadep,  es  sa  glavben. 
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unbekannt;  denn  woU  hat  man  behauptet ^  da»  die  kleine 
Piece,  welche  sein  Sohn  vier  und  zwanaig  Jahre  tplter 
pnblicirte,  seine  Arbeit  sein  sollte;  aber  das  ist  beinahe 
eine  erwiesene  Unwahrheit.  Denn  was  ftrs  Erste  die 
Materie  angeht,  so  enthält  die  jOngere  Sehrift  von  dem  ge- 
genwärtigen Herzog  Thesen,  die  zu  des  Vaters  Zeit  dorch- 
ans  unbekannt  waren.  Noch  ein  Decenninm  und  mehr 
nach  des  älteren  Herzogs  Tod  wurde  auf  allen  europäischen 
Catbedem  gelehrt,  dass  Schleswig  im  Jahre  1721  in  das 
Königreich  Dänemark  incorporlrt  worden;  und  so  lehrte 
selbst  DaUmann  an  der  Universität  in  Eiel,*^  so  dass  der 
äkere  Herzog,  welche  Forderungen  er  übrigens  auch  auf 
Schleswig  gemacht  haben  möchte,  unmd^ch  raisonnirt  ha- 
ben kann,  wie.  in  dieser  Schrift  raisonnirt  wird.  Auch  ist 
das  Zugeständniss  vorgekonmien,  dass  der  ältere  Herzog 
nicht  die  gebührende  Rücksicht  auf  die  Staatsveränderung 
nn  Jahre  1721  genonmien,^^  woraus  offenbar  folgt,  dass 
die  Stücke  in  d^  neueren  Schrift,  welche  die  Bedeutung 
dieser  Staatsveränderung  bestreiten,  späteren  Ursprungs  sein 
müssen.  Endlich  ist  es  nun  eingestanden  worden,  dass  der 
ältere  Herzog  Russland  als  den  gefilhriichsten  Rivalen  der 
Augnstenburger  bezeichnet  habe,   welches  man  auch  nicht 


»43  Beides  habe  ich  in  meiner  kleinen  Schrift:  Ueber  die  unser- 
Ircnnliche  Verbindun|^  Schleswigs  nit  Dlsemsrk  bewies««,  S. 
83—106,  mit  einer  Reihe  tob  Beispielen,  entnommen  «us  den  Schriftes  lUr 
berühmtesten  deutschen  Publicisten  ffir  jeden  Zeitraum  von  10  Jahren  von 
1730  bis  1834. 

844  Droysen  und  Sam  wer  S.  28t  ,JDer  IIcrEOg,  ana  dosssa  Pa^e» 
reo  hervorgeht,  dass  er  tob  eiaer  1721  beabaacbtiirtCB  Boppelsiaaigkoii 
Niehls  ahnte  <*  Also  ^  kana  er  nieht  die  Potonnk  fescbricbes  kaboa,  die  ia 
des  jOagercB  Hersogs  Schrift  gerade  gegea  diese  saaenaBSle  «Doppelaiaaig- 
Keit<'  geffihrt  wird. 
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BO  in  der  gednrckten  Schrift  findet  Was  den  Stil  und  die 
Sefareibart  betri£fit,  erkannte  man  auch  bei  der  letztge- 
nannten Schrift  sogleich  des  jüngeren  Herzogs  Verfasser- 
schaft.'^ Also  —  die  eigentliche  Beschaffenheit,  der  be- 
stinunte  Inhalt  des  Memoirs  von  1813  ist  unbekannt. 

Aber  die  Hauptzüge  desselben  lassen  sich  nadi  den 
mitgetheilten  Aufklärungen  ziemlich  gut  wiedergeben.  Die 
ganze  Beweisführung  war  eine  ganz  einfache  Stamm- 
tafely  die  zeigte,  woran  Keiner  zweifelte,  dass  die  Auga- 
stenburger,  nächst  Dänemarks  Königen,  die  älteste  Linie 
von  Christian  des  Ersten  Nachkonunen  waren.  Das  war 
der  Beweis  I  Aber  was  der  Herzog  geantwortet  haben 
würde,  wenn  man  ihn  blos  auf  die  nackten  Thatsachen  auf- 
merksam gemacht  hatte,  dass  Christian  der  Erste  ebenso- 
wenig Erbherzog  in  Holstein,  als  Erbkönig  i  Dänemark 
war;^^  dass  also  eine  Descendenz  von  ihm  nicht  geradezu 
ein  Erbrecht  begründen  kann,  dass  das  Erbrecht  in  Holstein 
später  den  Ahnherren  der  Königlichen  und  gottorffer  Linien 
zugestanden  ward,  aber  niemals  der  sonderburger  Linie 
ausserhalb  ihres  abgetheilten  Districts,  dass  die  Gesammt- 
belehnung  ausdrücklich  an  Bedingungen  geknüpft  war, 
welche  die  Augustenburger  schlechterdings  nicht  beobachtet 
haben,    und  endlich  dass   die  Erbfolge  des  dänischen  Ko- 


fis Ueber  diti  Verhiltnitt  des  Herzpfi  vos  Aunrngtenburfr, 
Mlsge  Nr.  12. 

116  Fallt  die  Augattenbarger  in  ihren  grandlosen  Behauptungen  conseqoeot 
Wiren,  to  mQuten  sie  in  Folge  eines  und  desselben  Raisonnements,  woraor  sie 
ihrt  Pordom«g«n  not  Holttoin  stSteeo,  Mch  Foiderangen  auf  Dioenirk 
msQheii,  —  und  in  p«|ge  d«  RnisonaenMls ,  wornnf  m  ihre  Anaprfteiie  auf 
if.hleawlf  fr«aden,  «ndi  FordervngMi  «nf  II orwege«  machen!  All«» 
«•  man  kann  J«  aieh  Mk%  wiaaea,  waa  aia  dm:  aie  HbKren  ja  Norwegeoi 
Wappen  and  nennen  sich  JBghmk  wm  N^rwagen*. 
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nigsgesetzes  1721  mit  eben  demselben  Recht  in  Schleswig  ein- 
gefuiirt  wurde;  womit  sie  1660  in  dem  übrigen  Dänemark 
angeordnet  war,  —  was  der  Herzog  auf  solche  und  manche 
andere  durchaus  tmwiderlegliche  Wahrheiten  geantwortet 
haben  würde,  das  ersieht  man  nicht  aus  den  publicirten 
Brachstücken  seines  Memoirs«  Dagegen  bemerkt  man,  dass 
er  aas  Misstraun  zur  Beweiskraft  seiner  Deduction  nähere 
Untersuchungen  von  dänischer  Seite  am  liebsten  fem  halten 
will  und  seine  Sache  der  höheren  europäischen  Politik  emp- 
fehlen wollte.  In  ersterer  Hinsicht  leitet  er  sein  Memoire 
mit  der  erheuchelten  Versicherung  ein,  dass  er  die  Dauer 
des  Königlichen  Mannsstammes  fiir  so  fest  gesichert  ansehe, 
dass  wohl  spät  oder  niemals  von  den  Rechten  seiner  Fami- 
lie Rede  sein  werde.  **^  In  der  andern  Beziehung  will  er 
den  Grossmächten  davor  bange  machen,  dass  Holstein*^ 
infolge  Erbrechts  Russland  zufallen  könnte,  falls  man  nicht 
den  Augustenburgem  gäbe,  wozu  —  sie  kein  Recht  hatten. 
Man  ersieht  endlich,  dass  der  Herzog  bereits  in  diesem 
Memoire  die  Könige  Dänemarks  mit  einem  guten  Rathe  zur 
Bewahrung  der  Integrität  der  Monarchie,  auch  im  Falle  des 
Erlöschens  des  Mannsstammes  bedacht  hatte,  dem  schönen 
Rath,  die  rechtmässige  weibliche  Linie  von  Dänemarks  gan- 
zem ReicB  auszuschliessen  ^'^   und  —   die    Augustenburger 


347    Droysen  und  Samwer  S.  59. 

318  UnflficUicherwoise  konnte  man  hier  nicht  „Schleswig-Hol- 
stein'' schreiben;  denn  bekanntlich  hat  der  Chef  des  gottorffischen  Hauses 
nicht  «Hein  alle  seine  Ansprüche  anf  Schleswigf  auffifegeben,  sondern  sogar 
der  Krone  Dänemark  dieses  danische  Land  garantirt. 

349  Dies  ist  das  mit  grossen  Worten  gepriesene  „Rechtsbewusst- 
lein^  Wobei  noch  zu  bemerken  ist,  dass  das  Recht  der  Cognaten  in  Däne- 
marks ganzes  Reich,  d.i.  NordjQtland,  die  Inseln,  Schleswig,  (Norwegen), 
die  Nebenlande  und  Colonien)  -«  unzweifelhaft  war,  wahrend  das  Recht  der 

18 
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als  dänische  Prinzen  zu  adoptiren,  —  gleichwie  Carl  der 
Dreizehnte  kürzlich  de»  Herzogs  Bruder  adoptirt  hatte. 
Denn  die  schwedische  Thronfolger-Historie  spukte  beständig 
in  des  Herzogs  Kopf  als  Gegenstand  für  die  liebsten 
Phantasien  des  einsamen  Landlebens. 

Dies  war  nun  des  Herzogs  Memoire.  Allein  wozu  be- 
nutzte er  es?.  Sandte  er  es  an  den  König,  an  die  Regie- 
rung ein?  Nein,  keineswegs.  Er  predigte  darüber  ver 
seinen  jungen  Söhnen,  wovon  der  eine  fünfzehn,  der  andere 
dreizehn  Jahre  alt  war,  und  prägte  ihnen  dabei  den  Hass 
und  den  Hochmuth  ein,  die  so  tiefe  Wurzeln  bei  ihnen 
schlugen.  Er  sandte  demnächst  sein  Memoire  an  einige 
ehemalige  Freunde  in  Kopenhagen,  an  den  Oberdirector 
der  Bank,  Qeheimrath  Mösting,«»  und  an  seine  CoUegen 
in  der  Universitätsdirection,  Qeheimrath  Mailing,  Confe- 
renzrath  Moldenhawer  und  Justizrath  Engelstoft.  Ihre 
Meinung  wünschte  er  zu  hören. 

Diese  erklärten  sich  alle  gegen  ihn!  Wie  Jeder 
derselben  seine  Erklärung  molivirt  habe,  ist  unbekannt;  aber 
dass  sie  ganz  gegen  des  Herzogs  Wünsche  war,  ist  ge- 
wiss.**^    Mösting  wies,   insoweit  die  Rede  von  Schleswig 


Angttstenbarger  auf  Holstein  «Uerwenigstans  im  höchsten  Grade  als  ungewiss 
erschien ,  nm  nicht  rein  aus  in  sagen  —  schlechterdings  nnbegr&ndet. 

S50  Derselhe,  welcher  1806  als  PrSsident  der  deutschen  Kanzlei  beim 
Kronprinien  (Frederik  VI)  in  Kiel  gewesen  war,  und  bei  den  Verhandinngen 
Ober  Holsteins  Verhindang  mit  der  dinischen  Monarchie  nicht  die  Ansicht 
gehabt  hatte,  dass  ein  Agnat  sich  dem  widersetzen  könne,  was  die  Umsttlnde 
seiner  «Meinung  nach  als  nothwendig  erheischten.  Allein  im  Uebrigen  war 
Mötting  auch  spiter  der  Patron  der  Augustenburger.  Ueber  das  Ver- 
b«Uniss  des  Herzogs  von  Augustenburg^,  Beilage  Nr.  44. 

361  Dies  leigw^  Droysen  und  Sanwer  sowohl  directe  dadurch,  dt« 
•le  des  Heraogs  MissYorgaOgett  darüber  besprechen ,  als  indirecte  dadurch, 
dau  »ie  nicht  oine  eiaiigo  von  diesen  JSrUimngen  mittheilen. 
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sein  könne,  auf  die  in  den  Jahren  1720 — ^21  vorgegai^genen 
Staatsreränderungen  in  diesem  Lande  hin;*^  Mailing  und 
Moldenhawer  riethen  dem  Herzog  aus  fretindscfaaftr 
licher  Theilnahme  davon  ab,  mit  solchen  unbegründeten 
Behauptungen  hervorzutreten.*^  Von  diesen  Männern  war 
indess  keiner  ein  gelehrter  Historiker  ex  professo,  obgleich 
Mailing  gute  historische  Eentnisse  hatte,  und  Moldenhawer 
ein  gelehrter  Theologe,  Phüologe  und  Literat  war.  Es 
könnte  deshalb  minder  bedeutend  scheinen,  dass  diese  die 
Behauptungen  des  Herzogs  abwiesen.  Engelstoft  dage- 
gen war  ein  kritischer  Geschichtsforscher  und  dabei  wohl- 
bewandert in  den  Staats  Wissenschaften;  es  würde  daher 
sehr  interessant  sein,  seine  Erklärung  näher  zu  kennen. 
Aber  Engelstoft  liess  sich  eben  so  wenig  wie  die  Andern 
aaf  eine  Erörterung  ein,  die  gleich  unangemessen  war  ftir 
die  Beamte  des  Königs  auszustellen,  als  fiir  den  Herzog 
von  ihnen  zu  fordern.***  WasEngelstqft  gleichwohl  meinte, 
dafür  ist  ein  anderes  schriftliches  ZeugniBS  vorhanden,  und 
dies  von  Augustenburg  selbst. 

Denn  es  geschah  nemlich  einige  Jahre  nachher,  dass 
Engelstoft  einmal  Augustenburg  in  des  Herzogs  Abwesen- 
heit besuchte,  gerade  zu  der  Zeit,  als  man  dort  anfing,  die 


853  Droysen  and  Samwor  S.  61,  eriahlen  dies,  und  widerlegen 
sich  dadarch  selbst,  wenn  sie  auf  ncmlicher  Seite  in  derer  Note  schreiben, 
dass  der  dänische  Staatsminister  an  eine  Inrorporation  und  Erbfolgegesets  von 
1721  nicht  dachte.  Denn  dass  MOsting  in  der  Kürze  1720  und  nicht  1720-21 
geschrieben  hat,  soll  doch  wohl  nicht  seine  Unwissenheit  beweisen! 

358  DroysenundSamwerS.  61-62  lehren  uns  dies.  Ich  habe  bis- 
her die  hierhergehörigen  Papiere  nicht  aufgefunden,  welches,  wenigstens 
was  Mailing  betrifft,  cm  Beweis  daför  ist,  wie  wenig  Gewicht  er  darauf 
Relegt  hat. 

354  Dies  kann  ich  mit  Gc^issheit  sagen;  denn  der  Conferenzrath  En<« 
Selstoft  ist  selbst  der  zuverlässigste  Zeuge. 

13* 
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Idee  eines  ^^Schleswigholstein"  auszuspeculiren,  als  einen  na- 
gelneuen Staat y  dessen  Erbe  der  Herzog  sein  sollte;  und 
das  Gespräch  kam  leicht  auf  dieses  reizende  Thema.  Die- 
jenigen^ welche  dem  Herzog  am  Nächsten  standen,  hielten 
sich  zurück  auf  dem  Platz  des  Beobachters,  und  überliessen 
es  den  Andern  ihres  Kreises  zu  sondiren.  Aber  Engelstoft 
erklärte  es  fiir  eine  abgemachte  historische  imd  staatsrecht- 
liche Wahrheit,  dass  Scheswig  gleichwie  jeder  andere  Theil 
des  dänischen  Reiches  nach  der  Erbfolge  des  Königs- 
gesetzes beerbt  werde,  also  auch  in  der  Weiberiinie, 
falls  der  königliche  Mannsstamm  aussterben  sollte.  Eine 
solche  Sprache  wurde  natürlicher  Weise  nicht  allzuwohl  auf 
Augustenburg  aufgenommen,  wo  des  Herzogs  Pläne  und 
Leidenschaftlichkeit  sich  auch  Denjenigen  mitgetheilt, 
die  keinen  Beruf  zur  Politik  hatten,  und  Rapport  darüber 
ging  an  den  Herzog  ab.  Dieser  Rapport  ist  noch  vor- 
handen®**, — :  und  ist  .der  sicherste  Beweis  davon,  was  der 
einzige  gelehrte  Historiker  und  Publicist,  an  den 
der  Herzog  sich  mit  seinem  Memoire  gewandt  hatte,  dar- 
über in  dem  Punct  geurtheilt  haben  würde,  falls  er  so  in- 
discret  gewesen  wäre,  eine  solche  Materie  auf  die  Art 
abzuhandeln. 

3.  Es  war  unter  den  grössten  Gefahren, 'die  in  Jahr- 
hunderten das  Vaterland  bedroht  hatten,  dass  der  Herzog  eine 
Genugthuung  darin  fand,  neue  Mittel  zu  dessen  Unglück  und 
seiner  eigenen  oder  seiner  Familie  verhofften  Erhebung  zu 


355  Ich  habe  ihn  im  Original  vor  mirliegen;  aber  ich  wünsche 
aus  Rücksichten,  die  ich  bisher  genommen  und  denen  ich  gorne  ferner  folgcfl 
wUI,  falls  die  Gegner  es  zulassen,  selbigen  nicht  zu  verOffenttichen.  Die  Sache 
ist  gleichwohl  gewiss,  und  ein  juristisches  Zcugniss  ist  zur  Stelle. 


197 

ersinnen.  Nicht  lauge  nachher,  nachdem  die  Abweisung 
Joach.  Bernstorffs  von  Seiten  des  englischen  Ca- 
binets  erfolgt  war,  und  die  Verwerfung  der  Ver- 
sprechungen Dolgorukis  von  dem  Kaiser  Alexan* 
der  Frederik  den  Sechsten  mit  Gewalt  gezwungen  hatten, 
auf  Napoleons  Seite  zu  treten,**^  siegten  die  AUürten  in 
der  grossen  Schlacht  bei  Leipzig  und  sandten  ein  übermächr 
ges  Heer  gegen  Dänemark,  um  den  Plan  der  Einverleibung 
Norwegens  in  Schweden  durchzuführen.  Das  kleine  däni- 
sche Heer  unter  des  Prinzen  von  Hessen  Commando  in 
Holstein '*''  konnte  unmöglich  der  überwältigenden  feind- 
lichen Stärke  widerstehen,  und  die  Entscheidimg  schien 
nahe  zu  sein,  als  abermals  eine  der  Grossmächte  dazu  be- 
wogen wurde,  sich  der  gerechten  Sache  des  so  höchlich 
beeinträchtigten  Dänemark  anzunehmen. 

Der  österreichische  Kaiser,  selbst  hart  geprüft  in  der 
Schule  der  Widerwärtigkeiten,  sandte  Ende  November 
1813  den  Grafen  Bombelles  nach  Kopenhagen,  und  bot 
seine  freundliche  Vermittelung  an.  Dieser  konnte  nicht,  wie 
Dolgoruki,  versprechen,  das  ganze  Norwegen  zu  retten; 
sondern  er  schlug  vor,  das  S.tift  Drontheim  aufzugebend^' 


3ä6  S.  Beilage  lir.  74  und  75.  Dieae  Entscheidung  ereignete  sich 
im  Mai  und  Juni  1813.  Hierhin  gehört  Kaas  Mission  an  Napoleon, 
die  in  der  letztgenannten  Beilage  besprochen  wird. 

357  Ein  Schreiben  des  Königs  an  Prinz  Friedrich  von  Hessen  in  Nor- 
wegen, datirt  Kopenhagen  vom  1  Mai  1813,  zeigt,  dass  der  Prinz  selbst  das 
Commando  über  das  Heer  in  Holstein  gewünscht  halte,  und  bereits  unterm 
11  Mai  meldete  der  König,  dass  er  in  Norwegen  von  dem  Prinzen  Christian 
werde  abgelöst  werden. 

358  Des  Königs  Schreiben  an  Prinz  Christian  vom  17  August  1813 
(Beilage  Nr.  75)  ergiebt,  dass  diese  Idee  ihm  auch  von  andern  Seiten  emp- 
fohlen worden  war;  ja  ein  früheres  Schreiben  von  Frederik  Vf,  datirt  vom 
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und  dem  Bunde  der  AUiirten  beizutreten.  König  Frederik 
konnte  sich  wohl  nicht  mit  dem  Gedanken  an  Norwegens 
Zergliederung  und  Trennung  von  den  getreuen  imd  von 
ihm  so  geliebten  Drontheimem  versöhnen;  aber  gleichwohl 
übertrug  er  Rosenkrantz,  Verhandlungen  zu  eröffnen**  und 
dann  allererst  dem  französischen  Gesandten^  Baron 
Alquier,  eine  offene  und  redliche  Mittheilung  von 
dem  Schritt  zu  geben,  welchen  er  im  Begriff  stand  zu  thun. 
Alquier  billigte  dies  vollkommen,*^  und  nun  wurde 
eine  ausserordentliche  Rathsversammlung  zur  Erwägung 
dieser  wichtigen  Frage  zum  5  December  1813  zusam- 
menberufen. *^*    Diese  wichtige  Rathsversammlung  beschloss 

*. 

nach  einem  Bedenken  von  Rosenkrantz  Österreichs  Vor- 
schlag und  Vermittelung  anzunehmen,  Drontheim  abzustehen 
und  Frieden  mit  den  Alliirten  zu  schliessen.  Der  König 
selbst  meldete  dies  in  emem  Schreiben  dem  Kaiser  Franz.*®^ 
Allein  Carl  Johanns  Kraft  und  Klugheit  zernichteten 
nun  des  Kaisers  Franz,  ebenso  wie  kurz  vorher  des  Kaisers 


13  April  J813,  lehrt,  dass  auch  das  schwedische  Cabioet  damals,  als  der 
Ausbruch  des  Krieges  noch  nicht  so  nahe  war,  wenigstens  vorKufig  nur  das 
Stirt  Drontheim  forderte. 

359  S.  Beilage  Nr.  76.  Man  ersieht  aas  diesem  Actenstück,  dass 
Bernstorff  und  Rosenkrantz  dem  Könige  entschieden  anriethcn,  Bombelles 
Vorschlag  anzunehmen. 

3fiO  Beilage  Nr«  77.  Dies  war  eine  redliche  Politik,  selten  zu  der 
Zeit.  Damit  kann  yerglichen  werden  Droysen  und  Samwers  Schrift 
S.  49  Note. 

8  1    Beilage  Nr.  78. 

362  Beilage  Nr.  79.  Ich  beklage,  dass  ich  nicht  länger  bei  dieser 
denkwürdigen  »R  a  t  h  s- V  ersammlnng^  verweilen  darf,  worüber  doch  einige 
Beiträge  mir  zugänglich  gewesen  sind.  Sie  ist  ein  eigenthamliches  Phänomen 
in  Frederik  VI  Geschichte. 
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Alexander  wohlwollende  Absichten  für  Dänemark.    Mit  sei- 
nem überlegenen   Heer   besetzte  er  im   Monat  December 

1813  ganz  Holstein ,  nnd  stimmte  auf  solche  Art  die  öster- 
reiciusche  Politik  mn^  dass  gegen  den  Schlnss  des  Jahres 
auch  von  dieser  Seite  nur  die  Bede  davon  war,  Frieden 
für  den  bestimmten  Preis  der  Abtretung  ganz  Norwegens 
zu  erkaufen. '^  Er  benutzte  den  Waffenstillstand ,  um  die 
öffentliche  Meinung  in  Holstein  zu  bearbeiten ,  und  gestützt 
auf  den  allgemeinon  Enthusiasmus  in  Deutschland;  drohte 
er,  als  der  Krieg  mit  dem  Jahre  1814  wieder  anfing,  auf 
Napoleonische  Weise  seinem  Gegner  damit,  aus  den  ero- 
berten Landen  ein  eigenes  Reich  Cimbrien  zu  errichten, 
das  nicht  allein  das  ganze  Holstein,  sondern  auch  das  däni- 
sche Festiand,  Nordjütland  und  Schleswig  oder  Südjütiand 
einbefassen  sollte.  Die  Ausführung  dieser  Drohung,  wenn 
sie  anders  ernstlich  gemeint  gewesen,  war  wohl 
nicht  zu  befürchten,  da  sie  gar  zu  sehr  gegen  die  allge- 
meme  europäische  Politik  stritt;'^  aber  das  Festland  der 
dänischen-  Monarchie  war  gleichwohl  der  Werwüstung  aus- 
gesetzt, und  keine  Rettung  zeigte  sich  fem  oder  nahe. 
Solchergestalt   zerriss   der   Kieler   Friede   vom   14  Januar 

1814  das  vierhimdertjährige  Band  zwischen  Norwegen  und 
Dänemark. 

Das  friedliche  Verhältniss  zu  den  übrigen  europäischen 
Mächten  wurde  leicht  zu  Wege  gebracht ,     und  die   älteren 


363  Beilage  Nr.  80  vom  28  December  1813. 

364  Diese  Idee,  dessen  wirkliche  Realisation  der  kluge  Carl  Johann  sich 
sicherlich  niemals  als  möglich  vorgestellt  hatte,  und  die  deshalb  allein  zu 
den  Curiositäten  in  der  Geschichte  gehört,  —  ist  naturlich  mit  Eifer  von  dem 
Herzog  von  Augostenburg  ergriffen  worden  und  weilUuftig  aosgemalt  in 
Droysen  und  Samwers  Buch  S.  50  flgd. 
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Tractate  und  Garantien  wurde  wiedererrichtet  und  anerkannt, 
namentlich  auch  Russlanda  und  Englands  Garantien  yoin 
achtzehnten  Jahrhundert.'^  Es  glückte  nicht,  Frederik  dem 
Sechsten  einen  Verdacht  heimlicher  Theilnahme  an  dem 
Widerstände  des  Prinzen  Christian  und  der  Norweger  gegen 
die  Erfüllung  des  Kieler  Tractats  anzuheften.  Als  König 
befahl  er  dem  Prinzen,  dem*  Frieden  zu  geleben  und  heim- 
zukehren ;  als  Freund  und  Verwandter  bat  er  ihn  und  rieth 
ihm  dazu  in  den  rührendsten  Ausdrücken.  ^^  Aber  als  die 
Alliirten  und  besonders  Schweden  von  ihm  forderten,  dass  er 
den  ungehorsamen  Prinzen  seines  Erbrechts  in  Dänemark 
berauben  und  die  Thronfolge  an  seine  eigene  Tochter,  die 
Kronprinzessin  Caroline  übertragen  sollte,**^  wollte  der  edle 
König  sich  lieber  den  Drohungen  und  dem  Hass  semer 
mächtigen  Feinde  aussetzen,  als  einer  so  lockenden  Forde- 
rung nachgeben  und  den  Weg  der  Ehre  und  des  Rechts 
verlassen,  den  er  all'  seiner  Lebtage  gewandert  war.  Es 
musste  nach  seinen  Ansichten  für  ihn  Demüthigung  genug 
sein,  den  Act  zu  Wege  bringen  zu  müssen,  wodurch  er  seine 
abschlägige  Antwort  begründen  konnte  ;   aber  auch  diesem 


365  Droysen  und  SamwcrS.  64  wollen  die  englischen  Staatsmänner 
belehren,  dass  die  Garantien  von  1720  und  1727  nicht  mehr  bindend  sind; 
aber  —  man  wird  sich  erinnern,  dass  England  niemals,  >  selbst  in  den  letzten 
Jahren  nicht,  es  in  Abrede  gestellt  hat,  durch  diese  Acten  verpflichtet  zu 
sein ,  obschon  Dänemark  eben  nicht  grossen  Nutzen  von  dieser  Anerkennung 
verspürt  hat. 

366  Beilage  Kr,  81.  —  Bereits  unterm  17  Januar  meldete  der  König 
selbst  dem  Prinzen  den  Friedensschluss ,  und  vom  8  Februar  habe  ich  ein 
eigenhändiges  Schreiben  von  ihm  an  den  Prinzen,  worin  er  ihm  aufer- 
legt, mit  aller  Ruhe  den  Frieden  auszuführen  und  selbst  unaufhältlich  nach 
Dänemark  zurückzukehren» 

367  Beilagen  Nr.  81  und  82.  „La  princesse  royale^  kann  sicherlieb 
keine  andere  Dame  bezeichnen,  obschon  der  Name  nicht  genannt  wird. 
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unterwarf  er  sich.**®  Er  liess  sich  von  seinen  ersten 
Juristen  ein  Responsum  geben,  dass  er  nicht  das 
Recht  habe,  dem  Prinzen  dessen  Erbrecht  zu  schmälern, 
und  jene  Fprderung  an  ihn  musste  auf  diese  Weise  ver- 
stummen. *** 

4.  Unter  aU'  dieser  Verwirrung  und  all'  diesem  Un- 
glück in  Dänemark  wurde  König  Frederik  von  seinem 
geheunen  Feinde  innerhalb  der  Grenzen  des  Reichs  befreit. 
Den  Herzog  von  Augustenburg  rief  der  Tod  ab  am 
vierzehnten  Juni  1814  in  einem  jüngeren  Alter  von  unge- 
fähr fimfzig  Jahren  von  allen  seinen  Plänen  und  Berech- 
nungen und  von  all'  dem  Kummer,  den  des  eiteln  Lebens 
fehlgeschlagene  Hoflhungen  über  einen  Mann  gebracht,  den 
herriiche  Gaben  und  eine  glückliche  Stellung  zu  einem  ehren- 
vollen Loos  bestimmt  hatten.  Seine  jungen  Söhne,  die 
unter  dem  Eindruck  von  der  erbitterten  Stimmung  aufge- 
wachsen waren,  die  ihn  in  den  letzten  Jahren  so  stark  be- 
rührt hatte,  fanden  in  -  seinem  Testamente  Worte,  welche 
diesen  Eindruck  verstärken  und  bewahren  mussten.  Sie 
sahen  nemlich  zum  Ersten,  dass  es  durchaus  Verstellung  und 
das   Entgegengesetzte    von    des   Verstorbenen    wirklicher 


>f 


368  Wir  haben  bereits  oben  (S.  124  und  Beilage  Nr.  37)  gesehen ,  wie 
Frederik  VI  blos  bei  dem  Gedanken  daran  schauderte,  die  jüngere  königliche 
Linie  eines  Theils  ihred  Erbrechti  zu  berauben.  Hier  ist  davon  ein  anderes 
Beispiel.  Gleich wqlil •  sind  Droysen  und  Samweroderibr  Patron  S.  88 
frech  genug  zu  sagen ,  dass  er  ß'ie  geroe  der  Thronfolge  verlustig  fentaoht 
bitte. 

# 

369  Dieses  bcmerkenswertbe  Responsum  wurde  in  einer  ausserordent- 
lichen Versammlung  in  der  dänischen  Vanzlei  am  12  Mai  1814  aufgesetzt. 
Um  es  mit  der  Form  zu  Yereinigen,  die  zur  absoluten  Regierung  passte, 
wurde  es  an  den  C a  n  c eil  ei  -*P r  ft  si d  en  ten  gerichtet.  Es  ist  untersehrie« 
hen:  Gold,  BQlow,  Monrad,  Örsted,  Berner,  Lassen,  Hansen,  Fisker. 
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Meinung  war,  wenn  er  in  jener  Schrift,  jenem  Memoire 
über  die  sichere  Aussicht  des  fortwährenden  Blühens'^® 
des  königlichen  Mannsstammes  geredet,  und  dass  er  im 
Gegentheil  Rechnung  auf  dessen  nahe  bevorstehendes  Er- 
löschen gemacht  hatte 'j*^^  sie  sahen  zum  Andern,  dass  er 
diese  Welt  mit  einem  Herzen  voller  Hass  gegen  das  däni- 
sche Königshaus  und  in  der  Hoffnung  verlassen  hatte,  dass 
seine  Söhne  Gelegenheit  zur  Verwirklichung  der  Pläne 
bekommen  möchten,  die  er  selbst  unausgeftihrt  hatte  ver- 
lassen müssen. 

Dänemarks  guter  Schutzgeist  schien  inzwischen  Alles 
so  leiten  zu  wollen,  dass  die  bösen  Anschläge  der  Menschen 
beschämt  bleiben  sollten.  Einige  Monate  nach  des  Herzogs 
Tod  war  das  Schicksal  Norwegens  abgemacht,  und  am  4 
November  1814  lag  die  Brigg  Bomholm;  die  Prinz  Chri- 
stian zurückführte,  auf  der  Rhode  zu  Aarhuus  vor  Anker. 
Erfreut,  Dänemark  wieder  zu  sehen  und  thätig,  wie  es  ihm 
stets  Bedürfiiiss  war,  benutzte  der  Prinz  noch  den  kurzen 
Aufenthalt  auf  dem  Schiffe,  um  Briefe  an  die  Königin, ^^ 
an  seine  Schwestern,  seinen  Bruder  und  seine  Fretmde  zu 
schreiben,  und  in  diesen  Briefen  meldete  er  seine  Absicht, 
dass  er  einen  Besuch   auf  —  Augustenburg   ablegen 


370  DroysenundSamwerS.  59:  „Die  Gefahr  der  Erlöschung  dieses 
Hauses  war  in  keinem  Zeitpunct  weiter  entfernt**  u.  s.  w.  schrieb  der  filtere 
Herzog  in  seinem  Memorial  1 81 3. 

B71  Droysen  und  Samwer  S.  62:  „Der  Hersog  starb  bald  diraof 
am  14  Juni  1814.  Seine  SAhne  fanden  in  seinem  Testamente  Worte,  welche 
■eine  Ahnung  beurkundeten,  dass  vielleicht  schon  in  ihrer  Zeit  dis 
dänische  Haus  erlöschen  werde.**  —  Ich  bitte ,  diese  beiden  Berichte  m 
vergleichen. 

872  Der  König  war  nemlich  damals  bekanntlieh  auf  dem  Wiener  Con- 
gresse.  Prins  Christian  hatte  auch  den  Gedanken,  ihm  bei  seiner  Zu rflckknoft 
entgegen  au  reisen. 
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wolle.  Er  f&gte  bedeutungsvoll  hinzu:  ^^Die  Erinne* 
rung  und  die  Verlautbarung  von  der  Anmuth 
und  den  Liebreizen  meiner  Cousine  Caroline 
ziehen  mich  mächtig  dahin. "'^^  Er  schrieb  auch  einen 
Brief  an  Louise  Augusta^  die  seine'  Gefbhle  kannte ,  und  er 
verkündigte  auch  ihr  den  beabsichtigten  Besuch. '^^  Aber 
Caroline  war  die  einzige  Tochter  des  verewigten  Herzogs 
und  Prinz  Christian  war  Dänemarks  nächstberechtigter 
Thronerbe!  Konnten  auf  diese  Weise  die  Augustenburgi- 
sehen  politischen  Leidenschaften  Ruhe  finden ,  konnten  auf 
diese  Art  die  bösen  Mächte  versöhnt  werden^  so  hatte  Prinz 
Christian  —  einen  grossen  Sieg  errungen! 

Und  gerade  in  denselben  Tagen  ereignete  sich  eine 
Begebenheit;  welche  auf  die  wunderbarste  Weise  ihn  als 
Sieger  bezeichnete ^  obgleich  er  vor  Kurzem  eine  Krone 
verloren  hatte.  Während  seines  Aufenthalts  in  Aarhuus  traf 
er  die  verwitwete  Baroness  Gyldenkrone,  eine  Tochter  von 
seines  Vaters  altem  Lehrer  und  Freund  ^  dem  Geheimrath 
Guldberg,  der  mm  vor  mehreren  Jahren  verstorben  war. 
Diese  Begegnung  rief  dem  Prinzen  Christian  eine  Erzäh- 
lung des  Verewigten  wieder  ras  Gedächtnisse  welche  seine 
Aufmerksamkeit  im  höchsten  Grade  gespannt  mid  die  er 
treu  bewahrt  hatte,  indem  sie  einen  gewissen  geheimniss- 
vollen Point  enthielt,  dessen  spätere  Aufklärung  Guldberg 
ihm  versprochen  hatte.  Deshalb  wandte  der  Prinz  sich 
nun  an  die  Baroness  Gyldenkrone.    Als  ich,  sagte  er,  mit 


373  S.  Beilage  Nr.  83  vom  4  November  J814.  Der  Bericht  ist  «uf 
Französisch  geschrieben,  welche  Sprache  der  Prinz,  ohne  Zweifel  zu  seiner 
eigenen  Ucbnng,  in  seinen  Tagebüchern  während  seines  Aafenihalts  in  Nor- 
wegen gebrauchte. 

874  Dieselbe  Beilage,  Note,  ans  Christian  des  VIIE  Tagebflchem  vom 
3  August  1813. 
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meinem  Valer  im  Jahre  1803  Ihren  Vater  ^  den  Geheimrath 
Gnldberg  hier  in  Aarhnns  besuchte,  erzählte  er  mir  eines 
Tags  in  seiner  Bibliothek  einen  bescmderlichen  Traum, 
welchen  Ihre  Mutter  in  der  Nacht  gehabt  liatte,  als  ich  zur 
Welt  kam.  .  Sie  hatte  nemlich  geträumt,  dass  der  Erbprinz, 
mein  Vater,  Boten  an  Guldberg  gesandt,  um  ihn  zu  fragen, 
wie  er  seinen  Sohn  nennen  solle,  der  ihm  geboren  worden; 
dass  darauf  sich  ein  Engel  vor  ihr  o£Fenbart,  ihr  den  Na- 
men in  der  persischen  Sprache  genannt  und  ihr  be- 
fohlen habe,  denselben  an  Guldberg  zu  sagen. '^^  Ihr  ver- 
storbener Vater  f&gte  hinzu,  dass  er  sofort  diesen  Namen 
verstanden  habe,  und  er  versprach  mir,  das's  er  mit  der 
Zeit  wohl  einmal  mir  die  Bedeutung  dieses  Namens  er- 
öflhen  werde.  Nun  ist  der  Geheimrath  Guldberg  heim> 
gegangen;  aber  ich  habe  nicht  seine  Erzählung  vergessen, 
und  falls  Sie  dazu  im  Stande  sind,  wurden  Sie  mir  ein 
Vergnügen  dadurch  bereiten,  wenn  Sie  das  Versprechen 
erfilllen  wollten,  was  Ihr  Vater  nicht  mehr  lösen  kann. 
Die  Baroness  kannte  die  Sache  sehr  wohl  und  antwortete 
dem  Prinzen  sogleich,  dass  der  Name,  den  ihre  Mutter 
im  Traum  gehört,  übersetzt  bedeute:  der  glückliche 
Sieger.  «^^^ 

Prinz  Christian  wurde  höchlich  überrascht  durch  diese 


875  Man  wird  aus  dem  oben  Mitgetheillen  leicht  die  Spannung  ver- 
stehen ,  worin  jede  Geburt  in  der  kdniglichen  Familie  alle  Diejenigen  hielt, 
die  mit  derselben  in  naher  Verbindung  standen.  Es  war  ausserdem  dir. 
Sage  vorhanden,  dass  Frederik  Y  an  den  Erbprinzen  Friedrich  geäussert 
habe:  „Du  selbst  wirst  nicht  König,  aber  Deine  Söhne  werden  DSaemark 
Könige  geben." 

^76  L^heureux  vainqueur,  der  glückliche  -Sieger,  schreibt  Könij|[ 
Christian  VIII  im  Tagebuche.  Der  Name,  den  die  Geheimräthin  Guldberg  im 
Traum  gehört  hatte,  mnsste  also  woM  der  bekannte  persische  Farstenname 
gewesen  sein  M  o  s  t  a  f  i  r. 
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Sie   enthielt   eine  Weissagung ,   eine   Vorbedeu- 

schneidendem  Widerspruch  zu  seinem  bereits 

ksal  zu  stehen  schien,   und   er   sprach   sich 

'iten  ab,  die  nothwendig  waren,  falls  die- 

's  in  Erftillung  gehen  sollte.    Allein  in- 

über  die  Bedeutung  jener  besonderen 

r   'r.^  ^^  m  demselben  Augenblick,   wo  sein 

'^erstehende   eheliche   Verbindung 
^  er  eine  höhere  und  edlere  Bedeu- 
.erheissenen   Siege    zu   sehen.     Ich   will^ 
dM  sich  selbst,  Herrscher  über  meine  Leiden- 
.oAaften  werden,  und  ich  will  ein  glückliches  Le- 
ben   bei    einer    geliebten    und    tugendsamen    Ge- 
mahlin gewinnen!"*''^ 

In  dem  nächsten  Frühjahre  heirathete  der  Prinz  Chri- 
stian die  Prinzessin  Caroline  Amalie,  und  knüpfte  bei  dem 
rahigen  Leben  auf  dem  Odenseer  Schlosse  die  herz- 
lichste Verbindung  mit  den  beiden  Augustenburgischen 
Brüdern.  Diese,  djle  bald  sich  auf  Reisen  begaben,  theils 
gleichzeitig  zu  Prinz  Christians  merkwürdiger  vierjähriger 
Reiseperiode,  schienen  bei  den  heitern  Freuden  der  Jugend 
die  Erinnerung  an  des  Vaters  finstere  Sorgen  zu  ver- 
gessen,^^ und  Caroline  Mathildes  Tochtertochter  war  be- 
glückt und  geliebt  von  Juliane  Marions  Sohnessohn. 
Konnte  doch  nun  nicht  Prinz  Christian  Grund  dazu  haben, 
sich  für  einen  glücklichen  Sieger  anzusehn,  wenn  anders 


3T7  En  dominant  mos  passions  efc  en  trouvant  le  bonheur  dsns  sieii  de 
ma  famille,  anpres  d'uno  6poute  vertueuse  ot  cheric.  S.  Beilage 
Nr.  83  vom  9  November  1814,  worin  man  den  ganzen  Bericht  aber  des  Prin- 
zen Reflexionen  findet,  wie  ich  sie  gegeben  habe. 

815  Ich  habe  aneb  au»  dieser  Periode  nreht  wenige  Beiträge  tvx  Schil . 
demng  det  Verhiltnisses  zwischen  Prins  Christian  nnd  den  Angitstenbargern. 
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menBcUiche  Vergehen  gesühnt  werden  konnten!  Aber  nie- 
mals wurde  eine  Hoffiiiing  auf  eine  traurigere  Art  getänscht. 


n. 

1.  Die  Errichfcnnfi^  der  Reichsbank  ffir  die  i^anze  Monarchie.  2.  HoUleio, 
aufgenommeo  in  den  dentoclien  Bund,  wünscht  eine  Verfassung,  aber  ge- 
meinsam mit  Schleswig,  welches  der  König  bestimmt  abschlägt.  3.  Dahl- 
roann,  als  Aufwiegler  in  Holstein,  macht  einen  Entwürfen  einer 
aristocratischen  Ritterschafts -Verfassung  mit  Steuerbewilligungsrecht;  die 
Execntions- Kasse  wird  verboten.  4.  Protest  an  die  Regierungscollegien 
gegen  des  Königs  Befehle;  die  Nationalbank ;  die  Wiener  Scliluss-Acte. 
5.  Process  in  Frankfurt  und  die  YoIlsMndige  Abweisong  der  Ritterschaft; 
Commission,  betreifend  die  Verfassung.  6.  Die  Juli-Revolution,  Kö- 
nig Frederik  des  VI  Erklärung,  dass  er  niemals  eine  gemein- 
schaftliche^ Verfassung  zugestehen  könne  noch  werde;  eine 
neue  Commission,  die  Verfassung  betreifend;    berathende  Stinde  werden 

eingeföhrt. 

Der  theuer  erkaufte  Friede  Terschaffte  woU  Dänemark 
nach  Aussen  hin  Ruhe;  aber  der  Krieg  hinterliess  traurige 
Folgen.*^®  Die  ungeheuren  Opfer,  welche  dieser  in  einer 
Beihe  von  Jahren  in  materieller  Rücksicht  erfordert  hatte, 
machten  ^osse  Reformen  im  Finanz-  und  Geldwesen  noth- 
wendig,  die  nicht  ohne  kräftige  Unterstützung  patriotischer 
Bürger  ausgeführt  werden  konnten;  allein  die  Wendung, 
welche  der  Krieg  am  Ende  nahm,  hatte  gleichzeitig  bei 
den  deutschen  Unterthanen  der  Monarchie  das  Gefühl  für 
die  allgemeinen  Interessen  des  Staats  geschwächt  und  hatte 
sie  weniger  willig  gemacht,  die  Bürden  zu  tragen,  welchen 
der   patriotische    Bürger    sich    in    den   bösen    Tagen   gern 


879    Nicht  allein  in  Dänemark,  sondern  beinahe  in  allen  Staaten, 
und  besonders  in  deigcnigen,  die  unfundirtea  Papiergeld  erhallen  hatten! 
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unterwirft.     Neue  Prfifimgtti   waren  fiir  den  edlen 
durchzugehen. 

Das  Finanzwesen  der  Monarchie  war  schon  vor  dem 
Friedensschlüsse  in  eine  solche  Verwirrung  gebracht,  dass 
eine  vollständige  Reorganisation  sich  nicht  aussetzen  liess; 
allein  eine  Reorganisation  war  nicht  möglich|  bevor  das 
Geldwesen  nicht  eine  sichere  Basis  hatte.  Auf  der  grossen 
Masse  von  unfundirtem  Papiergelde  konnte  nicht  gebaut 
werden.  Der  erste  Schritt  musste  also  sein,  dass  man  ein 
sicheres  Zahlungsmittel  schaflfte,  und  dies  wurde  hergestellt 
durch  die  Stiftung  der  Reichsbank  vOm  5  Januar 
1813.  «o 

Die  Reichsbank  wurde  auf  sämmtlichem  Grundeigen- 
thum  in  der  ganzen  Monarchie  gegründet,  so  dass  alle 
Grundbesitzer  eine  jährliche  Abgabe  von  6  Procent  von 
ihrem  Eigenthum  nach  einer  gewissen  Taxation  oder 
Bankhaft  an  die  Bank  entrichten  mussten.  Durch  diese 
Einnahme  sollte  die  Bank  ihr  sämmtliches  circulirendes 
Papiergeld  mit  ihren  neuen  und  wohlfimdirten  Zetteln  ein- 
lösen und  später  auch  diese  selbst  ^  so  dass  baares  Silber 
das  einzige  gezwungene  Zahlungsmittel  im  Reich  werden 
konnte. 

Der  Taxation  des  Eigenthums  wurde  das  Steuersystem 
von   1802   zum    Grunde   gelegt,*®*    das    so   auch   das  Ver- 


3M  Hinsichtlich  dieser  Sache  bitte  ich  die  Beilage  Nr.  84  einzusehen, 
die  in  einer  jresainmelten  Darstelinni;  die  Widerlegung  aller  Einwendungen 
tnthilt,  die  ort  gehört  worden,  jedoch  allerdings  nicht  solche,  die  man  bei 
Öroysen  und  Samwer  S.  46— 47  liest.  Denn  deren  Darstellung  ist  so 
(iesperai,  dass  sie  solche  nicht  toller  machen  könnten,  wenn  sie  im  Sinne 
liStten  Leute  mit  wahnsinnigem  Geschwiti.iu  erlustigen. 

Kl  S.  Beilage  Nr.  5,  welche  die  vollkommene  Gerechtigkeit  dieaei 
Systems  mit  Bficksicht  auf  das  Yerhiltniss  der  Staatstheile  eu  einander  leigt. 
T^roysen  und  Samwer  S.  46  -47  gehen  dies  auf  ihre  Weise  sot  Die  Her- 
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hältnifls  zeigte  y  womach  die  vefschiedenen  Landesdieile 
zürn  Fonds  der  Bank  beitragen  mussten.  Aber  da  die 
Bankhaftrente  eine  wirklich  directe  Steuer  bildete, 
konnte  eine  Herabsetzung  der  älteren  Abgaben  nicht  ver- 
mieden werden,  damit  die  Unterthanen  nicht  über  ihr  Ver- 
mögen bebürdet  würden,  und  die  Begierung  behielt  sich 
ausdrücklich  vor,**®^  Verfugung  hinsichtlich  der  Erleichte- 
rungen in  den  älteren  Schätzungen  zu  nehmen,  die 
zugestanden  werden  sollte,  wenn  die  Bankzinsen  vertheilt 
und  entrichtet  werden  sollten.  Diese  Vertheilung  war  nun 
der  nächste  Schritt. 

Was  Holstein  und  Schleswig  betraf,  da  würde  die 
jährliche  Abgabe  an  die  Bank  nach  der  Taxation  för  beide 
Landestheile^®®  einen  Belauf  von  772,000  Reicbsbankthalern 
ausmachen.  Um  die  Unterthanen  zur  Tragung  dieser 
Schätzung  in  Stand  zu  setzen,  wurde  die  Landsteuer  von 
1802  sechs  Monate  nachdem  die  Reichsbank -Verordnung 
herausgekommen, '*®*  ganz  bedeutend  ermässigt,  so- 
wohl directe  durch  grosse  Erlasse  als  indirecte  durch  Re- 
form   der   Besteuerungsart    in    einzelnen   Stücken.*®*     Die 


zoi^thümer  sollten  14  Millionen,  das  Königreich  19  Millionen  an  die  Bank  be- 
zahlen.   Wie  dies  sich  verhält,  -wird  man  in  dem  Folgenden  sehen. 

382  In  der  Verordnung  über  die  Veränderung  im  Geldwesen  vom  5  Ja- 
nuar 1813,  §  7  heisst  es  nenilich:  ,,Die  ausführlichen  Vorschriften  hinsicht- 
lich der  Erleichterung  in  verschiedeneu  älteren  Abgaben,  welche  der  König 
als  nothwendig  angesehen  hat,  damit  diese  Zinsen  nicht  zu  drückend  wer- 
den, werden  in  einer  besonderen  Verordnung  mitgetheilt  werden.** 

883  Ich  nehme  sie  hier  zusammen,  weil  Droysen  und  Sa m wer 
gleichwie  alle  „Scbleswigholsteincr"  über  beider  Beeinträchtigung  im  Ver- 
hältniss  zu  den  Inseln  und  Nordjütland  klagen. 

884  Nemlich  durch  Verordnung  vom  9  Juli  1813. 

886  S.  Beilage  Nr.  84  am  Ende,  wo  diese  beträchtlichen  Erlasse 
und  Frleichterungen  specificirt  sind. 
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Landsteuer  wurde  dadurch  zu  kaum  800,000  Reichsbank- 
thalem  herabgesetzt.  Der  ganze  SteuerbeUuf,  der  solcher- 
gestalt von  Holstein  und  Schleswig  erlegt  werden  sollte^ 
betrag  in  Allem  1^72^000  Reichsbankthaler. 

Was  die  Inseln  und  Nordjütland  anging,  musste  die 
jährliche  Abgabe  an  die  Bank  nach  der  Taxation  fiir  beide 
Laiidestheile  einen  Betrag  von  984,000  Reichsbankthalem 
ausmachen.  Um  die  Unterthanen  in  Stand  zu  setzen,  diese 
Steuer  zu  erlegen,  wurde  nun  ebenfalls  sechs  Monate 
nach  dem  Erscheinen  der  Reichsbankverordnung'^  eine 
Herabsetzung  in  der  Landsteuer  von  1802  zugestanden, 
und  das  auf  solche  Art,  dass  das  Steuerverhältniss  zwischen 
Nordjütland  und  den  Inseln  auf  der  einen  Seite,  Holstein 
imd  Schleswig  auf  der  andern,  dasselbe  bleiben  konnte, 
wie  bei  dem  Steuersystem  von  1802, ••^  nemlich  100:  62. 
Da  nun  die  Landsteuer  Nordjütlands  und  der  Inseln  im 
Jahre  1813  2,856,000  Reichsbankthaler  ausmachte,  so  muss- 
ten  darin  820,000  Reichsbankthaler  erlassen  werden.  Die 
Landsteuer  wurde  dadurch  zu  2,036,000  Reichsbankthalem 
herunter  gesetzt.  Der  ganze  Steuerbelauf,  der  so  von  den 
Inseln  und  .  Nordjütland  zu  leisten  war,  machte  in  Allem 
3,020,000  Reichsbankthaler  aus. 

Das  Steuerverhältniss  zwischen  den  Inseln  imd  Nord- 
jütland auf  der  einen,  Holstein  und  Schleswig  auf  der  an- 
dern Seite,  war  folglich  =  3,020,000:  1,572,000  oder  100: 
52.  Der  König  hielt  es  so  flir  billig.  Sollte  es  präju- 
dicirlich   für   einen  Part   sein,    so   musste   es  dies  offenbar 


386    Nemlich  durch  Verordnaour  gleichfalls  vom  9  Jali  1813  Ober  di« 
Yertheilang  der  Reichsbankhaft  und  Erleichterung  in  einigen  filieren  Abgaben. 

967    S.  B eil  a ge  Nr.  5,  wo  dies  vollständig  befriedigend  in  einem  Affent*. 
liehen  Actenstücke  bewiesen  ist. 

14 
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für  die  Inseln  und  Nordjütland  sein;  denn  die  Bevölke- 
rung in  diesen  Landestheilen  verhielt  sich  zur  Bevöl- 
kerung in  Holstein,  und  Schleswigs  wie  100:  65.  Wenn 
gleichwohl  in  den  letztgenannten  Landschaften  einiges  Miss- 
vergnügen darüber  verspürt  wurde,  so  gründete  dies  sich 
neben  jenem  Mangel  an  Interesse  fiir  die  aligemeinen  An- 
gelegenheiten der  Monarchie  und  Mangel  an  Einsicht  in  die 
wahren  Verhältnisse,  zunächst  wohl  darauf,  dass  der  Steuer- 
nachlass  von  den  820^000  Eeichsbankthalem  auf  den  Inseln 
und  in  Nordjütland  in  der  Form  einer  Vergütung  von  '/e 
in  dejT  Bankhaft  zugestanden  ward,  wenn  die  ganze  Land- 
steuer bezahlt  wurde. '^  Aber  dies  war  auch  einzig  und 
allein  eine  Form.  In  der  Wirklichkeit  wurde  die  volle 
Bankrente  in  sämmtlichen  Landschaften  der  Monarchie  er- 
legt, und  es  war  nur  in  der  Landsteuer,  dass  sie  alle  die 
Erleichterung  erhielten,  welche  nothwendig  war,  um  das  ob- 
genannte  Verhältniss  (100:  52)  in  der  Steuerlast  hervorzu- 
bringen. 

Zur   selben   Zeit,   als  Frederik  der  Sechste    auf  diese 
Weise  die  Bankrente  regulirte,   modificirte  er  auch,  nach 


888  Droysen  und  Samwei-  S.  47  drücken  sich  so  aus,  dass  den  dä- 
nischen Grundbesitzern  12  Vq  Millionen  nacbgef^eben  worden  und  den  Grund- 
besitaern  der  Herzogtbamcr  als  Ersatz  dafür  noch  5  Millionen  auFerlegl  wur- 
den. Das  Erste  ist,  wie  wir  erkläri  haben,  eigentlich  unwahr.  Das  Andere, 
das,  wie  gesagt,  der  Rede  eines  Irren  gleich  und  nur  geäussert  worden  sein 
kann,  um  Alles  so  verwirrt  wie  möglich  zu  machen ,  muss  wohl  so  verslan- 
den werden,  dass  die  gemeinschaftlichen  Fmanzen  die  12V«  Millionen 
leisteten,  und  dass  nach  Droysens  und  Samwers  Meinung  die  Herzogthümer, 
die  an  diesen  gemeinschaftlichen  Finanzen  mit  ungefihr  4Vb  Theil  nah- 
men^ also  über  5  Millionen  von  den  I2V3  Millionen  leisten  mussten.  Aber  in 
diesem  Falle  mussten  doch  die  dflnischen  Grundbesitzer  die  7  Millionen  be- 
zahlen,  womit  sie  in  den  gemeinschaftlichen  Fnianzen  participirten,  so  dass 
der  vermeintliche  Nachlass  von  12  Millionen  sich  nun  auf  eine  Erlassung  von 
5  Millionen  reducirt.  —  Aber  das  ganze  Ralsonnement  ist  ein  vollstindiger 
Galimatthias. 
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laut  aasgeBprocheneii  Wünachen  von  Schleswig  und  HoLitem, 
dieReichsbank-Verordmmg  selbst  Die  Stunmimg  war  da  der 
Reichsbank   entgegen:   man  hatte   im  Oanaen  eine  Furcht 
vor  Papiergeld   und  wünschte   am  Liebsten   aus   der  Ver- 
bindung mit  der  Bank  zu  treten.    Es   wurde   also,   unge- 
achtet es  zuerst  bestimmt  gewesen  war,   dass  die  Reichs- 
bankzettel   in   der   ganzen   dänischen  Monarchie   circuUren 
sollten,  nun  festgesetzt,   dass  Silbermünze   in  jenen  beiden 
Laudestheilen    das  einzige  gesetzmässige  und   gezwungene 
Zahlungsmittel  sein  solle,  und  es  wurde  femer  der  freien 
Wahl  der  dortigen  Qrundbesitzer  überlassen,  ob 
sie  als  Interessenten  in  Verbindung  mit  der  Reichs- 
bank  bleiben,    oder    ob    sie   lieber   an    ein   Bank- 
iustitut  in  Altena   gehen   und   hieran  ihre  Bankzinsen 
bezahlen   wollten,   so   lange,   bis  dieses  Institut  den  Theil 
von  Schuld,  welcher  an  dasselbe  überging,  an  die  Reichs- 
bank berichtigt  habe.    Die.  Wahl  beruhte  schlechter- 
dings   auf  die    Grundbesitzer   selbst;   allein    das  An- 
erbieten wurde  so  allgemein  benutzt,  dass  die  beabsichtigte 
Abtheilung  der  Reichsbank  in  diesen  Landschaften  nicht  zu 
Stande   kommen  konnte.  °^    Alles   dies  war   nicht   gUnstig 
för  die  neue  Reichsbank;  denn  die  Zettelmasse,  welche  auf 
die  ganze  Monarchie  berechnet  war,  Norwegen  eingeschlos- 
sen,  wurde  dadurch  auf  Nordjütland  und  die  Inseln   allein 
beschränkt.      Dies    geschah    nur    um    den    Holsteinem   zu 
willfahren,    vielleicht   nicht   ganz    ohne    Rücksicht   auf  die 
Stimmung,    die  von  Deutschland  her  sich  imter  ihnen  ver- 
breitete. 


389  Auch  hierauf  wurde  tpftter  ein  BegchwerdepuncI  wider  die  Regie- 
rung gebaut,  aber  ohne  den  allergeringsten  Grund,  welches  in  der  spAleren 
authentischen  Mittheilung  gezeigt  worden,  woraus  ich  die  Beilage  Nr.  84 
extrahirt  habe.    &  unten  Seite  227  flg. 

14» 
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2.  Von  dieser  Stimmung  konnte  nicht  gesagt  werden^ 
dass  sie  dem  dänischen  iStaate  günstig  war.  Frederik  dem 
Sechsten  war  von  seinen  Feinden  ein  Krieg  anfgednmgen 
worden,  der  unter  Deutschlands  mächtigem  Aufschwung  un- 
populär  in  Holstein  werden  musste,  wo  das  Volk  seinen 
BUck  auf  die  neue  Ordnung  der  Dinge  heftete,  die  nach 
dem  allgemeiilen  Frieden  eingeführt  werden  sollte.  Die 
Holsteiner  hatten  weder  ein  Unrecht  erlitten,  noch  über 
die  nähere  Verbindung  mit  der  dänischen  Monarchie  im 
Jahre  1806  Klage  geföhrt;^^  aber  da  nun  ein  deutscher 
Staat  oder  ein  Staatenbund  wiederum  aufleben  sollte,  war 
es  natürlich,  dass  sie  wünschten  hierzu  in  Verhältniss  zu 
treten.  Dieser  Wunsch  wurde  bereits  im  Frühjahr  1814 
durch  die  Commission,  welche  Holstein  nach  der  Evacuation 
von  Seiten  der  feindlichen  Heere  wieder  übernehmen  sollte^ 
auf  eine  sehr  loyale  Weise  ausgesprochen:  die  Commission 
schlug  vor,  dem  Herzogthum  Holstein  für  sich  eine 
bestimmte  innere  Verfassung  zu  geben  in  Verbindung  mit  dem 
beabsichtigten  deutschen  Reiche,  weil  die  Holsteiner  im  ent- 
gegensetzten Fall  Furcht  davor  nährten,  „dass  sie  von  der 
dänischen  Monarchie  getrennt  werden  könnten."®®^ 


390  Wa«  Droysen  und  Sjiinwer  S.  44  flg.  über  Uanisirungsver- 
suchc  repetiren,  darüber  werde  ich  durchaus  kein  Wort  veHieren.  Es  ist 
in  Holstein  selbst  kein  vernfinftiger  Mann,  der  Vertraun  dazu  fasst,  dass 
Frederik  der  VI  irgendwie  daran  gedacht  habe,  Holstein  oder  die  güdlich- 
sten  Gegenden  von  Schleswig  zu  danisiren.  Er  wollte  nur  Gerechtigkeit 
gegen  die  überwiegende  dänische  Bevölkerung  in  Schleswig,  die  noch 
bis  Eur  alierneuesten  Zeit  von  deutschen  Beamten  mit  Hohn  und  Verachtung 
wie  ein  Sclavenvolk  —  in  ihrer  uralten  Heipaath  behandelt  wurde. 

3dl    Die  Commission  thcilte  ihren  Vorschlag  durch  Legationsrath  Bö- 

ckelmann  an  Rosenkrantz  mit.    Vor  mir  Hegt  Roaenkrantz  Bericht  ' 

hierfl  heran  den  König,  datirt  vom  80  iMai  1814.  Die  Commission  meiate,  i 

dass  der  König  gerade  dadurch  sich  Holsteins  Verbindung  mit  seiner  Monar-  i 
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Der  König  war  ohne  Zweifel  nicht  unwillig^  den  Vor- 
schlag in  Erwägung  zu  ziehen;  aber  noch  war  Deutsch- 
lands Organisation  unabgemacht.  Erst  als  er  im  Nachsommer 
1814  zum  Wiener  Congress  gekommen  war^  und  die  Idee 
über  eine  Vereinigung  zwischen  allen  deutschen  Landen 
sich  näher  entwickelte,  konnte  jene  Erwägung  mit  besserer 
Einsicht  begonnen  werden.  Nachdem  seine  edle  Persön- 
lichkeit und  seine  gerechte  Sache  einigermassen  die  feind- 
liche Stimmung,  welche  ihm  von  einzelnen  mächtigen 
Fürsten  und  einflussreichen  Staatsmännern  entgegen  trat,*^ 
gedämpft  hatte,  kam  die  Frage  über  Holsteins  Zukunft  auf 
die  Bahn.  Bosenkrantz  rieth  in  einem  Memorial  vom  28 
October  1814  sofort  und  oflfen  dem  deutschen  Bunde, 
falls  ein  solcher  gestiftet  werde,  Holsteins  wegen 
beizutrete ü,  und  der  König  billigte  dies,  wenn  es  so 
ausgeführt  werden  könne,  dass  seine  sämmtlichen  deutschen 
Lande***  nur  für  sich  allein  eins  von  den  Directoraten  aus- 
machen würden,  worin  man  sich  vorläufig  den  deutschen 
Bund  geordnet  dachte.  Da  inzwischen  Holstein  allein  als 
zu  geringfügig  erschien,  um  ein  ganzes  Directorat  auszu- 
machen, und  es  noch  ungewiss  war,  welche  deutsche  Lande 
der  König  sonst  erhalten  werde,  wurde  ohne  Zweifel  von  einer 


chie  gegen  alle  Anfechtungen  unter  Europas  politischer  Umbildung  sichern 
werde,  dass  er  selbst  Holstein  nahe  an  Deutschland  schliesse. 

393  Es  ist  in  seiner  Ordnung,  dassDroysen  und  Samwer  S.  66  Ver- 
gnügen daran  finden,  die  wohlwollenden  Aeusserungcn  des  noblen  Lords 
Castelreagh  gegen  Dänemark  zu  wiederholen.  Daneben  sieht  es  be- 
sonderlich aus,  dass  von  dem  „Wohlwollen  des  Wiener-Congresses  gegen 
König  Frederik  den  VI"  geredet  wird;  aber  —  wenn  man  glaubt,  dass  diese 
Seite  passt,  kehrt  man  sie  vor. 

393  Die,  welche  er  hatte  (Holstein  und  das  vormalige  Schwedisch- 
Pommern),  und  die,  -*-  welche  er  auf  dem  Congress  zu  bekommen  erwar- 
tete, S.Beilage  Nr.  85. 
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gewissen  Seite,  vielleicht  von  den  BemstorfFs,^^  die  Aeusse- 
ning  hingeworfen,  der  König  könne  v-erlangen,  dass  Schles- 
wig mit  in  den  Bimd  aufgenommen  werde,  und  dies  zu 
demselben  Directorat  legen.  Aber  dieses  politisclie  Gre- 
danken-Experiment,  das  gegen  des  dänischen  Reichs 
Recht  und  Grundgesetz  stritt,  und  gegen  die  Staats- 
klugheit, die  theure  Erfahrungen  kräftigst  Dänemarks  Könige 
gelehrt  hatten,  wurde  von  Frederik  dem  Sechsten  auf  das 
Entschiedenste  verworfen.  „So  Etwas,  würde,  erklärte 
er,  gegen  des  Reichs  Dänemark  Grundverfassung 
sein;  denn  Schleswig  gehört  zu  diesem  Reiche 
und  ist  beinahe  ganz  dänisch. ^®^  Dieser  Gedanke, 
dessen  Ausführung  des  dänischen  Reichs  Untergang  gewesen 
wäre,  kam  auch  nicht  mehr  vor,  und  zu  Anfang  des  Jahrs 
1815  reifte  die  Idee  eines  deutschen  Bundes  von  sämmt- 
liehen  gegenseitig  von  einander  unabhängigen  deutschen 
Fürsten. 

Im  Januar  1815  gab  Rosenkrantz  an  den  König  sein 
Bedenken  über  den  Entwurf  zu  einer  deutschen  Bun- 
desacte  ab.  Er  bemerkte,  dass  da  alle  deutschen  Fürsten 
zum  Eintritt  in  den  beabsichtigten  Bund  eingeladen  wer- 
den sollten,  so  müsse  der  König  eine  solche  Einladung  hin- 
sichtlich Holsteins  abwarten  und  voraus  darauf  bedacht 
sein,  seine  Gesandten  beim  Congress,   die  Grafen  Christian 


894  Wie  bekannt,  war  Joach*  Berns torff  blos  dänischer  Gesandte 
beim  Congress,  Christian  Bernstorff  dagegen  war  sowohl  daoischer 
Gesandte  beim  Congress  als  dlnischer  Minister  bei  dem  kaiserlich  österreichi- 
schem Hofe.    Beide  unterzeichneten  später  die  Bundesacte. 

805  Ich  theile  in  der  Beilage  Nr.  85  einen  eigenhändigen  Aufsatz  von 
K6nig  Frederik  dem  VI  mit,  geschrieben  in  Wien  am  2  November  1814,  also 
unter  den  vorlfiu6gen  Verhandlungen  fiber  Deutschlands  Constitution.  Es  wird 
dies  entweder  ein  Schreiben  an  Rosenkrantz  oder  wohl  eher  eine  Grundlage 
fflr  eine  Unterredung  mit  den  Bernstorffs  gewesen. 
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und  Joach.  Bemstorff  zu  instruiren;  demnächst,  dase  der 
König  wohl  nicht  verpflichtet  sei,  in  den  Bund  einzutreten, 
aber  dass  vermeintlich  doch  die  aUerhrüfltigsten  Gründe  ftir 
ihn  daßir  vorhanden  wären,  es  zu  thun.  Bei  diesen  Gb*ün- 
den  hielt  sich  Bosenkrantz  mit  grösserer  Ausfiihrlichkeit  auf. 
Er  hob  fiörs  £r8te  hervor,  dass  die  Holsteiner  dies  ohne 
Frage  im  Allgemeinen  wünschten;  femer,  dass  Holstein  da- 
durch vermeintlich  gegen  Preussens  Erobrungssucht, 
die  unter  weniger  günstigen  Umständen  sich  gegen  Meck- 
lenburg und  Hannover ^^  gezeigt  hatte^  gesichert  sein  würde; 
femer,  dass  Altena  und  Holstein  dadurch  am  Besten  gegen 
die  oft  erfahrne  Unverschämtheit  der  Hamburger  geschützt 
werden  konnten,  und  endlich,  dass  der  König  als  Mitglied 
des  Bundes  am  Ersten  die  Erfüllung  der  Versprechuivgen 
hinsichtlich  Ersatzes  für  den  erlittenen  Verlust  durch  deut- 
sche Lande  erwarten  könne,  die  in  solchem  Falle  der  fUr 
das  Reich  Dänemark  geltenden  Erbfolge  unterworfen 
werden  mtissten.^^  Aber  Rosenkrantz  versäumte  nicht,  so- 
fort in  demselben  Bedenken  die  Aufmerksamkeit  des  Königs 
darauf  hinzuleiten,  dass  falls  Holstein  in  den  deutschen 
Bund  aufgenonunen  werde,  so  müssten  Dänemark  und 
Schleswig,  „als  ein  unbestreitbarer  Theil  von  Dä- 
nemark," entweder  ganz  und  gar  von  Holstein  ge- 
trennt werden,  oder  auch  ganz  dieselbe  Verfas- 
sung haben.  ^^. 


396  Rosenkrantz  batte  auch  in  dem  eben  genannten  Memorial  vom  28 
October  1814  des  Königs  Aufmerlisamkeit  darauf  bingeleitet,  wie  natärlicb 
eine  Allianz  mit  Hannover  nach  seiner  Meinung  sein  könne,  da  Hannover 
mi  Grossbrittanien  verbunden  sei. 

» 

397  Man  sieht,  dass  Rosenkrantz  auf  diesen  Punct  aufmerksam  war. 

386   Dieses  Bedenken  von  Rosenkrantz,  datirt  vom  20  Januar 
1^15,  ist  noch  im  Original  zur  Stelle.    Es  ist  ziemlich  ausfuhrlich.    Vor- 
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Es  ist  kein  Zweifel  darüber  vorhanden^  dass  dieses 
Rosenkrantzsche  Bedenken  vom  Könige  gebilligt  wurde  und 
dass  die  Benistor£fs  darnach  instruirt  wurden.  Der  König 
Frederik  trat  des  Herzogthums  Holstein  wegen  dem 
deutschen  Bunde  bei;  aber  die  Hoffaung  auf  Ersatz  fiir 
den  erlittenen  Verlust  war  vergebens.  Er  gewann  in  Wien 
^alle  Herzen^  aber  nicht  eine  einzige  Seele."  Am  16  Mai 
begab  er  sich  auf  die  Heimreise,  und  drei  Wochen  später 
unterzeichnete  sein  Bevollmächtigter  die  deutsche  Bundes- 
acte  7—  selbstverständlich  einzig  und  allein  wegen  Holstein. 
Von  Schleswig  war  ebensowenig,  wie  von  jeder 
andern  dänischen  Laadjschaft  mit  einem  'Worte 
die  Rede.«» 

Noch  während  der  Anwesenheit  Frederik  des  Sechsten  in 
Wien  wandte  sich  die  holsteinische  Ritterschaft  an  ihn  mit  der 
Bitte  um  Ermässigung  in  den  auferlegten  Abgaben 
und  mit  dem  Vorschlag,  dass  ein  Landtag  zusammen- 
berufen  werden  möge,  um  Mittel  gegen  die  drückenden 
Bürden  zu  finden.  ^^  Die  Rechtmässigkeit  der  ausgeschrie- 
benen Landsteuer  und  Bankrente  wurde  von  Seiten  der 
Ritterschaft  durchaus  nicht  bestritten;  allein  auch   der  Vor- 


stehendes ist  jedoch  ein  hinlänglicher  Auszug  des  wesentlichsten  Inhalts 
desselben. ' 

399-Droyscn  und  Samwer  S.  63  u.a.  St.  suchen  der  Sache  die 
Wendung  zu  geben ,  als  ob  dieser  Beitritt  zum  deutschen  Bunde  ffir  Holstein 
zugleich  Schleswig  in  ein  gewisses  Verhältiiiss  zum  Bunde  gestellt  habe. 
Das  war  —  wie  bekannt  —  nicht  der  Fall  und  konnte  es  um  so  weniger 
sein,  als  es,  was  auch  Falck  öffentlich  erklärt  hat,  keinerlei  staatsrechtlich 
begründete  Verbindung  zwischen  Holstein  und  Schleswig  giebt, 

400  Die  ritterschaftliche  Deputation  meldete  unterm  14  Februar  1815 
der  Kanzlei,  dass  Graf  Adam  Moltke  in  diesem  Auftrage  nach  Wien  an 
den  König  gesandt  sei,  und  der  König  stellte  nach  seiner  Rückkunft  unterm 
20  Juni  der  Kanzlei  das  empfangene  Gesuch  zum  Bedenken  und  Vortrag  im 
Staatsrath  zu. 
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schlag  über  die  Haltung  eines  Landtags  war  offenbar  we» 
nigstens   sebr   verfirüht,    da    beinahe    in   anderthalbhondert 
Jahren  kein   Landtag   existirte,    also    auch  keinerlei  zeit- 
gemasse    Bestimmung    über    die    Organisation    und   Wirk« 
samkeit    eines  Landtags.     Die   Ritterschaft    allein    machte 
hier,  wie  in  verschiedenen  andern  deutschen  Landen  ^  eine 
Corporation  mit  Landesprivilegien   aus  und  hatte   am 
Schlüsse  des  vorigen  Jahrhunderts  Erlaubniss  zur  Haltung 
einer  fortwährenden  Deputation  bekommen ,  welche  sich  in 
den  speciellen  Angelegenheiten  der  Ritterschaft  an 
die  Regierung  wenden  durfte  ;^^  aber  die  Ritterschaft  war 
ebensowenig  die  ständische  Repräsentation  des  HerzogthumS| 
als  deren  Privilegien  die  Constitution  desselben  waren.    Es 
existirte   bis  jetzt   weder  eine  ständische  VeifSsssung  noch 
Landstände  y  und  ein  Landtag  liess  sich  also  unmöglich  so- 
gleich znsammenberufen.  Die  Ritterschaft  selbst  musste  dies 
anerkennen. 

Dagegen  hatte  der  König  durch  Unterzeichnung  und 
Ratification  der  Bundesacte  sich  dazu  verpflichtet,  Holstein 
eine  ständische  Verfassung  zu  geben«  Der  dreizehnte  Ar- 
tikel der  Bundesacte  lautete  nemlich  ganz  allgemein  so: 
,^  allen  Bundesstaaten  wird  eine  landständische  Verfassung 
Statt  finden."  Diese 'Zusicherung  gedachte  der  König  kei- 
neswegs zu  umgehen,  und  wenn  sie  nicht  so  schnell  erfiült 
wurde,  als  er  wünschte,  so  lag  die  Schuld  daran  einzig  und 
allein  bei  der  Ritterschaft,  die  sich  nicht  mit  dem  be- 
gnügen woUte,  was  versprochen  war,  und  nicht  der  goldnen 
Zeit  des  Mittelalters  vergessen  konnte,  wo  die  holsteinische 
Ritterschaft  über  die  andern  Einwohner  nicht  allein  in  Hol- 


^1    Diese  fortwährende  Deputation  war  nicht  ftlter  als  von  1775, 
und  ak  eine  königliche  Gnade  Eogestanden  worden»  wie  wir  gleich  sehen 

werden. 
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Btein,  sondern  selbst  in  Schleswig  herrschte.^**  Eine 
solche  Verfassung  wollte  der  König  nicht-,  das  dänische 
Schleswig  wollte  er,  wie  er  es  selbst  ausdrücklich  erklärt 
hatte,  schlechterdings  nicht  staatsrechtlich  mit 
dem  deutschen  Holstein  verbinden. 

Zu  dem  Krönungs-  oder  Salbungsfeste  am  31  Juli  1815 
fanden  sich  Edelleute  aus  der  ganzen  Monarchie  ein.  Die 
bevorstehende  neue  Organisation  einer  Verfassung  för  Hol- 
stein musste  leicht  zur  Sprache  kommen,  und  die  holstei- 
nische Ritterschaft  äusserte  dabei  den  Wunsch  um  eine 
Confirmation  ihrer Standes-Privilegien,  welche  gewöhn- 
lich war  bei  der  Thronbesteigung  der  Könige.  Diesem 
Wunsch  begegnete  von  Seiten  der  Regierung  keine  Schwie- 
rigkeit; dahingegen  verhehlten  die  Königlichen  Minister  nicht, 
dass  die  Regierung  rücksichtlich  der  Verfassungs- 
frage nach  der  deutschen  Bundesacte  den  histo- 
rischen und  staatsrechtlichen  Unterschied  zwi- 
schen den  deutschen  und  dänischen  Landen  der 
Monarchie  beobachten  müsse  und  wolle.*®  Bei  dieser 
Gelegenheit  kam  es  doch  nur  zu  privaten  Gesprächen;  aber 
als  die  holsteinischen  Edelleute  zu  Hause  gekommen  waren, 
meldete  die  ritterschaftliche  Deputation  unterm   22  August 


403  Darin  hegi  der  Grund  zu  allen  Verwickinngen,  dass  die  Ritterschaft 
—  Schleswig^  yon  Dinemarks  Reich  erobern  wollte,  während  der 
KAnig  die  Integrität  des  dänischen  Reichs  vertheidigte,  wie  er 
bereite  in  jenem  Anfsata,  geschrieben  in  Wien  (Beilage  Nr.  85),  bestimmt 
erklärt  hatte.  »  Hit  der  Ritterschaft  vereinigten  sich  später  die  deatschen 
Schulen  und  an  deutschen  Uniyersitäten  gebildete  Beamten  und  Adrocsteo, 
und  arbeiteten  rasch  an  dem  Unheil,  das  in  nnsem  Tagen  los  gebrocheo  »t. 

408  Also  stets  dieselbe  Erklärung:  Schleswig  gehe  Holstein  oder 
den  deutschen  Bund  Nichts  an.  Was  des  Königs  Minister  geinssert 
hatten ,  ersieht  man  aus  dem  Schreiben  der  ritterschafUicheD  Deputation  an 
die  Kanilei  vom  22  August. 
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an  die  Kanzlei  ^  dass  die  Ritterschaft  nicht  mit  einer  Ver- 
fassung für  Holstein  aliein  zufrieden  sein  könne,  dass  die 
Corporation  der  Ritterschaft  .dabei  an  Bedeutung 
verlieren  würde  und  dass  diese  deshalb  wünschen  müsse, 
zu  Rath  und  Erklärung  zugelassen  zu  werden,  bevor  eine 
Königliche  Resolution  die  Verfassung  betreffend  gegeben 
würde.  -«>* 

Des  Königs  Antwort  auf  diesen  Antrag  war  im  Voraus 
bestimmt  durch  die  Pflichten,  die  er  seines  Reiches 
uralter  Selbständigkeit  schuldete,  die  nicht  wegen  einer 
Willfahrigkeit  gegen  die  holsteinische  Ritterschaft  geopfert 
werden  konnte.  Er  lies  unterm  6  September  derselben  zu 
erkennen  geben,  dass  die  Veranstaltungen,  welche  er  zu 
treflFen  habe,  nachdem  er  für  das  Herzogthum  Holstein  dem 
deutschen  Bunde  beigetreten  sei,  kein  Gegenstand  für  Un- 
terhandlungen mit  der  Ritterschaft  als  solcher  sein  konnten, 
wohingegen  er  hierüber  sachkundige  Männer,  sowohl  von 
der  Ritterschaft  als  den  übrigen  Ständen,  hören  wolle,  uhd 
dass  die  Verbindung,  welche  von  Christian  dem  Sechsten 
der  Corporation  der  Ritterschaft  im  vorigen  Jahrhundert 
zugestanden  worden,  derselben  aus  besonderer  landes- 
väterlicher Gnade,  ungeachtet  Holsteins  veränderten  Ver- 
hältnisses als  deutschen  Bundesstaats,  bewahrt  bleiben  solle. *^ 
Diese  Antwort   war   vollkommen  übereinstimmend  mit  der 


^'  Es  wird  wohl  dieses  Gesuch  sein>  worauf  Droysen  und  Sam- 
wer  S.68,  71  mit  der  pikanten  Bemerkung  anspielen:  „Eine  Bitte,  bitten 
zu  dürfen." 

405  S.  Beilage  Nr.86.  Die  genannte  Verbindung  war,  wie  auch  aus- 
drucklich g^agt  wurde^  nur  das  private  Verhflitniss  der  Ritter- 
schaft betreffend,  nemlich  den  ritterschaftlichen  nexus  socialis,  der  kein 
Landesprivilegium,  noch  weniger  ein  Grundgesetz  war,  sondern  ein  Standes- 
Pmilegium,  gegeben  unterm  27  Juni  1732  und  ausdrücklich  an  die  Be- 
dingunggeknüpft,  dass  es  nicht  gemissbraucht  werde. 
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Natur  der  Sache ,  und  es  wäre  ein  Glück  für  aUe  Theile 
der  Monarchie  gewesen^  falls  die  Ritterschaft  dies  erkannt 
haben  wollte. 

3.  Aber  die  Ritterschaft  hatte  miüerweile  den  Kieler 
Professor Dahlmann  als  besoldeten  Secretär  angenommen, 
und  sein  Character  und  Einfluss  wurden  auf  die  kenntlichste 
Weise  verspürt.  Dahlmann,  ein  gebomer  Mecklenburger, 
Schwestersohn  vom  Conferenzrath  und  Kanzleideputirten 
Jensen,  hatte  promovirt  bei  der  Kopenhagener  Universität 
und  war  darauf  im  Jahr  1813  Professor  der  Geschichte  an 
der  Universität  in  Kiel  geworden.  Dahin  ging  im  folgen- 
den Jahr  Niels  Falck,  bisher  Comptoirchef  unter  der 
Kanzlei,  als  Professor  der  Rechte.  **  Beide  gehörten  der 
historisch-juristischen  Schule  an  und  waren  junge  Männer 
von  ausgezeichneter  Gelehrsamkeit;  aber  beide  waren  Theo- 
retiker der  gefahrlichen  Art,  die  in  der  Geschichte  Verthei- 
^g^i^?  ihrer  Theorien  suchen,  ignoriren,  was  zu  diesen 
nicht  passt,  und  kühn  ihre  Lieblings-Theorien  auf  die  wirk- 
lichen Staatsverhältnisse  überführen.  Dahlmann  war  doch 
in  dieser  Richtung  noch  gefährlicher  als  Falck,  weil  er  mehr 
leidenschaftlich,  rücksichtslos  imd  gegen  den  dänischen 
Staat  feindlich  war,  und  weil  er  bei  einem  imponiren- 
den  Advocaten-Talent  alle  Staatsfragen  zu  rabulistischen  Pro- 
zeduren machte.  Nun  ging  es  über  Dänemark  her,  später 
über  Hannover,    in  unsem   Tagen  über  ganz  Deutschland, 


406  Niels  Falck  war  ein  Schleswiger^  geboren  in  Emmerlev,  Amts  Ton- 
dei'o.  Seine  Muttersprache  war  Dänisch ,  und  Deutsch  lernte  er  erst  in  der 
Schule  und  an  der  Universität.  Als  Hauslehrer  bei  Graf  Moltke  auf  Nütschan 
begann  er  seine  juriitiscben  Stadien  und. nahm  Examen,  aber  er  war  doch 
noch  1812  und  1813  so  dänisch ,  dass  er  zum  Professor  bei  der  neuen  Uni- 
versität in  Chrisliania  bestimmt  war.  Wie  wenig  stimmt  dieser  Anfang 
XU  seiner  Geschichte  in  den  späteren  Jahren  seines  Leben?. 
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um  nicht  über  ganz  Europa  in  Bagen.  Unter  seiner  Anftlh. 
rang  hielt  die  Ritterschaft  nicht  an  bei  irgendwelcher  Erklä« 
nmg;  irgendwelchem  Beschlösse  des  Königs;  auf  jeden  sol« 
chen,  der  dem  entgegen  war,  was  man  wünschte,  folgte 
sofort  ein  neuer  Antrag,  worin  man  sich  stellte,  als 
ob  keinBeschluss  mitgetheilt  war,  während  man  sich 
fest  an  jedes  gegebene  Versprechen  hing  und  durch  Con- 
Sequenzen  es  erweiterte. 

Des  Königs  Antwort  vom  6  September  1815  konnte 
auf  diese  Weise  keine  andere  Folge  haben,  als  dass  die 
ritterschaftliche  Deputation  einige  Wochen  nachher  ^^  das- 
selbe Begehren  wiederholte,  diejenigen  Mitglieder  wählen 
zu  dürfen,  mit  denen  der  König  zu  berathsclagen  gedenke, 
mid  dass  diese  Berathschlagungen  in  Holstein  gehalten  wer- 
den möchten.  Darauf  folgten  in  diesem  und  im  Anfange 
des  nächsten  Jahrs  1816  eine  Reihe  von  Anträgen,  SqUag 
auf  Schlag  auf  einander:  um  Steuer-Erleichterung,^*^  um 
Ersatz  fiir  Kriegsschaden,  um  Beschleunigung  der  Verfas- 
sungssache,  um  die  Confirmation  der  Privilegien  u.s.  w.,  ^^ 
und  wenn  der  Kenig  mitunter  darauf  antwortete,*^®  als, 
dass  der  Zeitpunct  für  die  Einfährung  einer  Verfassung 
allein  von  der  Regierung  abhängen  müsse,  so  erfolgte  sogleich 
ein  neues  Schreiben,  worin  die  Ritterschaft  für  die  ver- 
sprochene Verfassung  dankte  und  —  bat,  dass  die  Sache  so 


407  Nemiich  unterm  6  October  1815.  Diese«  Verlangen  wurde  am 
16  October  dem  Könige  refcrirt,  der  es  als  hinlinglich  in  dem  beantwortet 
ansah,  was  er  der  Ritterschaft  bereits  mitgetheilt. 

406  Eine  solche  war  in  Erwägung  in  der  Rentekammer,  die  darQber  ihr 
Bedenken  unterm  16  und  23  November  1815  abgab. 

409  Nemiich  unterm  19  und  22  Januar,  unterm  9  Februar,  unterm  17 
Mfi«  1816. 

410  Z.  6.  unterm  3  und  6  Februar,  unterm  26  April  1816. 


?"r'*:.t  in  9^^$pi  fXfiT  (if^noiejtissa  Bnndeaaete  tu  irfiMiilrn  Ver- 
:ifi99mfif  jtrH#»ti(m.  tmii  ab  'ter  Z^^iBKt  «ck  sabe^   wo  die 

^•ffnn*ix''\r'^  ^nm  T'^rfA.^ffTia^^ werke  vor.^"^  Es  ist 
W5ilir.  Htjtnii  iu'^n^  firrwadm^  ktnne  AnBwefit  gaben  zu  einer 
.^^viki^'ifiu'ii  frvMft  C^iiatiait&)a.  tmd  liass  d«i  Stimden  nur 
^  htfrsaiiefuier  ^ia&am  fmfpmxant  war:  aber  es  ist  auch 
Wjiiir^  4ivm  die«  meiir  war^  als  Aer  aQergrosste  Theil 
r/y»  iMnUMsoid  ermcht  hsae^  mui  da»  König-  Frederiks 
ÜPsihm^  ihm  Hnui^mngeii  in  den.  Weg  I^te,  welche  die 
iKi^^^Mt^^  d^ttdchen  FSrsten  meltt  kannten.  Die  Ritterschafl; 
tmd  di^im  Hachwaker  nabmen  nicht  derj^eichen  Sacksich- 
U^f  imd  6tme  die  8aehe  der  rom  Konige  niedergesetzten 
(it^rnrnumifm  zn  üherbumen^  gab  die  rittersdiaftKche  Depu- 
Udifm  hereit«  mtierm  5  November  1816  *■•  eine  immittelbare 
y^jtnifilhmp;  an  den  Kdnig  ein,  die  besonders  dadurch  be- 
in#?rfc<5iiiiwerth  wt,  das«  »e,  obschon  etwas  behutsam,  andeu- 
te;!; Amm  die  I^andsteaer  und  Bankzinsen  nicht  gesetzliche 
Attfln^im  wären,  indem  sie  sich  auf  die  kürzlich  confirmir' 
tfjn  Pririlcgicn  beruft.  Die  Vorstellung  ging  darauf  aus, 
ätmn  der  König,  wenn  die  alte  Landsteuer  -  und  die  Kopf- 
»tftuer  erlegt  seien,   keine  weitere  Abgabe  fordern  möge, 

• 

ht}Vor  die  liitterschaft  den  Königlichen  Ausschreibungsbe- 
fftlil    geprüft   habe.  *"^      Von   dieser  Zeit  war  das  Steu^er- 


4IT    I.  Bell II g«  Nr.  89. 

411  Der  Tflfr  vorher  wir  der  znr  Versfunmlnng  der  Comniission  be- 
üMHimln  Termtn )  ellrln  n  lit  bekannt  genug,  dass  die  Ritterschaft  sich  stets 
auf  prlVHl^m  Wrgn  AiifklArungen  auch  Qber  das,  was  geschehen  sollte 
«u  vi*rit*hii(r(>n  wui«tr. 

41M  H.  M  n  1 1  n  g  e  Nr.  90.  Nun  beginnt  die  durchane  grandiose  Rede 
V»n  «Ih*  Mlarkt»!!  AhgnbebHaatnng  der  HertogthQmer,  die  Droyaen  nnd 
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bewilligungsrecht    für    eine   Weile    die    Parole ,     und 
da  der  König   jenes    Begehreu   abschlug,     kam    es    nach 
dem  angenommenen  System  wiederum  im  folgenden  Monat 
ein,  *^  nnd  wiederum  nach  einem  Zwischenraum  von  einigen 
Wochen  zum  dritten  Male   im  Januar   1817***  in   bestimm* 
teren  Ausdrücken  qIs  eine  Forderung,   gebaut  auf  den  Pri- 
vilegien.    Kurz   nachher   ging   ein  Theil  der  Gutsbesitzer 
soweit;  dass  sie,    um  sich  in  Stand  zu  setzen,  die  Wirkung 
der  von  der  Regierung  angewandten  Zwangsmittel  fruchtlos 
zu  machen,  einen  Verein  stifteten  und  eine  gewisse  Abgabe 
von  jedem  Pflug  zur  Bildung  einer  Casse  oder  eines 
Fonds  ausschrieben,  woraus  Executionen  wegen  ver- 
weigerter Steuern  bestritten  werden  sollten.    Aber 
das  war  mehr  als  der  König,    oder  eine  jegliche  wohlge- 
ordnete  Staatsverbindung   unberücksichtigt    lassen    konnte, 
und  durch  ein   Rescript  an  das   Obergericht  vom  18  April 
1817  caßsirte  und  annuUirte   er  diesen  Verein  in  den  emst- 
lichsten  Ausdrücken  und  drohte  mit  der  äussersten  Strenge 
der  Gesetze,  falls  Jemand  sich  erdreisten  sollte,  gegen  die- 


Samwer  S.  71,  73  u.  a.  St.  dadurch  pikanter  machen,   dass  sie  hinzufageii 
»f ü  r  d  ä  n  i  s  c  h  e  Z  w  e  c  k  e." 

420  Unterm  28  Oecember  1816.  Abgewiesen  vom  Könige  unterm  25 
Januar  1817. 

m  Unterm  27  Januar  1817.  Alle  betreffenden  AckenstAcke  sind  zur 
Stelle;  aHein  das  in  der  BeUafre  Nr.  90  mitgelhoilte  Schreiben  giebl  in  allem 
WesentUcben  Begriff  von  deren  lohalk  Da  die  letztgenannte  Vorstdlang 
hiog«Iegt  wurde,  so  kam  die  Ritterschaft  unterm  24  Mirz  mit  dem  Antrage 
um  eine  Antwort  darauf  ein.  Die  Autwort  wurde  unterm  18  April  gegeben, 
und  ging  darauf  aus,  dass  der  König  der  Ritterschaft  nicht  einrilumen  wolle, 
besondere  Verhandlungen  über  Sachen  zu  halten,  welche  alle  ünlcrthancn 
dnoriogcn,  und  die  den  Ständen  vorbehalten  werden  mflssten,  die  orgauisirt 
werden  sollten. 

15 
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868  Verbot  zu  handeln.  **•  So  wurde  dieser  Verein  aufge- 
hoben. Ein  neues,  ihren  Urheber  deutlich  genug  bezeich- 
nendes  Verlangen,  dass  die  Ritterschaft  über  Steuern  und 
Bankrenten  mit  der  Königlichen  Rentekammer  und 
der  Reichsbank  vor  einem  ausländischen  Richterstuhl 
von  juristischen  Professoren  procediren  möge,*^ 
wurde  natürlich  abschlägig  beschieden;  der  König  hoffite, 
dass  allen  diesen  Forderungen  selbstgenommener  Machtvoll- 
kommenheit durch  eine  holsteinische  Verfassung  eine  Grenze 
gesetzt  werden  könnte,  und  erlaubte  noch  in  diesem  Jahr 
seinem  Gesandten  beim  Bundestage  die  Erwartung  einer 
baldigen  Organisation  der  Verfassung  im  Herzogthum  Hol- 
stein  auszusprechen.  *^* 

4:  Als  jener  gesetzwidrige  Verein  aufgehoben  war, 
und  Dahlmann  auch  nicht  dazu  kommen  konnte,  bei  der 
einen  oder  andern  deutscheu  Universität  Process 
zu  führen,  ergriff  er  im  Jahr.  1818  ein  ganz  eigenthüm- 
liches  Manöver,    nemlich  die  Einreichung  von  Prote- 


42a  BeilageNr.SI,  Rescript  an  das  holsteinische  Ober^e- 
richt. —  Vom  selben  Dato  ist  auch  die  oben  erwfihnte Resolution,  die  durch 
die  Kanilei  der  ritterschaftlichen  Deputation  als  Antwort  anr  deren  Anträge 
mitgetheilt  werden  sollte. 

423  Vorstellunir  an  den  König  vom  26  April,  an  die  Kanzlei  vom  22  Msi, 
Antwort  vom  6  Juni  1817.  —  Man  darf  übrigens  nicht  verschweigen ,  dass 
die  Zeilen  für  die  Steuernden  wirklich  drückend  wuren ,  aber  keinesweires 
mehr  in  dem  eiiren ,  als  dem  andern  Theil  dea  Reichs.  Die  Regierung  ge« 
wihrte  «ach  jede  rodgliche  Erleichteraeg,  namentlich  durch  die  VerfilguBgeD 
vom  8  N«rB  und  15  April  1817. 

424  S.  Beilage  Nr.  92,  vom  21  October  1817.  Man  wird  auch  aas 
diesem  Actenstück  ersehen,  was  von  sich  selbst  folgt,  dass  schlechterdings 
keine  Rede  von  der  dänischen  Undschaft  Schleswig  war,  die  den  Bundestag 
gans  und  gar  nicht  anging. 
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steu  ans  Regierangscollegimn  gegen  die  König- 
lichen Anordnungen.  Der  erste  Protest,  eingesandt  an 
die  Kanzlei  nnterm  27  März  1818,  war  gegen  die  Ein- 
treibung der  Steuern  gerichtet,  weil  sie  nicht  bewilligt  wa- 
ren.^ Ungeachtet  in  mehr  als  einem  Jahrhundert  kein 
Landtag  existirte,  der  das  Steuerbewilligungsrecht  ausüben 
konnte^  so  heisst  es  doch  in  diesem  Protest,  dass  man  allein 
der  Macht  wich  und  dass  man  nicht  verpflictet  sei,  Steuern 
aufzubringen,  die  nicht  zugestanden  worden.  Der  Protest 
wurde  hingelegt. 

Dabei  blieb  es  fiirs  Erste.  Aber  nicht  lange  nachher 
trat  abermals  eine  neue  Streitigkeit  ein  in  Anlass  der  be- 
reits lange  vorher  verkündigten  Reformen,  die 
mit  der  Reichsbank  vorgenommen  wurden.  Es 
war  vor  fiönf  Jahren  verfugt,  dass  diese  Bank  als  Natio- 
oalbank  das  Eigenihum  der  Actionäre  werde,  und  dass 
eine  eigene  Abtheilung  jener  in  Holstein  errichtet  werden 
«oUte.  **  Durch  Octroy  vom  4  Juli  wurde  die  erstere  Ver- 
heissung  erfüllt;  aber  da  die  Eingesessenen  in  Holstein 
sowohl  als  in  Schleswig  dauerndes  Misstrauen  gegen  die 
Kank  nährten,  so  überliess  der  König  ihnen,  £^us  wohl- 
wollender  Rücksicht  gegen  die  öffentliche  Mei- 
ßung  durch  Patent  vom  genannten  4  Juli^'''  die  voll- 
kommen freie  Wahl,  ob  sie  Interessenten  derBaok  blei- 


425  Dies  ist  vermuthlieh  der  Protest,  den  Droysen  und  Slimwer, 
«'»c  es  scheint  unter  anderm  Datum  und  Jahr,  S.  73—74  besprechen.  Ich 
ivill  sie  hier  durchaus  nicht  einer  absichtlichen  Ffilschung  beschuldigen;  es 
«Ua  möglicher  Weise  ein  unwissentlicher  Fehlgriff.  Jedenfalls  habe  ich 
inter  den  mir  ani  Gebote  stehenden  Arebivalien  bis  jetst  nichts  von  dem 
genannten  Actenstfick  gesehen. 

426  Nemlich  durch  Königliches  Patent  vom  30  Juli  1813. 

427  Forordoinger  og  aabne  Breve  for  1818,   Quartausgabe, 

5.147-151. 

15« 
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ben,  oder  ob  sie  sofort  ilire  Bankhaften  bezahlen  und  da- 
durch ausser  Verbindung  mit  der  Bank  treten  wollten,  oder 
endlich  ob  sie  an  ein  eigenes  Bankinstitut  in  Altona  über- 
gehen und  die  Bankzinsen  an  dasselbe  so  lange  berichtigen 
wollten,  bis  das  Institut  seinen  Antheil  an  der  Schuld  der 
Bank  getilgt  hatte.  Es  wurde  zugleich  eine  gewisse  Zeit 
festgesetzt,  innei*halb  welcher  sie  sich  in  BetreflF  der  Wahl 
erklären  mussten.^^^ 

Dass  diese  Regierungsmassregel  Beifall  in  den  Herzog- 
thümemfand,  zeigte  sich  auch  sofort;  denn  nur  sehr  wenige 
Eingesessene  wählten  die  erste  Alternative  und  verblieben 
als  Interessenten  bei  der  Nationalbank,  wogegen  die  grosse 
Mehrzahl  sich  fiir  die  letzte  Alternative  erklärte,  und  zu 
dem  Bankinstitut  in  Altona  überging.  Aber — man 
war  nun  in  der  Protest-Periode,  und  die  Ritterschaft  hatte 
sich  in  den  Kopf  gesetzt,  dass  auch  diese  Angelegenheit  zu 
ihrer  Prüfung  hätte  verstellt  werden  müssen.  Die  fortwäh- 
rende Deputation  sandte  also  unterm  6  November  1818  an 
die  Kanzlei  einen  Protest  ein*^  gegen  die  Veränderung 
der  R^ichsbank  in  eine  Nationalbank  und  gegen  die  Art 
und  Weise,  wie  es  zugelassen  worden,  ausser  Verbindung 
mit  dieser  zu  treten,  weil  dies  nicht  im  Voraus  zum  Ge- 
genstand ritterschaftlicher  Erwägung  und  Verfügung  gemacht 
worden. 


4«  S.  Beilage  Nr.  93,  die  eine  officiclle  Erklärung  CDthfilt,  so  wie 
sie  den  StiiudeA  vorgelegt  worden  und  gegen  deren  Wahrheit  und  Genauif^- 
kcit  keinerlei  begründete  Einwendung  hat  vorgefühlt  werden  können  noch 
erhoben  werden  kann.     Cfr.  oben  S.  211. 

429  Das  Actenstück  ist  zur  Stelle,  allein  ich  sehe  es  nicht  als  nothwen- 
dig  an,  es  ausführlicher  niilzutheilen.  Es  ist  durchaus  ans  der  Dahlmann** 
sehen  Fabrik* 
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Dies  war  nun  die  Opposition  ins  Extrem  zu  treiben; 
aber  der  ritterschaftliche  Advocat  hatte  auch  zu  damaliger 
Zeit  eine  Aussicht  auf  Unterstütztuig  eröfinet  —  wie  er 
glaubte  -^  beim  Bundestage.  Er  selbst  verfasste  in  dieser 
Beziehung  eine  historisch-juristiche  Darstellung  über  das 
ritterschaftliche  Steuerbewilligungsrecht , **^  das 
sicherlich  auf  Diejenigen  einwirken  musste^  welche  nicht 
genauer  die  innere  Geschichte  des*Herzogthums  kannten^und 
die  Ritterschaft;  hatte  zugleich  den  Jenaer  Jurist  Professor 
Martin  dazu  vermocht;  nach  den  ihm  mitgetheilten  Auf- 
klärungen ein  sogenanntes  Rechtsgutachten  zu  entwer- 
fen,  das  natürlicher  Weise  sich  so  gestalten  musste,  wie 
man  es  wünschte.*®*  Dies  waren  lauter  Vorbereitungen  zu 
einem  neuen  Schritt ,  wenn  der  Protestations- Weg  aufgege- 
ben werden  musste;  und  hierzu  musste  es  bald  kommen. 

Der  König  wurde  nemlich  höchst  verdriesslich  über 
den  letzten  ritterschaftlichen  Protest  gegen  die  Massregel, 
welche  er  gerade  im  Interesse  der  betreffenden 
Eingesessenen  getroffen  hatte ^  und  die  wirklich  beim 
Volke  allgemeine.  Anerkennung  gefunden  hatte.  Er  konnte 
sich  zugleich  nicht  mit  der  unpatriotischen  Gesinnung  ver- 
söhnen, welche  eine  wohlhabende  Classe  dahin  brachte^  sich 


430  Diese  Schrift  wurde  1819  in  Kiel  unter  dem  Titel  gedruckt:  Dar- 
stellung des  dem  schleswig-holsteinischen  Landtage  zu- 
stehenden Steuerbewilligungsrech  tes,  mit  besonderer  Hinsicht  auf 
die  Steuergerechtsame  der  Prälaten,  Ritterschaft  und  übrigen  Gutsbesitzer. 

431  Dieses  „Rechtsgutachten",  das  zweifelsohne  vom  2  November  1818 
w'AT,  habe  ich  bisher  nicht  gesehen;  aber  es  liegt  eine  Erklärung  von  einem 
Wiühmlen,  gelehrten  Juristen  vor  mir,  worin  dessen  Wcrth  besprochen  wird. 
leb  finde  es  auch  in  einem  Memorial  genannt,  das  die  ritterschaftliche  Depu- 
talioa  unterm  21  Januar  1819  an  die  Kanzlei  eingab,  uud  woraus  hervorzu- 
gehen scheint,  dass  dieses  Rechtsgutachten  an  den  Frankfurter  Bundestag 
eingeliefert  worden.  ♦ 
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der  Bürden  zu  entziehen^  die  für  Alle  gleich  und  zu  dama- 
liger höchst  drückenden  Zeit  unumgänglich  erforderlich 
waren.  Er  beschlosS;  dem  Advocaten- Wesen ,  das  von 
dieser  Seite  unaufhörlich  der  Regierung  entgegen  trat,  eine 
Grenze  zu  setzen,  und  liess  zu  dem  Ende  unterm  5  De- 
cember  1818  ein  ernstliches  und  drohendes  Rescript  an 
die  ritterschaftliche  Deputation  ergehen.*^  „Es  ist  —  sagte 
er  —  eine  völlig  gesetzwidrige  Handlung,  wenn  Unter- 
thanen  bei  den  Collegien  Protestationen  einreichen, 
worin  sie  erklären,  dass  die  von  dem  Landesherrn  über 
das  Steuerwesen  imd  andere  Gegenstände  erlassenen  Ge- 
setze für  sie  keine  verbindende  Kraft  haben,  und  dass  sie 
nur  allein  der  Macht  weichen.  Nur  aus  Königlicher 
Gnade  kann  ich  solches  ftir  dies  Mal  ungerügt  lassen;  aber 
ich  befehle  der  Ritterschaft  auf  das  Emstlichste,  dass  sie 
sich  künftig  dessen  und  jedes  Ungehorsams  gegen  die  er- 
lassenen Gesetze  enthalten  solle.  Aber  sollte  die  Ritter- 
schaft nicht  unbedingt  diesem  meinen  Befehle  gehorchen,  so 
kann  sie  erwarten,  ^^  dass  nicht  allein  jeder  einzelne  Theil- 
nehmer  den  Umständen  nach  bestraft  werde,  sondern  aueh^ 
dass  die  ganze  ritterschaftliche  Deputation,  die  auf 
allerunterthänigstes  Ansuchen  aus  Gnaden  unterm  27  April 
1775  errichtet  wurde,  sofort  und  ohne  Weiteres  voll- 
ständig aufgelöst  werde."*** 


432  S.  Beilage  IVr.  94. 

433  „So  haben  sie  zu  gewärtigen,  dass  ...  die  iiincn  auf  ihr  allerunter- 
thänigstes Ansuchen  durch  die  allerhöchste  Resolution  vom  27  April  1775 
aus  Gnaden  bewilligte  Vergünstigung  eine  fortdauernde  Deputation  haben 
zu  dürfen,  sofort  und  ohne  Weiteres  von  Uns  werde  zurück- 
genommen und  die  Deputation  solchergestalt  ganz  werde 
aufgelöset  werden. 

484    Es  wird  dieses  Rescript  sein,    worauf  Droysen  und  Samwer 
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Dies  war  nun  reiner  Bescheid,  tind  der  Concipient  der 
ritterscliaftlichen  Anträge  beobachtete  wenigstens  etwas  mehr 
Wohlanständigkeit  in  der  Vorstellung,  worin  man  unterm 
20  Januar  1819  sich  zu  rechtfertigen  suchte,  obschon  der 
Wunsch  um  Steuerbewilligungsrecht  und  um  Aussetzung 
der  Nationalbankirage  wiederholt  wurde.  Aber  da  mit 
dem  31  Januar  der  Termin  abgelaufen  war,  innerhalb  des- 
sen die  Grundbesitzer  sich  über  den  Entschluss  erklären 
sollten,  den  sie  in  der  Banksache  wählen  wollten,  und  da 
die  bei  Weitem  überwiegende  Mehrzahl  das  Bankinstitut 
in  Altena  wählte,  so  wurde  dies  am  1  Februar  1819  er- 
ö&et  und  trat  an  die  Stelle  der  beabsichtigten  besonderen 
Abtheilung  der  Nationalbauk.**^  Dies  war  bereits  eine  fac- 
tische  Antwort  auf  die  ritterschaftliche  Beantragung,  und 
hierauf  wies  auch  die  formelle  Resolution  hin,  die  in  dem 
folgenden  Monat  gegeben  wurde.  *■• 

Die  ritterschaftliche  Deputation  liess  darauf  die  Re- 
gierung  eine   Weile  einigen   Frieden,    während  ^Begeben- 


S.  74  sielen ,  wenn  sie  ohne  nShere  Zeitangabe  acbreiben ,   dasa  der  König 
ninU  Auflösung  der  Administraiivbebörde  der  Ritkerscbaft''  drobte. 

435  S.  Qeilage  Nr.  93.  Es  kann  nicht  geleugnet  werden,  dass  die 
Grandbesitzer  sich  selbst  dadurch  geschadet  haben ,  dasa  sie  aus  der  Vorhin- 
dang  zur  Nationalbank  traten ;  aber  es  beruhte  dies  ja  gänzlich  auf  ihrer 
eigenen  freien  Wahl.  Ueberdies  konnte  man  damals  nicht  voraussehen, 
welchen  Werth  die  Bankactien  mit  der  Zeit  bekommen  würden  und  wirklich 
erhalten  haben,  und  es  geschah  sogar  mehre  Jahre  nachher,  dass  auch  die 
Eingesessenen  in  Nordjätland  und  auf  den  Inseln  ihr  Actienrecht  ohne  Ersatz 
veriosserten. 

436  Nemlich  unterm  26  März  1819,  wenigstens  ist  die  Königliche 
Resolution  von  diesem  Datum.  Allein  ich  kann  aus  den  bei  mir  vorhandenen 
Actenstficken  nicht  mit  (üewissheit  ersehen,  ob  diese  der  Deputation  mitge- 
theilt  worden  ist,  denn  der  Beschluss  ging  darauf  hinaus,  dass  die  Sache 
nicht  weiter  berührt  werden  sollte. 
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heiten  von  europaischem  Interesse  allgemeine  Aufinerk- 
samkeit  und  Bedenklichkeit  erregten.  In  dieser  Zwi- 
schenzeit vollendete  die  Oommission,  die  zur  Ausarbei- 
tung einer  Verfassung  fiir  das  Herzogthum  Holstein 
niedergesetz  war,  ihren  Entwurf^  den  auch  der  König  im 
Monat  Juni  billigte. '"'^^  Auf  der  anderen  Seite  publicu*te 
Dahlmann  seine  Schrift  über  das  Steuerbewilligimgsrecht. 
Aber  jener  Entwurf  wurde  zuerst  wegen  der  aufgeregten 
Zeit  und  später  in  Folge  Schritte,  welche  die  Ritter- 
schaft vornahm,  zurückgehalten,  und  Dahlmanns  Abhand- 
lung machte  bei  Weitem  nicht  die  Wirkung,  welche  er 
erwartet  hatte. 

Die  Unruhen  in  Holstein  waren  nemlich  keineswegs  ein 
einzig  da  stehendes  Phänomen,  eigenthümlich  für  diese  deutsche 
Landschaft  besonders.  Ueberall  herrschte  eine  bewegte  Stim- 
mung, woran  die  Universitätslehrer  und  deren  Zöglinge 
lebhaften  Theil  nahmen.  !^otzebues  Mord  in  Mannheim  am 
23  März  1819,  eine  Folge  dieser  Qefiihlsrichtnng,  veranlasste 
den  Congress  in  Carlsbad,  dessen  Beschlüsse  unterm  20 
September  von  Frankfurt  ausgingen  und  verfugten,  dass 
die  Bundesregierungen  bei  der  ersten  Zusammenkunft  Er- 
klärungen über  den  dreizehnten  Artikel  der  Bundes- 
acte^^  abgeben,  so  wie  dass  scharfe  Massregeln  gegen  das 
Universitätswesen,     die    Presse    und    andere    revolutionäre 


487  Droysen  und  Samwor  S.  76  Hg,  gehen  eine  Darstellonfr  von 
diesem  beabsichtigten  Verfassongsgesctze.  Ich  habe  aach  unter  meinen  Ar- 
chivalien dieseVerordnung  betreffend  die  stfindische  Verfassang 
desHerzogthums  Holstein,  in  6  Abtheilungen  mit  75  §§ ;  aber  ich  zv^eifle 
daran,  ob  Jemand  es  passend  finden  werde,  hier  ein  Actenstück  einzuführeo, 
das  niemals  die  allergeringste  Bedeutung  erlangte  oder  irgendwie  in  Kraft  trat. 

488  „In  allen  Bundesstaaten  wird  eine  landstAndische  Verfaf- 
snng  statt  finden.'' 
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Missbräuche  genommen  werden  AoUten.  Darmuf  trat  am  25 
November  1819  der  allgemeine  Ministerial-Congress  in  Wien 
zosainmen,  um  über  alle  in  der  Bundesacte  yorkommenden 
zweifelhaften^  die  inneren  und  äusseren  Verhältnisse  der 
deutschen  Staaten  betreffenden  Verftigungen  zu  entscheiden. 
Die  Stimmung  auf  diesem  allgemeinen  Congress  war  so- 
gleich nicht  günstig  für  die  Grundsätze  ^  die  Dahlmann  fUr 
die  Ritterschaft  verfocht^  und  bereits  unterm  19  December^"^ 
konnte  der  dänische  Gesandte  Joachim  Bemstorff  an  Rosea- 
krantz  melden,  wie  es  ein  anerkanntes ,  ein  vollkommen 
reines,  bestimmt  und  deutlich  ausgesprochenes  Princip  sei^ 
dass  der  Regent  in  den  deutschen  Bundeslanden  ein  unge- 
theiltes  Recht  habe,  die  ständische  Verfassung  als  eine 
innere  Landesangelegenheit  anzuordnen."  Das  end* 
liehe  Resultat  der  Verhandlungen  des  Congresses  war  die 
sogenannte  .Wiener  Schluss-Acte  vom  15 Mai  1820,**®  ein 
Conunentar  und  Supplement  zu  der  Bundesacte.  Hierin 
wurde  nun  wohl  die  Ausfiihrung  des  dreizehnten  Artikels 
der  Bundesacte  unter  die  Aufsicht  des  Bundestags  gestellt, 
aber  es  wurde  ausdrücklich  dem  Regenten  überlassen,  die 
ständische  Verfassung  wie  eine  innere  Angelegenheit  ^u 
ordnen,  sowohl  mit  Rücksicht  auf  die  ältere  Verfassung 
als  die  gegenwärtigen  Verhältnisse,  es  wurde  nur  den  in 
anerkannter  Wirksamkeit  bestehenden  Ständen 
eingeräumt,  Theil  an  der  Bestimmung  der  Organisa- 
tion der  neuen  Verfassung  zu  nehmen.  Und  es  wurde  aus- 
drücklich verfugt,  dass  der  Bundestag  da  wo  keine  ältere 
Verfassmig  in  anerkannter  Wirksamkeit  bestehe,  unberech- 


439  S.  Beilage  Nr.  95. 

440  Pablicirt  in  Frankfurt  am  8  Juni  1820. 
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zur  DiflcnsBion  kommen  werde.***  Unterm  1  November 
1822  ging  von  der  ritterschaftlichen  Deputation  eine  Be- 
schwerde in  Form  einer  Denkschrift  an  den  Bmidestag  ab, 
die  Doctor  Schlosser  als  ritterschaftlicher  Bevollmächtigter 
am  5  November***^  begleitet  von  einem  Exemplar  der  ge- 
druckten Privilegien  an  jene  Behörde  einlieferte.  Die 
Klage  wurde,  wie  gewöhnlich,  an  die  Reclamations-Conmiis- 
sion**®  übergeben,  die  Bedenken  darüber  abgeben  sollte. 
Der  Process  war  nun  im  Gang. 

Für  den  König  musste  dieser  Schritt  genugthuend  sein, 
der,  wie  es  schien,  zu  einer  Entscheidung  leiten  würde :  des 
Ausfalls  wegen  konnte  er  vollkommen  ruhig  sein.  Bereits 
Ende  Januar  1823  stellte   der  Kanzleipräsident,    Graf  Otto 


446  So  heisst  es  in  Schlossers  Schrift:  ^^Dass  Prälaten  und  Ritterschaft 
des  nicht  zum  deutschen  Bunde  gehörigen  Herzogthums  Schleswig 
nicht  auf  dem'  Wege  des  Recurses  sich  an  den  deutschen  Bundestag  zu  wen- 
den in  der  Lage  sind ,  leuchtet  von  selbst  ein/'  An  einer  andern  Stelle  sagt 
er:  „Da  nicht  zu  erwarten  ist,  dass  die  Bundesversammlung  in  das  Detail 
der  Verfassungsbestimmungen  eingehen  werde,  vielmehr  ihre  Einschreitun^f 
ftich  ohne  Zweifel  darauf  beschrfinken  wird,  die  Eröffnung  des  Reditsweges 
für  die  Ansprüche  der  holsteinischen  Prälaten  und  Ritterschaft  zu  veran- 
lassen, so  ist  nicht  einmal  wahrscheinlich,  dass  eine  Discussion 
über  jene  Frage  (d.  i.  Schleswigs  Aufnahme  in  die  holsteinische  Verfas- 
sung) bei  der  Bundesversammlung  Statt  finden  werde.^^ 

447  S.  Beilage  Nr.  98.  Es  erscheint  als  eine  besonders  missliche  Idee, 
dass  derselbe  Mann  das  Rechtsgutachten  abgab  und  zugleich  als  Partei  in 
der  Sache  auftrat. 

448  Nach  dem  Geschäftsgänge  in  Frankfurt  wurden  in  der  Regel  alle 
Sachen  erst  zum  Bedenken  einer  Commission  übergeben.  Für  Anträge  yon 
Privaten  bestand  diese  Reclamationscommission  aus  5  Mitgliedern,  gewählt 
ungefähr  jeden  sechsten  Monat.  Der  Referent  der  Commission  hatte  einen 
besonderen  Einfluss,  da  die  dissentirenden  Mitglieder  nicht  die  Aufnahme 
hrer  Nichtübereinstimmung  in  sein  Bedenken  verlangen  konnten,  sondern  sich 
damit  begnügen  mu^sten ,  diese  unter  der  Verhandlung  beim  Bundestage  zu 
entwickeln. 
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Moltke^  de9i  Minister  des  Auswärtigen  Baron  Rosenkrantz 
eine  aosfohrliche  und  gründliche  Widerlegung  der  ritter- 
schaftUchen  Beschwerdeschrifi  zu.  Es  wurde  darin  be* 
wiesen^  dass  Holstems  Herzoge  schon  in  der  Mitte  des 
siebzehnten  Jahrhunderts  als  dazu  berechtigt  angesehen 
wurden,  die  erforderlichen  Steuern  aufzuerlegen,*^  dass  kein 
wirklicher  Landtag  seit  1675  gehalten,  dass  die  Landtage  im 
Jahre  1712  ausdrücklich  aufgehoben  worden,  dass  die  Ge* 
meinschaft  in  der  Wirklichkeit  mit  dem  Landtage  aufhörte 
und  eine  Unmöglichkeit  .seit  der  Wiedervereinigung  Schles- 
wigs mit  der  Krone  1721  geworden  war,  dass  der  Social- 
nexus  von  1732  allein  eine  Begnadigung  mit  Rücksicht  auf 
private  Verhältnisse  sei,  imd  endlich,  dass  die  Könige 
schlechterdings  kein  Landesprivilegium  confirmirt  hatten, 
sondern  einzig  und  allem  nur  die  ritterschaftlichen  Standes- 
privilegien, insoweit  sie  thatsächlich  in  Wirksamkeit  waren.*** 
Die  Gesandtschaft  des  Königs  beim  Bundestage,  Graf  Eyben 
und  Baron  Pechlin,  war  desshalb  auch  bei  der  Widerlegung 
der  ritterschaftlichen  Beschwerde  keinesweges  verlegen, 
als  diese  im  Juni  1823  zur  Verhandlung  kam,  und  deren 
Schicksal  war  in  der  Realität  bereits  durch  die  Abstimmung 
am  zehnten  Juli  selbigen  Jahrs  abgemacht.  *^^     Hier  in  der 


449  Ja  es  wird  in  dieser  Schrift  sogar  gezeigt,  dass  Zoll,  Accise  und 
Licenzen  seit  1636  ohne  Rücksicht  auf  die  Stände,  welche  damals  bestan- 
den, angeordnet  und  fortwährend  cingetHeben  wurden. 

450  Es  war  unterm  28  Januar  1823,  dass  Graf  Moltke  diese  Schrift  Ro- 
senkrantz zustellte,  die  eine  gründliche  Untersuchung,  ziemlich  bedeutenden 
Umfangs  war.     Sie  ist  noch  vorhanden. 

461  S.  Beilage  Nr.  99,  welche  die  des  Grafen  Eyben  zwei  Tage  später 
eingegebene  Depesche  ist.  In  dem  Protocoll  des  Bundestages  kann  dasselbe 
ausführlicher  gelesen  werden;  allein  hier  ist  doch  Eins  und  das  Andere,  das 
besser  die  Stellung  des  dänischen  Gesandten  zeigt  and  die  Art,  wie  er  gleich 
den  Geist  der  Verhaadlang  anlasste* 


288 

zwanzigsten  Session -gab  der  kaiserlich-österreichische 
Präsidialgesandte  das  Votum  ab,  dass  keine  Verfassung 
in  Holstein  in  anerkannter  Wirksamkeit  da  sei,  dass  die 
Ritterschaft  also  mit  ihrer  Beschwerde  abgewiesen  werden 
müsse,  imd  dass  sie,  dankbar  von  der  Ghiade  des  Königs 
diejenige  Verfassung  erwarten  müsse,  die  er  geben  wolle. 
Der  königlich  preussische  Gesandte  schloss  sich 
hieran  in  einem  ausfiölärlich  motivirten  Votum,  worin  er 
hinsichtlich  der  Forderimg  der  holsteinischen  Bitterschaf); 
bezüglich  auf  eine  gemeinschafUiche  Verfassung  für  Hol- 
stein \mi  Schleswig  mit  Recht  erklärte,  dass  dieses  Ver- 
langen, ^,sogar  ohne  Rücksicht  auf  andere  Bedenklich- 
keiten, allein  aus  dem  Grunde  ausserhalb  jeder  denk- 
baren Einwirkung  von  Seiten  des  Bundestages 
lag,  dass  Schleswig  nicht  zum  deutschen  Bunde  gehöre 
und  also  schlechterdings  ausserhalb  des  Einflus- 
ses des  deutschen  Bundes  war."^^  Sammtliche  Ge- 
sandte, insoweit  sie  von  ihren  Höfen  instruirt  waren,  traten 
ohne  Ausnahme  dieser  Stimmabgabe  Oesterreichs  und 
Preussens  bei,  imd  da  nur  einigen  Wenigen  Instruction 
fehlte,  so  erklärte  der  Präsidialgesandte,  dass  der  Bundes- 
beschluss  in  der  Realität  schon  abgemacht  sei,  und  dass 
die  Behauptung  der  Ritterschaft,  dass  eine  ständische  Ver- 
fassung in  Holstein  bestehe,  als  falsch  erkannt,  — 
die  Beschwerde  also  abgewiesen  sei. 

Der  formelle  Beschluss  dagegen  musste  ausgesetzt 
werden,  bis  die  nöthigen  Instructionen  eingelaufen  waren, 
und  die  unter  Dahlmanns  Leitung  unermüdliche  Ritterschaft 


4S3  In  derselben  ßeil»^e,in  der  Note,  habe  ich  das  preussische 
tttotivirte  Yotam  gegeben.  Es  ist  bekannt,  aber  es  verdient  auch  in  unsern 
Tagen  es  tu  sein,  als  Beitrag  zur  Geschichte  Ober  die  Heiligkeit  von  Staats* 
Verhandlungen^  worauf  das  Wohl  von  Millionen  von  Menschen  beruht. 
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soll  sofort  ihre  Hoffiiung  auf  diesen  Umstand  gesetzt  haben. 
Es  war  augenblicklich  die  grösste  Unruhe  im  Lager,  und 
Dahlmann^  der  den  Bundestag  als  einen  Gerichtshof  be- 
trachtete, vor  welchem  die  Sachwalter  recht  nach  Her- 
zenslust  repliciren  und  duppliciren  konnten,  glaubte,  dass 
die  abgemachte  Sache  noch  aufs  Neue  aufgenommen  wer- 
den komite.  Nach  dem,  was  zu  der  Zeit  allgemein  ge- 
sagt wurde, **^  beschloss  die  Ritterschaft  also  eine  Recurs- 
Commission  niederzusetzen,  die  untersuchen  sollte,  welche 
Schritte  sich  nur  noch  thun  liessen,  und  Dahhnann  legte 
dieser  im  October  eine  Deduction  vor,  die  unter  den 
Bimdestagsgesandten  verbreitet  werden  sollte.  Allein  als 
die  Session  in  Frankfurt  im  November  wieder  eröffnet 
ward,  und  Schlosser,  als  ritterschaftlicher  Bevollmächtigter, 
die  Deduction  empfangen  hatte,  fand  er  sie  so  leiden- 
schaftlich, dass  er  sich  dagegen  in  einer  motivirten  Erklär 
Hing'  aussprach.  Dahlmann  soll  diese  vor  der  Recurs- 
Commission  verheimlicht,  und  darauf  bestanden  haben,  dass  ^ 
Schlosser  seine  Deduction  eingeben  solle,  und  verant- 
wortlich gemacht  werde,  falls  die  Abstimmung  vor  sich 
ginge,  ohne  dass  seinQ  Deduction  mitgetheilt  worden.  All 
dieser  Spectakel  war  ngitürlicher  Weise  ohne  Nutzen.  Die 
Sache  war  ja  entschieden,  und  in  der  zwei  und  zwanzig- 
sten Sitzung,  am  27  November  1823,  fiel  auch  der  for-  , 
melle    Beschluss.^'*     Dieser    war    selbstverständlich    eine 


453  Meine  Gewihr  für  diesen  ganzen  ßcrichk  ist  eineDepescbe  von 
Graf  Eyben  an  Rosenkranis,  datirt  vom  5  November  1823/  Gleich- 
Mrohl  wage  ich  nicht,  diesen  Bericht  fQr  durchaus  genau  ansiugeben,  weil  es 
bemerkbar  ist,  dass  Eyben  selbst  über  Eins  und  das  Andere  zweifelhaft  ge- 
wesen ist. 

i9i  Unter  den  bei  der  letzten  Abstimmung  abgegebenen  Vota  hebt  Graf 
Eyben  besonders  das'königlich  Sfichsische.  hervor,  als  welches  sich  auf  eine 
strenge  nnd  erschöpfende  Prüfung  der  Frage  nach  den  neueren  stfiatsrecbl«' 
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vollständige  Abweisung  sowohl  der  Beschwerde  als  der  Be- 
hauptungen, worauf  sie  gebaut  war.'*^ 

Solchergestalt  hatte  nun  ganz  Deutschland  sein  Urtheil 
in  einer  Sache  gefallt ,  die  Dahlmann  in  einer  Reihe  von 
Jahren ,  theils  in  seinen  Eingaben  als  ritterschaftlicher  Se- 
cretär,  theils  in  seinen  gedruckten  Schriften  mit  einer  Süffi- 
sanz  und  Kühnheit  verfochten ,  als  ob  über  deren  BecLt- 
mässigkeit  gar  kein  Zweifel  war.**'  Es  beruhte  also  beim 
Könige y  die  Verfassung  in  Holstein  und  fiir  Holstein  al- 
lein zu  ordnen,  wie  er  es  fiir  gut  fand,  und  er  konnte 
folglich  sofort  das  Verfassuugsgesetzt  publiciren,  das  seit 
lange  ausgearbeitet  war.  Aber  das  wollte  er  nicht.  Die 
Regierung  selbst  erkannte  die  UnvoUkommenheit  dieser 
Arbeit;  sie  wollte  desshalb  die  Sache  einer  ganz  neuen  Be- 
handlung unterwerfen,*^  und  eilte  so  sehr  damit,  dass  die 
Vorstellung  hinsichtlich  der  Ernennung  einer  neuen  Com- 
mission  bereits  am  31  October  1823  dem  Könige  vorgelegt 


liehen  Grundsätzen  gründe.    Us  stimmte  durühaus  mit  den  Ansichten  des 
dinischea  Cabinets  flberein. 

4&5  S.Beilage  Nr.  100.  Dies  ist  der  wirkliche .Znsammcnhang  der 
Sache.  Droysen  und  Samwer  S.  75  sind  natfirlicher  Weise  in  grosser 
Verlegenheit  damit,  und  suchen  darüber  hinwegzuschlüpreii.  „Es  liegt 
nicht  in  unserer  Absicht  den  Irrgfingcn  der  Bundesverliandlungen  hier 
nachzugehen^^  —  schreiben  sie  und  fertigen  darauf  das  Ganze  so  ab,  dass 
Keiner  davon  einen  Begriff  erhält,  was  wirklich  geschehen  ist. 

456  Dies  kann  auch  Diejenigen  belehren ,  die  lernen  wollen ,  was  man 
über  die  mit  gleicher  llarlnlickigkeit  und  Berufung  auf  „Recht  und  Wahr- 
heil"  yon  derselben  J^eUc  aufgestellten  Behauptungen  urtbeilcn  soll.  Diese 
Behauptungen  sind  ganz  dieselben ,  welche  damals  entschieden  verworfen 
wurden;  depn  Dahtmanns  Theorien  nnd  Zöglinge  bilden  den  cigeneliclien 
Grund  des  holsteinischen  Aufruhrs. 

467  Es  ist  deshalb  seltsam,  dass  Droysen  und  Samwer  eine  welt- 
Kuftige  Darstellung  dieser  Veifaisung  geben ,  die  —  niemals  verwirklicht 
wurde« 
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wurde.  Am  10  November  genehmigte  der  König  diese 
Vorstellimg  und  bestimmte  die  Mitglieder  der  Commissiou 
zu  vier^  entnommen  aus  der  Kanzlei  und  dem  holstein« 
lauenburgischen  Obergericht;  miter  dem  Vorsitz  des  Kauzlei- 
präsidenten,  Grafen  Otto  Moltke.*^ 

Das  friedliche  und  ruhige  Verhaltniss  kehrte  nach  und 
nach  in  das  rittersehaftliche  Corps  zurück;  allein  in  dem» 
selben  bewegten  Jahr  wurde  der  König  auch  behelligt 
von  einem  einzelnen  Mitgliede  dieser  Corporation 
—  konnte  man  gewissermassen  sagen*^  —  nemlich  vom 
Herzog  von  Augustenburg,  seinem  jugendlichen  Schwester- 
Sohn  und  Prinz  Christians  Schwager.  Der  Herzog  hatte 
seine  Reise  ins  Ausland  beendet  und  die  Verwaltung  seiner 
Güter  übernommen.  Er  hatte  seines  Vaters  unfreundlichen 
Sinn,  Streitlust,  den  Hass  gegen  König  Frederik  den  Sech- 
sten,  Herrschsucht  und  die  grossen  Einbildungen  von 
der  Bedeutung  und  den  Rechten  der  Augustenburger  ge- 
erbt. Er  begann  so  im  Kleinen  mit  Versuchen,  seine  Fidei- 
commissgüter  zu  einem  fürstlichen  Lehn  umzubilden;  und 
die  Organisation  des  Volksschulwesens  auf  Alsen  gab 
hierzu  Anlass.  Diese  ganze  Insel  war  in  geistlicher  Be- 
ziehung stets  dem  Stift  Odensee  untergeben  gewesen,  und 
nachdem  sie  in  Dr.  Tetens  einen  eigenen  Bischof  erhalten*** 


458  Die  Vorstellung  Toiti  31  Oclobcr  ^urde  von  dehn  auswärtigen  De- 
partement vorgelegt  und  die  königliche  Approbation  vom  10  November  bc* 
fahl  diesem  Departement,  der  Kanzlei  das  Bedenken  des  Grafen  Eyben  vom 
14  October  gleichzeitig  bei  Communication  dieser  königlichen  Resolution 
mitzQtheilen.    Die  Sache  kam  hiernach  in  die  Hände  der  Kanzlei. 

459  Das  augustenburgische  Fideicommiss  in  Snndewitt  gehört  zu  dem 
Angler  Gfiterdistrict.    S.  auch  Beilage  Nr.  101  vom  14  August  1823. 

460  Zum  ersten  Bischof  auf  Alscn  hatte  der  König,  wie  man  sagt  auf 
^en  Wunsch  der  Augustenburger,  im  April  IS  19  den  Lehrer  des  jungen  Her-> 

in 
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unterlag  sie  nach  wie  vor  dänischen  Kirchengesetzen. 
Der  Herzog  hatte,  wie  andere  Gutsbesitzer;  das  Patronats-Recht 
über  die  Kirchen  auf  seinen  in  der  südlichen  aisischen 
Harde  belegenen  Gütei*n.  Aber  er  wollte  Etwas  mehr  und 
suchte  unter  verschiedenen  Vorwänden  es  zu  erreichen.  Bald 
hiess  eS;  er  habe  diese  Güter  mit  denselben  Gerechtigkeiten, 
womit  vorher  die  Plöener  Herzoge  sie  besessen,  und  da  dies 
leicht  zu  widerlegen  war,*^*  so  hiess  es,  er  habe  als  Prinz 
des  holsteinischen  Hauses  besondere  Gerechtigkeiten  —  eben 
als  ob  ein  Prinz  eines  Hauses  dadurch,  dass  er  Landgüter 
erhalte,  auch  Ansprüche  auf  Landesherrlichkeit  über  die- 
selben erheben  kömic.  Prinz  Christian,  der  selbst  stets 
seine  schuldigen  Pflichten  gegen  den  König  beobachtete, 
suchte  den  Eifer  seiner  Schwäger  zu  massigen,  des.  Her- 
zogs Rechthaberischheit,  des  Prinzen  Grobheit,^®*  allein  als 
Gouverneur  von  Fühnen  wurde  er  selbst  mit  in  den  Streit 
verwickelt  und  musste  Dr.  Totens  in  Schutz  nehmen.  Die 
Sache  wmrde  einer  Untersuchungs-Commission  übergeben, 
und  der  Ausfall  konnte  kaum  zweifelhaft  sein.  Aber  der 
Herzog,  der  den  Ernst  Frederik  des  Sechsten  kannte,  wenn 
man   seine  königlichen  Rechte  angriff,  reiste  im  Jahr  1825 


zogs,  Professor  Kroj|r.3]eyer  ernannt  (cfr.  S.  153).  Da  dieser  im  Juni  s.  J* 
starb,  bevor  er  das  Amt  angetreten  hatte,  bestallte  der  König  Dr.  Tetens  zam 
Bischof,  allerdings  wohl  auch  mit  Rucksicht  darauf,  dass  dieser  als  Stifts- 
probst  in  Odcnsee  von  des  Herzogs  Schwester,  l^rinz  Christians  Gemahlin, 
geehrt  wurde.  Aber  —  wir  werden  sehen ,  in  welches  Verbfiltniss  der  Dr. 
Tetens  bald  zum  Herzog  kam.  Bereits  in  einem  Briefe  an  Prinz  Cbristiao 
vom  20  Juni  1821  nannte  der  Herzog  ihn  einen  „hohlen  und  listigen  Geiit- 
lichen." 

461  S.  oben  S.  60,  Note  71. 

462  S.  Beilage  Nr.  101  vom  7  Januar  1823.  Es  ist  dies  Dicht  <!>' 
einzige  Beispiel  solcher  sehr  nöthigen  Erinnerungen  von  Prinz  Christi«»* 
Seite,  —  und  von  andern  Seiten. 
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nach  Kopenhagen,  um  „dem  Könige  aufzuwarten,"*^  schwieg 
hier  klüglich  mit  seinen  Prätehsionen ,  sowohl  als  Erbe 
der  Plöenischen  Rechte,  wie  als  holsteinischer  Prinz,  be- 
wirkte die  Aufhebung  der  Commission  und  überredete 
den  König,  ihm  Begünstigungen  einzuräumen,  die 
früher  aus  Gnaden  einzelnen  andern  Gjitsbesitzern 
bewilligt  waren. *^  Aber  die  Begünstigungen,  welche 
der  Herzog  mit  Rücksicht  auf  das  Volksschulwesen  erhielt, 
scheinen  bereits  einige  Monate  nachher  neue  Streitig- 
keiten mit  seinen  Bauern  veranlasst  zuhaben,  mit 
welchen  er  selten  auf  gutem  Fuss  stand.  Jasper  war  sein 
Advocat  —  schon  jetzt.*® 

Inzwischen  schien  sich  das  Interesse  für  die  Verfas- 
sungsfrage in  bemerkbarem  Grade  verloren  zii  haben,  und 
dies  wirkte  auf  die  Commission  zurück,  die  ein  Verfassungs- 
gesetz fiir  Holstein  ausarbeiten  sollte.  Der  Wohlstand  be- 
gann besonders  nach  dem  Jahr  1826  in  alle  Theile  der 
Monarchie  zurückzukehren;  damit  folgte  Zufriedenheit  und 
Zutraim  gegen  die  Regierung.  Die  constitutionellen  Ge- 
danken schienen  ganz  verschwunden  zu  sein;  das  uneinge- 
schränkte Dänemark  wurde  öffentlich  und  unwiderlegt  afs 
,;das   Land   der  Freiheit"   gepriessen,*^  und  Frederik    der 


463  Am  25  Januar  kam  der  Herzog  unerwartet  in  Kopenhagen  an. 
Während  seines  Aufenthalts  hier  war  es,  wo  er  den  hQbschen  Brief  von  sei- 
nem Bruder  empfing,  der  den  Prinzen  Christian  ein  ,,Sch0p8genie^*  und 
Tetens  einen  „Lump"  nennt,  den  er  mit  einem  „Sinkcdus"  todtschlagen 
wollte.  UeberdasYerhfiltnissdesHerzogs  von  Augustenburg, 
Beilage  Nr.  5. 

i64  Nemlich  dem  GrafenRevcntlowin  Fühnen  und  Mehreren,  wor- 
auf sich  der  Herzog  berief.  S.  Beilage  Nr.  101  vom  26  Januar  und  14  Fe- 
bruar  1825. 

« 

46&    Dieselbe  Beilage,  vom  21  August  1825. 

466    Das  unumscbra  nkte  Dänemark,  das  Land  der  Freiheit, 

16» 
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Sechste  wurde  im  Ixm-  und  Auslände  bei  dem  schönen 
Namen  genannt:  Vater  des  Volkes.*^  Dahlmann  wollte 
nicht  länger  in  Holstein  bleiben,  er  ging  iiach  —  Han- 
nover. 

6.  Da  ereignete  sich  die  erste  französiche  Revolution 
von  1830  und  breitete  schnell  ihre  Wirkungen  in  einem 
weiteren  Kreise  über  Europa  aus.  Uwe  Lomsen,  bisher 
^Comptoirchef  in  der  Kanzlei,  kürzlich  zum  Landvogt  auf 
einer  der  schleswigschen  Inseln  in  der  Nordsee  ernannt, 
gab  seine  bekannte  Flugschrift^^  heraus,  worin  er  auf  kaum 
sechs  Blättern  den  ganzen  Zustand  umbildete,  der  sich 
durch  Jalirhunderte  entwickelt,  und  eine  Constitution,  wenn 
gerade  nicht  nach  Dahlmanns  staatsrechtlichen  und  poli- 
tischen Principien,  so  doch  auf  Dahlmanns  historischen. 
Doctrinen  gebaut  fertig  hatte.  Lomsens  Broschüre  war 
wenig  gründlich  oder  practisch  brauchbar;  aber  sie  war 
populär  und  keck,  und  erregte  daher  in  dem  allgemein  be- 
wegten  Augenblick,    als    sie    herauskam,    Aufsehn.      Ein 


eine  Rede  von  Dr.  Fronzen  1828,  wurzle  wie  Vcnturini  sagt,  in  Holstein 
nicht  als  ein  Product  der  Schmeichelei  angesehen. 

467  Yenturini  Chronik,  Jahrgang  1850.  Dies  war  die  Stimmang, 
wie  sie  von  Zeitgenossen  geschildert  wurde;  wenn  jetzt  Droys^en  und 
Sa m wer  S.  79  erzählen,  dass  man  „sich  tief  in  seinen  Rechten  gekränkt 

Ghhe"  —  so  ist  das  Unwahrheit. 

468  Ueber  das  Verfassangswerk  i^n  Schleswigholstein.  Von 
U.  J.  Lornsen,  Kiel  1830.  Die  ganze  Piece  macht  mit  dem  Titelblatt  sieben 
BlAtter  aus.  —  Lornsen  reiste  von  Kopenhagen  am  18  October,  um  sein  Amt 
anzutreten  4  bereiste  Holstein  und  Si^hleswig,  um  Unruhen  zu  erwecken, 
hielt  Versammlungen,  besonders  in  Kiel  und  Flensburg,  und  sandte  unterm  5 
I^ovember  seine  Schrift  an  den  Staatsminister,  Grafen  Otto  Moltke.  Unterm 
15  November  befahl  der  König,  ihn  in  die  Festung  Rendsburg  zu  setzen,  und 
am  31  März  1831  wurde  er  zur  Verlust  seines  Amts  und  zu  eines  Jahrs  Fe* 
stttngsarrest  vernrtheilt. 
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neues  politisches  Leben  entwickelte  sich  von  dieser  Zeit 
an,  nicht  weniger  in  den  dänischen ,  als  in  den  deutschen 
Landen  der  Monarchie.  ^^ 

Gleichwohl  erreichte  Lomsen  seine  Absicht  nicht.  Das 
neue  politische  Leben  war  nemlich  in  Holstein  so  verschieden 
7on  dem  älteren,  dessen  Träger  die  Ritterschaft  ge- 
wesen war,  dass  er  fiirs  Erste  durch  die  noch  mächtigen 
Repräsentanten  jeuer  älteren  Anschauungen  vollkommen 
ueatralisirt  wurde.  ^^^  Die  neue  Bewegung  folgte  natürlich 
der  Richtung  des  Stosses,  wovon  sie  ausgegangen  war,  und 
wurde  in  ihrem  Wesen  volksthümlich  oder  demokra- 
tisch, während  die  ältere,  gebaut  auf  mittelalterlichen  anti- 
quirten  Institutionen  und  Dahlmanns  historischer  Dialeolik, 
schlechterdings  aristokratisch  war;  und  gleichwie  jene  keine 
Theibahme   beim   Volke   im   Allgemeinen   gefunden   hatte, 


469  Lornsens  Broschflre  rief  eine  ganze  Literatur  von  kleinen 
Schriften  hervor,  in  Holstein  wie  in  Dänemark,  theils  anonym,  theiU  von 
f^eoannten  Verfassern,  z.  13.  Klenze,  Rinzer,  Schamaclier,  Tbiess,  Witt  von 
Döring,  Bremer,  Schmidt-Phiseldek,  Grundtvij^,  Lindberg,  Lausen  u.  v.a. 

470  Man  wird  sich  die  Schriften  von  Baron  Brockdorff,  Land- 
fath  Ramohr  u.  A.  erinnern.  Uebcr  das  Benehmen  der  Augusten- 
burger  bei  der  Sache,  weiter  unten.  BrockdorfTs  Schrift  fing  so  an  —  da- 
mit man  ein  wirkliches  Zeugniss  eines  Zeitgenossen  gegen  Droysen  und 
Samwers  Fabel  hören  kann:  „Das  Erscheinen  der  vor  uns  liegenden 
Schrift  und  die  dieses  Erscheinen  begleitenden  Umstfinde  sind  Ereignisse 
(pint  nener  Art  in  unserm  bisher  glflcklichen  und  ruhigen  Vater- 
linde.  —  In  dieser  Schrift  wird  es  zur  Frage  gestellt,  ob  ein  treues  und 
d&nkbares  Volk  auch  fortan  noch  in  der  geheiligten  und  gerechten  Per- 
son seines  Monarchen  die  alleinige  Quelle  der  Gesetzgebung  und  seiner  Ver- 
waltung verehren  soll,  oder  ob  es  an  der  Zeit  sei,  dass  dieses  Volk  dem  un- 
bedingten Vertrauen,  welches  es  bisher  auf  die  Weisheit  und 
dieLiebe  dessen  setzte,  der  von  allen  Seiton  mit  dem  Namen 
des  Vaters  des  Vaterlandes  begrösst  wird,  entsage  um  für  sich 
einen  bedeutenden  Theil  der  Gesetzgebung  und  der  öffentlichen  Verwaltung 
in  Anspruch  zu  nehmen."  —  Es  ist  von  dieser  Zeit,  dass  die  augnstenbnrger 
Schrift  erzfihlt,  „dass  man  sich  tief  in  seinen  Rechten  gekränkt  fühlte." 
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80  begegnete  sie  Ifisstraun  und  offenbaren  Widerstand  bei 
der  Ritterschaft  und  deren  Freunden.*'* 

Der  Herzog  von  Augustenburg  und  dessen  Bruder  ge- 
hörten zur  ritterschaftlichen  Partei,  so  lange  als  diese 
die  stärkere  zu. sein  schien,  und  yerabscheueten  und 
verachteten  Alles,  was  Volksfreiheit  athmete.  Sie  hofften 
im  trüben  Wasser  zu  fischen.  So  übelgesinnt  sie  auch  im 
.  Herzen  gegen  den  König  und  das  Königliche  Haus  waren, 
ergriffen  sie  doch  die  Gelegenheit,  ihre  Ergebenheit  in  den 
kräftigsten  Ausdrücken  auszusprechen,  um  wo  möglich  in 
eine  Stellung  zu  kommen,  worin  sie  die  Macht  erhalten 
konnten,  die  sie  bisher  vermissten.  Sie  sandten  Briefe  auf 
Briefe  an  den  KönSg,  um  die  Anhänger  der  neuen  Bewe- 
gung zu  denunciren;  sie  boten  dem  Könige  ihr  Gut  und 
Blut  an  und  —  ihre  Dienste,  wenn,  wie  sie  hofften,  das 
Amt  des  Statthalters  bald  erledigt  werde.*''* 

Die  ritterschaftliche  Deputation  gab  unterm  22  Novem- 
ber 1830  an  den  König  eine  Adresse  ein,  worin  sie  Lorn- 
sens  Benehmen  missbilligte  und  versicherte,  „dass  die  Be- 
strebimgen  einzehier  Uebelgesinnten  keineswegs  mit  der 
allgemeinen  Meinung  übereinstimmten".*'^     Aber  auch 


471  Die  Beilage  Ni\  101  vom  15  Deceinber  1830  zeigt  uns  die  Mei- 
nung des  Verbitters  Grafen  Rantzau.  Droysen  und  Samwer  liabco  ia 
ihrer  Art  S.  81  ein  loses  Bruchstück  ohne  Datum  oder,  die  übrigen  Be- 
dingungen für  ein  historisch  gültiges  Zeugniss,  vom  Kanzler  Brockdorff, 
welches  dasselbe  darthut,  obschon  es  sonst  nicht  wahrscheinlich  ist,  dass 
Brockdorff  die  besprochenen  Worte  in  der  Bedeutung  geschrieben  hat,  die 
Droysen  und  Samwer  ihnen  beigelegt. 

472  S.  Beilage  Nr.  102,  worin  ich  aus  bekannten  Stücken  Beweise 
für  das  gesammelt  habe,  was  ioh  hier  sage. 

473  Hier  ist  abermals  ein  Zeugniss  von  der  allgemeinen  Stimmung,  und 
ein  Zeugniss  von  der  Gicichzeit.  —  Die  Antwort  des  K<tnigs  auf  die  ritter- 
schaftliche Adresse  wurde  unterm  4  December  gegeben. 
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die  Sitterschaft  schien  zunächtt  darauf  bedacht  zu  sein,  die 
Umstände  zu  benutzen ,   um  ihre  eigenen  Wünsche  zu  for- 
dern^ und  deren  Führer   Hessen   sich,  desshalb  auf  einen 
Briefwechsel    mit    dem    Kanzleipräsidenten    Qrafen    Otto 
Moltke  ein^  um  wieder  fOr  die  alte  und  so  bestimmt  abge* 
wiesene  Forderung   einer  gemeinsamen  Verfassung  Gehör 
zu  finden.    Graf  Moltke  theilte  dem  Könige  diese  Wünsche 
mit  und  hatte  bereits  auf  Dessen  Befehl  unterm  16  Novem- 
ber an  den  ersten  Prälaten  Holsteins  ^   Grafen  Rantzau,  die 
merkwürdigen  Worte  geschrieben,  die  zwanzig  Jahre  nach- 
her —  in  unsem  Tagen  —  von  Dänemarks  König  wieder- 
holt,  und   darauf  von   meineidigen  Aufruhrern   als    etwas 
Neues  und  Unerhörtes  ausgeschrien  wurde,  das  ihre  Schand- 
that  legalisiren  könnte.     Graf  Moltke  schrieb  nemlich  aus- 
drucklichy  und  in  des  Königs  Namen  diese  Worte:    i, Nie- 
mals kann  noch  will  der  König  zugestehen,    dass 
Schleswig  eine  gemeinschaftliche  Verfassung  mit 
Holstein  erhält".*^*    So  war  es  auch  in  Wahrheit:  der 
König  konnte   nicht:     er   hatte   dazu   weder    Kecht 
noch  Macht;    denn  sogar  die  so  oft  ohne  Grund  aufgeru- 
fene Constitution  von  1460  verfügte  eine    besondere  Ver- 
fessung  für  jedes  Herzogthum ,   so   wie  für  Schleswig  die 
beibleibende  Gültigkeit  des  alten  dänischen  Lowbuchs,  und 
das  dänische   Reich   will  nicht   ein  Land  aufgeben^   das 
Sern  Eigenthum    war,    so    lange   es   besteht.      Der  Kö- 
nig wollte   nicht:    er  hatte   auch   den  Willen  dazu 
nicht;  denn  er  konnte  niemals  in  Etwas  einwilligen,  dessen 


474  S.Beilage  Nr.  103,  welche  ich  *aus  Droysen  und  Samwer 
S-82,  83  entlehnt  habe.  Sonderbar,  dass  sie  nicht  bemerkt  haben,  wie 
ein  solches  Actenstfick  gegen  eine  Sache  zeugt,  die  sie  vcrtheidigen  wollen. — 
Vom  seihen  Datum  als  dieser  Brief  vom  Grafen  MoUke  ist  auch  die  vom  Könige 
an  das  Volk  in  Anlass  der  Lornsenschen  Agitationen  ausgestellte  Prociamation. 
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unumgängliche   Folge    der   Untergang    des  tausendjährigen 
dänischen  Reiches  encherlich  und  schnell  gewesen  wäre. 

Jene  Erklärung  gab  Graf  Moltke  in  des  Königs 
Name.  *'^*  Selbst  suchte  er  dabei  scharf  imd  treffend  die 
Aufinerksamkeit  auf  die  unglücklichen  Folgen  der  entge- 
gengesetzten  Handlungsweise  hinzuleiten.  Er  hob  hervor, 
wie  sogar  Lornsen  selbst  die  Trennung  Holsteins  von  Dä- 
nemark für  jenes  als  ein  Unglück  angesehen^  und  wie  doch 
die  begehrte  gemeinschaftliche  Verfassung  unumgänglich 
dahin  führen  müsse,  —  und  zugleich  zu  einer  unheilvollen 
Revolution  im  ganzen  nördlichen  ßuropa!  Er  bestrebte 
sich ,  es  einleuchtend  zu  macheu ,  dass  eine  klare  Se- 
paration der  in  staatsrechtlicher  Hinsicht  ganz  verschiede- 
nen Herzogthümer,  des  dänischen  von  dem  deutschen  Her- 
zogthum,  das  einzige  Mittel  sei,  um  ihnen  für  die  Zukunf); 
die  auf  dem  gemeinschaftlichen  Regenten  beruhenden  Institu- 
tionen zu  sichern.  ^'^  Und  sicherlich  konnte  kein  Gedanke 
wahrer  und  richtiger  sein.  Denn  soweit  und  so  lange  Schles- 
wig in  staatsrechtlicher  Beziehung  in  der  alten  Ver- 
'bindung  mit  dem  dänischen  Reich  bleibt,  kann  und  darf  der 
König  irgendwelche  bürgerliche  Verbindung  zwischen  diesem 
und  dem  deutschen.  Bundeslande  zugestehen ;  wesshalb 
auch,  was  niemals  st^rk  genug  hervorgehoben  werden  kann, 
der  sogenannte  ganze  ritterschaftliche  Socialnexus  erst  nach 
Schleswigs  vollständiger  Realuiiion   mit    und  Incorporation 


475  Man  wird  aus  der  angeführten  Beilage  ersehen,  dass  er  ausdrücklich 
zwischen  Dem  unterschied,  was  er  in  des  Königs  Namen  sagte,  und  den 
Worten,  der  Parenthese,  die  er  selbst  hinzufügte. 

476  Beilage  Nr.  103,  Schreiben  vom  Grafen  Otto  MoUke  an  den 
Kanzler  BrockdorfT.    D  r  o  y  s  e  n  und  S  a  ra  w  e  r  S.  83. 
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in  das  Mutterland  im  Jahre  1721  der  Ritterschaft  von  des 
absoluten  EönigB  Onade  eingeräumt  ward,  aber  dabei,  wa« 
eben  so  kräftig  hervorgehoben  werden  muss,  durch  des  Königs 
Wille  und  das  Bedürfniss  des  Reichs  ausdrücklich  bedingt 
wurde.  ^^"^ 

König  Frederik  der  Sechste,  zwischen  den  entgegen* 
gesetzten  Ansichten  gestellt,  würdigte  mit  einem  ruhigen 
und  gesunden  Blick  sowohl  jene  über  die  ganze  Monarchie 
verbreitete  neue  yolksthümliche  Bewegung,  als  auch  auf 
der  andern  Seite  die  Loyalitätsäusserungeu,  die  scheinbar 
ihm  entgegen  kamen,  namentlich  die  plötzlich  grosse  Erge- 
benheit der  Augustenburger.  Jene  sah  ei*  ungeachtet 
ihrer  Ausschweifungen  als  echt  und  der  Aufmerksamkeit 
werth  an,  die  letzteren  fiir  falsch  und  keines  Zutrauns  wür- 
dig. Noch  in  demselben  Jahre  fasste  er  den  Beschluss, 
seinem  gesammten  Volke,  nicht  mehr  in  Holstein  als 
in  Schleswig  und  den  übrigen  dänischen  Landen,  ein  gesetz- 
liches Organ  für  dessen  Ansichten  und  Wünsche  zu  eröff- 
nen; aber  eben  so  bestimmt  war  er  auch  darin,  dass  er 
niemals  eine  gemeinschaftliche  Verfassung  für 
einen  Theil  des  dänischen  Reichs  mit  dem  Bun- 
deslande Holstein  zugestehen  könne  noch  wolle, 
und  dass  er  niemals  die  Augustenburger  zur  Ausführung  so 
wichtiger  Pläne  verwenden  wolle.    Die  Ritterschaft,  die  auf 


477  Dies  besonders  jst  zu  bemerken.  Die  Landtajife  waren  seit  lange 
sowohl  faclisch  als  durch  ausdrflckliche  Erklärungen  aufgehoben,  und  Schles- 
wig (1720—1721)  denk  MuUerlande  einverleibt,  —  bevor  Rede  von  der 
Königlichen  Bewilligung  vom  27  Juni  1732  war,  worauf  der  Nexus  socialis 
beruht,  und  diese  Bewilligung  ist  eben  so*ausdrficklich  durch  die  Bedingung 
clansulirt:  so  weit  selbiger  Uns  an  Unsern  hohen  Jnribus  und 
Gerechtsamen  nicht  präjudicirlich  scyn  könne.  E»  hat  sich  in 
äiesea  letzten  Jahren  mehr  als  hinlAngltch  gezeigt,dass  diese  Verbindung  nicht 
mit  dem  Rechte  des  Königs  und  dem  Besten  des  Reichs  bestehen  kann!  I  — 
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Iceinerlei  Weise  davon  ablassen  konüte,  die  ihr  bedingungs* 
weise  zugestandene  Privatverbindung  mit  dem  Verhältniss 
der  Lande,    ihre   Standes-Sympathien    mit  den  Inter- 
essen der  Herzogthtimer  zu  verwechseln,*'®    rief  abermals 
eine  bestimmte  Erklärung  gegen  die  gemeinschaftliche  Ver- 
fassung hervor,   und  Prinz   Christians  heillose  Irrungen  in 
der    Beurtheilung    der   Charactere    seiner    Augustenburger 
Schwäger   wurden,  nicht  von  dem  Könige  und  seinen  be- 
trauten Männern   getheilt.      Schon   in  der  Mitte  des  Jahrs 
1831   ergingen   die  Königlichen  Rescripte  an  die  Kanzleien, 
dasB  Provinzialstände    in   der   gesammten   Monarchie    nach 
denselben  Grundsätzen    eingeführt   werden  sollten,    wie   in 
Preusaen.  *'®    Schnell  wurde  der  Wille  des  Königs  ausge- 
führt.    Unterm   28  Mai   1831    erschien    ein   allgemeines 
Gesetz,   dass  die  feste  imd  unabänderliche  Grundlage  für 
die  ganze  Verfassung  enthielt.**^    Holstein  blieb  natür- 
lich getrennt  von  Schleswig,   wie  es  war,  jedes  Land 
mit   seinen  besonderen   Ständen,    die   in  keinerlei  Verbin- 
dung  mit   einander   standen.     Die   detaUlirte  Organisation, 
worin  diese  Grmidlage  ausgeführt  werden  sollte,   erforderte 
weitere  Untersuchungen,   und  zu  diesen  wollte  der  König 
erfahrne  Männer  aus  der  ganzen  Monarchie  einberufen. 
Inzwischen  war  auch  der  Staatsrath  mit  neuen  Kräften 
vermehrt.     Prinz  Christian  war  MitgUed  desselben  ge- 


478  S.  Beilage  Kr.  104  von  December  1830  und  Januar  1831,  aui 
Kinig  Christian  des  VUI  Tagebfichern. 

479  S.  Beilage  Nr.  104  vom  15  Januar  1831.  * 

480  Es  ist  curios  su  sehen,  wie  Droysen  und  Sa m  wer  S.  85  das  in 
dem  ersten  Paragraphen  des  Gesetzes  vorkommende  Wörtchen  zuvörderst 
gebrauchen.  Es  soll  bedeuten,  dass  das  später  geschehen  solle,  wovon  der 
König  aosdräcklich  erklärt  hatte,  dass  .er  es  weder  gestatten  könne  noch 
werde! 
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worden ;  und  hatte  in  der  ersten  Sitzung  am  9  Mars  ab 
Mitglied  seinen  Eid  in  die  Hand  des  Kdnigs  gelegt  Zur 
gelben  Zeit  wurde  auch  Admiral  Bille  und  Uraf  Rant- 
zaa-Breitenburg,  und  ein  paar  Monate  später  Uraf 
Wilhelm  Moltke,  so  wie  Krabbe-Carisius,^'  zu 
Staatsministem  ernannt.  Prinz  Christians  Eintritt  in  den  Gehei- 
men-Staatsrath  war  keineswegs  eine  blosse  Formsache.  So 
vollständig  der  König  seine  entscheidende  Autorität  handhabte, 
und  so  schön  der  Prinz  jede  Rücksicht  ftir  die  Königliche 
Majestät  und  für  des  Königs  persönlichen  Character  beob- 
achtete, so  wurden  doch  in  manchen  Richtungen  die  Folgen 
seiner  ausserordentlichen  Wirksamkeit  verspürt 

Die  Wahl  der  erfahrnen  Männer,  die  einberufen  werden 
sollten,  war  eine  der  ersten  Gegenstände  der  Erwägung 
für  die  Regierung,  und  der  Prinz  Christian  suchte  mit  Eifer 
die  Aufmerksamkeit  auf  den  Herzog  von  Augustenburg  hin- 
zuleiten.  Dieser  selbst  strebte  darnach  in  Betracht  zu 
kommen.  Er  hatte  sich  früher  gegen  den  Wunsch  der  Rit» 
terschafi  um  eine  gemeinschaftliche  Verfassung  erklärt,  ja 
sogar  vorgeschlagen,  die  einzelnen  Landschafteil  in  kleinere 
Distrikte  einzutheilen,  um  die  Frage  darüber  abzuschnei- 
den;^^ er  äusserte  sich  nun  auch  wohlzufrieden  nut  dem 
allgemeinen  ständischen  Gesetz,  so  wie  es  erlassen  war.^^ 
Dies  musste  nun  den  Prinzen  Christian  noch  mehr  in  seinen 
Wünschen  bestärken,    den  Herzog  in  die  Commission  der 


481  Graf  Moltke  and  Krabbe  waren  in  Fo%o  Christian  des  VIH  Tage- 
bücher zum  ersten  Mal  im  Staatsrath  anwesend  am  13.  Mai  1831« 

482  Meine  Schrift:    Ueber  das  YerhAltniss  des  Herzogs  voi 
Angfiistenbarg  zum  holsteinischen  Aufruhr.    Beilage  Nr.  10. 

483  S.  Beilage  Nr.  104  vom  4  Mai  1831. 
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„erfahrnen  Männer"  zu  bringen,  imd  im  Februar  1832  sachte 
er  den  Grafen  Otto  Moltke  ftir  diese  Idee  zu  gewinnen. 
£r  stellte  ihm  vor,  die  Regierang  könne  den  Herzog  da- 
durch ftir  die  Sache  gewinnen,  dass  sie  ihm  Vertraim 
schenke,  dass  dieses  Zutraun  sogar  dem  Herzog  den  Vor- 
sitz in  der  Versammlung  der  erfahrnen  Mämier  übertragen 
müsse,  und  dass  —  man  durch  Instructionen  den  Missbraach 
des  herzoglichen  Einflusses  vorbeugen  könne.  ^^  Es  ist 
wahrscheinlich,  dass  Graf  Moltke  dasselbe  geantwortet  hat^ 
was  er  später  antwortete,  als  König  Christian  der  Achte 
durch  dieselben  Motive  sich  zu  einem  ähnlichen  Experi- 
ment mit  dem  andern  Augustenburger  überreden  liess;^ 
aber  die  Antwort  ist  nicht  mehr  bekannt. 

König  Frederik  liess  sich  in  jedem  Falle  nicht  von  dem 
betretenen  Wege  abbrmgen,  weder  durch  das  Missbehagen 
der  Ritterschaft  an  den  separateli  Ständeversammlungen; 
noch  durch  des  Herzogs  geäusserten  BeifaU  in  dieser  Hin- 
sicht. Er  erwählte  sachkundige  Mämier  aus  allen  Ständen 
und  aus  allen  Landschaften  des  Reichs  zur  Organisation 
des  Verfassuhgswerkes ;  allein  die  im  Gesetz  vom  28  Mai 
bestimmte  Grundlage  sollte  unverändert  bleiben,  und  die 
Augustenburger  wurden  nicht  zur  Berathung  ge- 
rufen. Die  Erbitterung  war  gross  auf  Augustenburg  und 
fiel  über  alle  Massregeln  des  Königs  her«*  Der  Prinz  von 
Nöer  schrieb  damals  an  den  Prinzen  Christian  die  Antwort 
auf  dessen  Warnung,  vorsichtigere  Aeusserungen  gegen  den 
commandirenden  General  zu  gebrauchen,  und  wiederholte  seine 


484  Beilage  Nr.  105  vom  19  Februar  1832. 

485  Man  sieht  hier  nemlich  dieselben  Gründe  angeführt,  die  später  ange- 
wandt wurden  um  dem  Prinzen  von  Nöer  die  Statthalterschaft  zu  über- 
tragen. 
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Grobheiten.  ^^  Der  Herzog  fand  auch  die  von  Seiten  der 
Hegierong  getroffene  Wahl  so  schlecht,  dass  er  unterm  30 
März  1832  an  den  Prinzen  Christian  schrieb,  er  würde 
mcLt  den  Rnf  angenommen  haben,  wenn  er  auch  an  ihn 
engangen  wäre.*®' 

Die  Commission  der  erfahrnen  Männer  trat  inzwischen 
in  Wirksamkeit,  und  die  Massregeln,  welche  sie  empfahl, 
stimmten  wenig  mit  den  augusteuburgischen  Ideen  tiberein, 
die  in  Briefen  dem  Prinzen  Christian  mitgetheilt  wurden. 
Der  Herzog  ereiferte  sich  sehr  gegen  directe  Wahlen, 
worin  er  eine  demokratische  Tendenz  nach  einem  geheim 
überlegten  Plan  zwischen  den  gefilhrlichen  Demokraten  ent* 
deckte,  die  nach  seiner  Meinimg  den  König  umgaben;  er 
warnte  gleichfalls  vor  einem  niedrigen  Census,  der 
Männer  ausserhalb  einer  gewissen  privilegirten  Classe  in 
das  Standehaus  bringen  könnte.*^  Allein  die  erfahrnen 
Männer  scheinen  die  Ideen  des  Herzogs  eben  so  schlecht 
gefunden  zu  haben,  als  er  ihre  Ernennung:  sie  stinmiten 
fiir  directe  Wahl  und  einen  anständigen  gewährleistenden 
Census,  der  doch  einfachen  Landmännem,  Bürgern  und 
Bauern  Zutritt  zur  Bepräsentation  eröffnete.  Kein  vernünf- 
tiger Mann  konnte  über  ein  ungebührliches  democratisches 
Uebergewicht  in  den  Provinzialständen  klagen.  Gerade  das 
Entgegengesetzte  war  speciel  in  Schleswig  das  Unglück.*^ 


466    S.  Beilage  Nr.  105,  vom  5  Mirz  1833,  Note. 

487  S.  Beilage  Nr.  105.  —  Die  erste  Eioladang  an  die  „errahrnen 
Mftoner"  erging  unterm  6  Mflrz,  die  zweite  unterm  9  Juli  1832« 

^    Dieselbe  Beilage,  vom  23  Juli. 

488  Im  Sommer  1833  nahm  Frederik  der  Sechste  seine  gcwAhnlich« 
Rciie  Im  Reich  vor,  und  wurde  allenthalben  mit  der  grdssten  Ergeben-» 
Wit  empfangen.  Seine  sehr  gefährliche  Krankheit  auf  Louiscnlund  bei 
Schleswig  gab  neue  VeninlAssung  zur  Aussprechung  dieses  Gefflhis. 
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Endlich  erschien  unterm  15  Mai  1834  das  ausführliche 
Gesetz,  das  in  der  dänischen  Monarchie  vier  besondere 
Provinzialständeversammlungen  mit  berathender  Stimme,  für 
Holstein  ebensowohl  wie  für  Schleswig,  Nordjütland  und 
die  Inseln,  für  alle  vier  Abtheilungen  in  derselben  Form 
und  mit  denselben  Rechten  und  Pflichten,  organisirte.  ' 


ni. 

1.  Frederik  VI  wird  verleitet  eine  nCliere  Verliindoni^  zwischen  Holstein  and 

Schleswig  sa  schaffen ,  and  sofort  begannen  die  grOssten  Unruhen.     2.  Das 

VerhSUniss  der  Augnstenburger  zu  diesen  Unruhen  in  nnd  ausserhalb  der 

Stindevertammlungen.   3.  Die  Erbfolgefrage  zu  Frederik  des  VI  Zeit. 

Die  Einführung  berathender  Proyinzialstande  in  der 
dänisdien  Monarchie  bezeichnet  allerdings  an  und  für  sich 
eine  neue  Epoche  in  deren  Geschichte.  Dass  der 
folgende  Zeitraum  so  unglücklich  wurde,  hatte  kaum  so  sehr 
in  dieser  Institution  seinen  Grund  als  in  einigen  andern 
gleichzeitig  getroffenen  Verfügungen,  die  minder  bedeutend 
erschienen,  aberin  der  Wirklichkeit  mehr  eingreifend  waren. 
Diese  Bestimmungen  gingen  nemlich  darauf  aus,  eine  Art 
administrative  Gemeinschaft  zwischen  dem  dänischen 
Schleswig  und  dem  deutschen  Holstein  in  gewissen  Zwei- 
gen   der    inneren    Verwaltung    zu    bilden,  ^*^      Dadurch 


«a  Neadicb:  Verfagirag  betreffend  tmt  der  Proriniial-Regieranif 
ertbeUle  proTisoriscbe  Instniction;  Verordnung  betreffend  die  Errichtung; 
eines  seKleswig-'KoIsleia-lanenbargischeQ  Oberappellationsgerichts;  Yerfü- 
g«ag  betreffend  eine  proTisorisebe  Gericbtsordnvng  fir  das  Oberappellstioos- 
grriebt;  Patent  betr^end  die  Anordnnng  eines  gemeinscbafUicben  Exami- 
nations^CollegniBK  ilr  Gandidaten  des  Prcdigtasls,  «nd  für  Candidaten  der 
ReebtsgelelirsaaMieit,  nUe  gleicbiblla  to»  15  Mai  1834. 
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wnrde  recht   eigentlich    die  folgende  Periode  so 
unglücklich!     Man  wird  hierüber  erstaunen,   nicht  allein 
mit  Bücksicht  «uf  die  Warnungen ,   welche  die  Geschichte 
durch  Jahrhunderte  gegeben  hatte,    sondern  auch  mit  Hin- 
sicht auf  die  Grundsätze,  welche  der  König  vor  Kurzem  so 
bestimmt  ausgesprochen  hatte.  ""^^      Gleichwohl   lässt   dieser 
angeheure  Miss  griff  ^^  sich  erklären    sowohl    aus    des 
Königs  Character,   als  aus  den  Umgebungen  und  Verhält- 
nissen, worunter  er  regierte. 

Das  herrschsüditige  holsteinische  Streben  nach  einer 
sogenannten  Gemeinschaft  mit  Schleswig,  das  ist:  nach  der 
Herrschaft  über  Schleswig,  hatte  auch  unter  Frederik  des 
Sechsten  hochbetrauten  und  einflussreichen  Männern  seine 
mächtigen  Repräsentanten.  Als  diese  nun  mit  ihren  Wün- 
schen um  eine  verfassungsmässige  Gemeinschaft  durch 
Vereinigung  der  Stände  nicht  durchdringen  konnten  ^  so 
gaben  sie  klüglich  ftirs  Erste  diesen  Punct  auf,  und  nahmen 
dagegen  um  desto  kräftiger  eine  andere  Bestrebung  auf, 
nemlich  die,  eine  administrative  Gemeinschaft  in  einzel- 
nen Zweigen  der  Staatsverwaltung,  in  so  vielen  als  mög- 
lich, zu  Wege  zu  bringen.*^    Man  müsse,  hiess  es.  Etwas 


491    S.  Graf  Otto  Moltkes  Erklärung  in  des  Köni];[s  Namen,  Beilai^e 

Nr.  103. 

in  Ich  lebte  damals  in  naher  Verbindung  mit  einem  Mann,  der  äugten- 
blickiick  die  Folgen  dieser  unglückseligen  Veranstaltung  einsah  und  dessen 
warmes  Vaterlandsgefuhl  stark  dadurch  affizirt  wurde,  —  dem  nun  verstor- 
bcoen  Etatsrath  Estrup  zu  Kongsdal.  Es  soll  dies  hier  zu  seiner  Ehre 
•Qvcmerkt  werden.  Ich  besitze  auch  schriftliche  Aeusserungen  von  ihm,  worin 
daiselbe  ungefähr  ebenso  zeilig  ausgesprochen  ist. 

403  Wieviel  sie  erreichten,  und  wie  eingreifend  das  \«ar,  was  sie  erreich-^ 
tcn,  wird  man  aus  den  kurz  vorlier  (in  der  Note  490)  angefahrten  Gesetzen 
^i)d  Patenten  ersehen«  Eine  weitere  Specification  dürfte  hier  nicht  an  der 
rechten  Stelle  sein. 
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thun,  um  die  Stimmung  in  Holstein  zu  gewinnen,  gleichsam 
durch  einen  Ersatz  für  die  verweigerte  Vereinigung  der 
Stände;  dies  könne  ohne  Gefahr  dadurch  geschehen ,  dass 
man  im  Lande  selbst  eine  gemeinschaftliche  Mittel  au  to- 
rität  fiir  die  inneren  Angelegenheiten  errichte,  dem  Justiz- 
collegium  in  Kopenhagen  untergeordnet;  so  etwas  werde 
in  keiner  Hinsicht  weder  die  königliche  Macht  schwächen^ 
noch  das  dänische  Reich  kränken,  nachdem  der  souveräne 
Wille  ^eichwohl  sein  höchstes  Organ  in  dem  Justizcolle- 
gium  imd  dem  Staatsrath  habe,  und  die  ganze  Institution 
nur  von  administrativer,  nicht  von  staatsrechtlicher  Bedeu- 
tung sei.  Man  vergass  auch  ebensowenig  den  König  durch 
solche  Erklärungen  zu  beruhigen,  wie  die  Falcks:  „das 
kein  ausdrücklicher  Vertrag  für  eine  Verbindung 
Holsteins  und  Schleswigs  existire",  oder  die  des 
Prinzen  von  Nöer:  „dass  kein  S-chleswigholstein 
existire".*^  Der  gutmüthige  Frederik  der  Sechste  wollte 
gerne,  wo  man  nicht  seine  ererbte  Königsmacht  angriff, 
sich  der  Meiilimg  seiner  Rathgeber  fiigen;  er  hatte  grosse 
Gedanken  von  der  königlichen  Machtvollkommenheit  über  die 
Staatsbeamten  und  wenig  Begriff  von  der  dialektischen  Eigen- 
willigkeit der  Sympathien  und  Theorien.*®*  So  konnte  es 
geschehen,  dass  er  überrumpelt  middazu  missleitet  wurde,  eine 


49i  S»  Falcks  Uebersetzan-^  von  Sclilcj^els  Apper^u,  S.  30. 
Des  Prinsen  von  Nder  Schreiben  an  König  Christian  VIIE  vom  14  Joni 
1845.  Ueber  das  Verhfiltniss  des  Herzogs  von  Augustenbnrg) 
S.  99. 

49S  Diese  Geringschät2ung  hinsichtlich  der  Bedeutung  der  intelligenten 
krflfte  geht  durch  die  gtntte  dänische  Geschichte,  Und  es  ist  eine  allgemeioe 
Klage  Ober  die  dänischen  Staatsmänner;  die  deutschen  hatten |  leider  fdf 
Dänemark,  eine  andere  IMeiniing. 
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gemeinsehaltiiche  sogenannte  y^rovinsial-Regierung"^ 
za  sehaffen  nnd   andere  ähnliche  vorher  unbekannte  Ein- 

richtongen. 

Aber  damit  war  auch  die  rahige  und  sowohl  filr  Hol- 
stein  wie    fiir    Dänemark   glackliche   Periode,    die   seit 
Schleswigs  incorporation  und  Reunion  eingetreten  war,  bei- 
nahe augenblicklich  verschwunden.     Jede  noch  so  geringe 
Verbindung  Schleswigs  mit  Holstein  ist  eine  Lockerung  des 
Bandes  zwischen  den  Theilen  des  dänischen  Reichs ;  blutige 
Jahrhunderte  haben  gelehrt,    dass  jede    Schlaffimg   dieses 
Bandes  der  Vorbote  der  grössten  Unglücke  ist,  und  niemals 
[   haben   die   holsteinischen   Aufrührer   in   diesen  Jahren   ein 
wahreres  Wort  gesprochen,  als  da  einer  ihrer  Hauptmänner 
neuKch    sagte:     „Wenn   wir    blos   die   Gemeinschaft 
;   retten,  so  ist  Alles  gerettet;  denn  hierin  liegt  der 
^   Grund  zu  dieser  —  und  allen  künftigen  Empörun- 
1  gen!"^     Aber  darin  liegt  auch  eine  Lehre  fiir  alle  guten 
Bürger  in  Dänemark  wie  in  Holstein  bei  ihrem  Kampf  gegen 
die  oflfenen  oder  maskirten  Feinde   des  Frieden^  und  der 
Gerechtigkeit.     Die  Letzteren  sind  die  schlimmsten! 
Die    neu    geschaffene     gemeinschaftliche     sogenannte 
Regierung,  scheinbar  so  unbedeutend,  bekam  eine  mächtige 
I    Stütze  in  der.  neuen  ständischen  Institution;    denn  Holstei-' 
ner  und  schleswigsche  Haus  deutsche,  d.h.  die  in  Schles- 


496  Der  Name  selbst  war  eine  schlaue  Erfindung  der  holsteinischen 
i^artei.  Dieser  sa^te  nemlich  vielmehr  als  das  Institut  war,  deutete  eben  an, 
wifl  man  mit  der  Zeit  daraus  machen  konnte.  Eine  „Regierunj;^  war  es 
nemlich  im  jrcwöhtilichen  Vcrstitnde  nicht. 

497  Es  war  der  Aufruhrer  Fr  an  che,  der  am  10  Januar  1851  in  Kiel  seine 
Gleichgesinnten  tröstete,  indem  er  sagte:  Indem  wir  die  Verbin d-unff 
Schleswigs  und  Holsteins  retten,  rHtcn  wir  alles  andere;  sie  ist 
Grund  Und  Quelle  dieser  nnd  jeder  kommenden  Bewegung. 

17 
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und  motivirte  ihn  unterm  8  Juni  1836,  dass  in  Kegierongs- 
und  Rechtssachen  die  deutsche  Sprache  abgeschafft  und  die 
dänische  Sprache  eingeführt  werden  möge.  *^  Er  zeigte 
auf  die  Zahl  der  Petitionen  selben  Inhalts  hin,  die  einge- 
liefeii;  waren,  und  bemerkte,  dass  diese  Anzahl  noch  grösser 
gewesen  sein  würde,  falls  das  Volk  tiberall  gewusst  hätte,  wie 
es  die  Sache  anfangen  solle:  „es  war  ein  allgemeiner 
übereinstimmender  Wunsch."  „Und  wie,  sagte  er,  lässt 
sich  das  Entgegengesetzte  denken?  Wo  m  aller  Welt 
giebt  es  ein  Volk,  das  seine  öffentlichen  Angelegenheiten 
in  einer  andern  Sprache  behandelt  sehen  will  als  in  seiner 
eigenen?  Was  würden  z.B.  die  holsteinischen  Ein- 
wohner dazu  sagen,  falls  deren  sämmtliche  Beam- 
ten auf  einmal  anfingen  Dänisch  zu  reden  und  zu 
schreiben?  Sie  würden  sicherlich  in  allen  deutschen 
Zeitungen  über  Ungerechtigkeit  und  Unterdrückung  kla- 
gQi2  505  d[q  Beamten  sind  doch  des  Volks  wegen  im  Lande. 
Wer  sich  nicht  die  geringe  Mühe  nehmen  will.  Dänisch 
lesen,  sprechen  und  schreiben  zu  lernen,  der  möge  doch 
Unter  den  Deutschen  bleiben.  Wir  wünschen  ihn  nicht 
zu  haben,  er  bleibt  doch  ein  Fremder,  hat  kein 
Herz  für  uns,  kein  Interesse  für  unsere  Angelegen- 
heiten, ausgenommen  insoweit  er  seinen  Verdienst 
dabei  hat."      Lorenzen  versicherte  abermals  am  Schlüsse, 


504  Zeitunsf  für  di^  Verhau  dl.  S.457:  „Die  Sehleswigsche  Stfinde- 
versaniinlung  beschliestt  ^ie  Einrcicliun^  einer  Petition,  diss  da,  wo  DInisch 
unterrichtet  wird,  die  Deutsche  und  Lateinische  Sprache  in  Regierunga-  und 
Rechtssachen  abgeschaCTt,  und  dngegendieDfinischeSprache  in  jeder  Bezieh- 
ung eingeführt  werden  möge." 

506  Man  sieht,  dass  Pfis  Lorenzen  schon,  obgleich  «r  nicht  die  SAfldflath 
der  deutschen  BIfitter  kannte«  wussle,  welchen  Weg  die  Holsteiner  sa 
ihren  Beschwerden  wlihltcn* 
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dass  er  nicht  allein  seineu  persönlichen  Wunsch  sondern 
den  Wunsch  des  Volks  im  Allgemeinen  ausgespro- 
chen habe  7  und  dass  seine  Landsleute  leichter  ums  Herz 
werden  würden,  wenn  die  Nachricht  kommen  möge:  „von 
nun  an  ist  unsere'  Muttersprache  auch  die  Sprache  der 
Beamten."  »e 

Solche  Worte  waren  ein  seit  lange  unbekanntes  Phä- 
nomen in  Schleswig,  wo  das  Volk  nicht  seinen  .Mund  gegen 
dessen  deutsche  Beamten  hatte  ö£fhen  dürfen.  Die  Neuheit 
und  Wahrheit  schlug  auch  verschiedene  von  den  Gegnern, 
so  dass  sogar  Falck  sich  für  Nis  Lorenzens  Vorschlag  er- 
klärte. Geradezu  selbigen  zu  verwerfen  wagten  selbst  die 
verstocktesten  Gegner  nicht;  aber  sie  fanden  einen  andern 
Ausweg.  Ein  reicher  schleswigscher  Landmann,  Petersen 
von  Dalby,  hatte  kurz  vorher  die  entgegengesetzte  Propo- 
sition gemacht:  zweifelhaft  darüber,  ob  die  Beamten  imd 
Herren  jemals  die  Volkssprache  lernen  würden,  hatte 
er  vorgeschlagen,  daös  man  Unterricht  in  der  deut- 
schen Spracht  sogar  in  den  dänischen  Bauerschulen 
in  Schleswig  einführen  möge,  und  diese  verwunderliche 
Proposition  war  natürlicher  Weise  sofort  unter  Behandlimg 
genommen  worden.  *"^  Nun  wurde  Nis  Lorenzens  durchaus 
entgegengesetzte  Proposition,  ungeachtet  seiner  bestimmten 


M6  Droysen  und  Samwer  S.  116,  erzählen,  das«  der  Professor 
Paulsen  diesen  Vortrag  Tur  Nis  Lorenzen  greschriebcn  habe.  Dies  ist  natur- 
lich Etwas,  das  weder  sie  noch  Andere  wissen  können.  Die  überzeugende 
Einfackheit  und  Kürze  des  ganzen  Vortrags  bezeichnet  deutlich  genug  dessen 
Verfasser,  und  dass  Nis  Lorenzen  der  Mann  war,  der  auf  eignen  Füssen 
stehen  konnte,  hat  er  sp&ter  oft  gezeigt. 

5OT  Zeitung  für  die  Verhandl.  S.  244,  330  flg.  Es  war  am  6  Mai 
1836,  als  diese  Proposition  eingeliefert  wurde,  und  am  13  Mai  wurde  deshalb 
eine  Committee  niedergesetzt. 
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Gegenvorstellungen,  zur  Behandlung  an  dieselbe  Gommittee 
verwiesen,  die  für  Petersens  erwäMt  war!** 

Dass  dies  auf  Betrügerei  angelegt  war,  bedarf  keines 
grossen  Scharfsinns,  um  es  einzusehen.  In  der  kurzen 
Zeit,  worin  die  Kinder  des  gemeinen  Mannes  die  Elemen- 
tarschulen besuchen,  sollten  sie  Alles  lernen,  was  sie  im 
Leben  bedurften,  vor  Allem  sich  auf  eine  verständliche  Art, 
mündlich  imd  schriftlich  in  ihrer  Muttersprache  anzudrücken. 
Dies  war  schon  mehr,  als  die  Meisten  von  ihnen  irgendwie  er- 
reichen konnten,  imd  deshalb  ist  der  Unterricht  in  einer  frem- 
den Sprache  nirgends  in  der  ganzen  Welt  unter  den 
Unterrichtsgegenständen  in  den  untersten  Bauernschulen 
aufgenommen  worden,  ausser  wo  man  ein  Volk  seiner  Spra- 
che und  Nationalität,  dieses  theuersten  Erbe  «einer  Vorväter, 
hat  berauben  Wollen.  Aber  gerade  dies  wollten  * —  die 
herrschenden  Hausdeutschen.*'®  Es  ist  inzwischen  wahr, 
dass  die  Mehrzahl  der  dänischen  Schleswiger  damals  noch  nicht 
•  die  gelegte  Falle  bemerkten:  diese  einfachen  Männer  hatten 
keinen  Begriff  davon,    wie    unmöglich   es    sein   würde,  in 

c 

einer  Bauemschule    eine  fremde  Sprache  zu  erlernen,   und 


506  Zeitang  fflr  die  Yerhandl.  S.  457,  529  flg.  Lorenien  lieferte 
seinen  Antrag  am  3  Juni  ein.  Biit  Rflcksicht  auf  die  Motivirang  vom  8ten 
wird  ausdrücklich  gesagt,  „dass  der  Proponent  auf  die  Erwdhlung  einer 
eigenen  Gommittee  zur  Prüfung  seiner  Proposition  b e h a r r t e."  Aber 
»  das  half  nicht. 

509  Dazu  war  Petersens  Vorschlag  ein  vortreffliches  Mit- 
tel, besonders  da  selbiger  zugleich  darauf  ausging,  dass  die  Schullehrer  in 
den  dänischen  Volksschulen  sich  einem  Examen  in  der  deutschen  Sprache 
unterwerfen  sollten.  Diese  Bestimmung  würde  rcgelnifissig  alle  auf  däni- 
schen Seminarien  gebildete  Schullehrer  ausscfaliessen ,  und  die  Baoern- 
schulen  in  Schleswig  würden  darnach  mit  Schullehrern  versehen  werden, 
die  nicht  Dänisch  konnten,  gleichwie  es  ganz  allgemein  war,  dass  die  Kir- 
chen Pastoren  hatten,  die  wohl  Dänisch  predigten,  aber  in  einer  Sprache, 
die  kaum  Jemand  verstehen  konnte! 


a«8 

freatea  sich   dagegen  in   der  Hofirang,   dass   ihre  Kinder 
dnrch  diese  Sprache   in  nähere  Verbindung  mit   dem  Be- 
amtenstande  und  ^en  Herren  kommen  würden.    Aber  alle 
dänische  Männer  in  Schleswig  liessen  sich  doch  nicht  am 
Narrenseil   ziehen:   es   waren  augenblicklich  Verschiedene, 
welche   die   Betrügerei   durchschauten,    obgleich    sie   nicht 
wossten,  wie  sie  derselben  begegnen  sollten.     Nichts  war 
natürlicher,  ab  dass  sie  ihre  Besorgnisse  vor  ihren  Lands- 
leaten  in  den  von  der  Fremdherrschaft  noch  nicht  bezwun- 
genen dänischen  Landen  aussprachen,^^  —  es  war  dies  die 
einzige  Stelle,  wovon  sie  Rath  und  Unterstützung  erwarten 
konnten. 

Und  eben  so  natürlich  war  es,  dass  die  vaterländisch- 
gesinnten Männer  in  Nordjütland  und  auf  den  Inseln  dazu 
bereit  waren,  ihre  unterdrückten  Landsleute  in  Schleswig 
zu  unterstützen,  besonders  da  unmittelbar  von  Seiten  der 
Regierung  Nichts  zu  erwarten  war.  Es  war  ein  Missgriff 
von  Seiten  der  dänischen  Begierung,  der  Schleswig  einen 
entnationalisirten  und  feindlichen  Beamtenstand  im  Lande 
gegeben  hatte  und  die  höhere  Verwaltung  desselben  auch 
in  Kopenhagen  an  Deutsche  vertrauet,  —  insgesammt  eine 
Folge  von  der  unseligen  administrativen  Verbindung  mit 
Holstein.     Aber    der   Volksgeist   hatte    in  Dänemark    seit 


510  Man  sehe  das  Brieffrag^ment  in  Kjöbe^ha vnspostcn  für  1836, 
Nr.  184  vom  1  Juli,  S.  750,  —  ohne  Zweifel  das  er$\e  Mal,  dass  diese  wich- 
tige Sache  in  der  dänischen  Journalliteratnr  ernstlich  auf  die  Bahn  ge- 
bracht wurde.  Lehmanns  unten  besprochene  Vortrag  ist  mehr  als  vier 
Monate  spöter  gehalten.  Und  nachdem  Droysen  und  Sa m wer  Beiträge 
za  meiner  Geschichte  zu  sammeln  scheinen,  will  ich  sie  mit  der  Nachricht  er- 
freuen, dass  jenes  Brieffragment  von  mir  zur  Aufnahme  an  Kjöbenhavns- 
posten  eingeliefert  war.  Es  bleibt  nun  fflr  sie  ein  weites  Feld  fOr  Conjec- 
turen,  falls  sie  versuchen  wollen  zu  crrathen,  wer  der  Verfasser  des  Bri»* 
fcs  war,  und  ich  zweifle  davon,  dass  sie  es  errathcn  werden. 
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1830  einen  mächtigen  Aufschwung  genommen:***  das  Volk 
Bah  nun  nicht,  wie  früher,  hinauf  zur  Regierung,  jedesmal 
wenn  Etwas  bewirkt  werden  sollte;  patriotische  Männer 
hatten  den  Gedanken  gefasst,  durch  eine  mehr  ausgebreitete 
allgemeine  Aufklärung,  die  Volksinteressen  und  Kräfte 
zu  sammeln,  und  die  Presse  wurde  dazu  als  einziges  Mittel 
benutzt.  Es  bildete  sich  eine  Gesellschaft  für  den 
rechten  Gebrauch  der  Druckfreiheit,  mit  dem  edlen 
Endzweck,  den  Missbrauch  der  Druckfreiheit  entgegen  zu 
arbeiten  und  gemeinnützige  Kenntnisse  in  allen  Klassen  der 
bürgerlichen  Gesellschaft  zu  verbreiten.  Die  angesehensten 
dänischen  Gelehrten,  wie  H.  Chr.  Orsted,  Clausen,  Schouw 
und  Andre,  nahmen  an  den  humanen  und  patriotischen  Be- 
strebungen der  Gesellschaft  thätig  Theil,  und  bald  zählte 
die  Gesellschaft  Filiale  in  Menge  über  ganz  Seeland,  Füh- 
nen,  Schleswig  und  Nordjütland."^ 

Die  Druckfreiheitsgesellschaft  war  schlechterdings  in 
keiner  Beziehung  auf  Schleswig  gestiftet*,  es  ist  bekannt, 
dass  durchaus  andere  Umstände  sie  hervorgerufen  haben. *^^ 


SU  Droysen  und  Samwer  S.  113  nennen  hier  den  verewigten 
Oberlehrer  Joh.  Hage,  Professor  David  und  Capitfin  Tscherning.  Viele 
andere  könnten  hier  namhaft  gemacht  werden  als  Wortführer  der  öffent- 
lichen Meinung  in  dieser  Richtung. 

512  Droysen  und  Samwer  geben  in  des  z weilen  Buchs  erstbm 
Stöcke  vielleicht  die  ausfuhrlichste  Geschichte,  die  man  noch  über  diese  Ge- 
Seilschaft  hat.  Diese  Geschichte,  wie  überhaupt  das  ganze  Capitel  der 
Schrift^  ist  von  dem  Herzog  von  Augustenburg  verfasst;  darüber 
ist  keine  Fraoe.  Er  besass  die  ausgebreitetste  Zeitungs-Erudition  in 
den  nordischen  Landen,  und  dänische  Leser  werden  dadurch  erstaunt,  dass 
er  hier  kleine  dänische  Provinzblfitter  citirt,  die  schnell  verschwanden  und 
deren  sich  lutum  Jemand  hier  im  Lande  mehr  erinnert. 

513  Es  war,  wie  bekannt,  Furcht  vor  Einschränkung  in  dem 
Druckfreiheitsgesetz  Dänemarks,  welche  die  Gesellschaft  veran- 
lasste. 
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Aber  allerdings  fanden  deren  popuUre  kleinen  Schriften 
eiue  günstige  Aufnalune  in  Schleswig,  wo  die  deutschen 
Schriften,  die  von  den  herrschenden  Holsteinem  und  Haus- 
deutschen  ausgingen,  eine  versteckte  Weisheit  für  das  däni- 
sche Volk  waren.  Dieselbe  herrschende  Kaste  brachte  es 
auch  in  der  Stände  Versammlung,  wo  natürlicher  Weise  die 
ganze  Verwaltungsmacht  in  ihren  Händen  lag,  dahin ^  dass 
Nis  Lorenzens  Vorschlag  aus  Mangel  an  Zeit  gar  nicht 
zu  einer  endlichen  Verhandlung  kam,  sondern  bis  zur  näch- 
sten Session  ausgesetzt  wurde,  also  in  zweien  Jahren.^^^ 
Es  war  unter  solchen  Umständen,  dass  der  Amtmann  Orla 
Lehmann  zu  Anfang  des  Novembers  1836  die  Pressft*ei- 
heits-Qesellschaft  aufforderte,  das  Volk  in  Schleswig  nicht 
zurückzustossen,  das  einer  geistigen  Unterstützung  bedürfe; 
er  zeigte,  wie  das  dänische  Volk,  jedes  Mittels  zur  höheren 
Bfldung  entblösst,  zu  einem  durchaus  miterdrückten  Sola- 
yenstand  in  seiner  uralten  Heimath  herabgesunken  war, 
und  forderte  die  Gesellschaft'  auf,  dass  sie  in  Erwägung 
ziehen  möge,  durch  welche  Mittel  sie  zur  Beförderung  der 
Volksaufklärung  und  Aufschwung  des  Vaterlandsgeistes  auch 
in  diesem  Theile  des  dänischen  Reiches  beitragen  könnte. 
Es  war  in  Lehmanns  Vortrag  nicht  ein  einziges  Wort,  das 
einen  rechtlich  denkenden  Mann  in  irgend  einem  Theil  der 
dänischen  Monarchie  kränken  oder  beleidigen  konnte,  und  da 
die  Druckfreiheitsgesellschaft  beschlossen  hatte,  eine  popu- 
läre. Darstellung  der  Geschichte  Schleswigs  herauszugeben, 
wandte  Lehmann  sich  zuerst  an  den  Etatsrath  Falck  in 
Kiel,*"  einen  Mann,   der  ungeachtet  seiner  bedauernswer- 


st4  Zeitung  für  die  Verhandl.  S.  2082— 83  enthfilt  am  Ende  ein 
Verzeichniss  Aber  die  Committee-Bedenken,  die  nicht  zur  Verhandlung  ka- 
men.   Unter  diesen  findet  man  unter  IVr.  5  auch  Lorenzens  Antrag. 

S1&    Droysen  und  SamwerS.  120—121  ersihlen  dies»  und  darin 
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Die  fremden  oder  deutscbgeblldeten  Herren  verzwei- 
felten darüber,  dass  sie  sehen  mussten^  wie  ihre  usurpirte 
Herrschaft  ihnen  aus  den  Händen  glitt,  ähnlich  wie  früher  die 
Mönche,  als  die  Sonne  der  Aufklärung  anfing,  ihre  dunklen 
Zellen  in  umstrahlen.  Bald  gaben  sie  der  Regierung  die 
Schuld:  sie. hatte  dänischen  Schauspielertroups  erlaubt,  sich 
in  Schleswig  zu  zeigen,  sie  hatte  die  unter  dem  Kriege 
angelegte  Militärschule  in  Rendsburg  aufgehoben,  sie  hatte 
ein  Forstinstitut  in  Kopenhagen  errichtet,  und  —  welche 
andere  „Verbrechen"  man  thöricht  genug  erfand  ihr  beizu- 
legen. ^^^  Bald  bekamen  die  Dänen  auf  den  Inseln  und  in 
Nordjütland  die  Schuld,  und  vorzüglich  die  Pressfreiheits* 
gesellschafk,  deren  Schriften  mit  Begierde  gelesen  wurden, 
und  später  eine  andere  Gesellschaft,  genannt  der  schles- 
wigsche  .  Verein,  errichtet  von  lauter  eingebornen 
Schleswigern  in  verschiedenen  Theilen  des  Reichs  zum 
edlen  Endzweck,  um  Volksbibliotheken  in  Schleswig  zu 
bilden,  und  so  zu  bessern,  was  die  herrschenden  Deutsehen 
versäumt  hatten. ^^  Darin,  sagte  man,  hatte  das  erwachte 
Leben  und  die  auflodernde  Vaterlandsliebe,  welche. die 
Herren  in  ihrer  Ruhe  störten,  ihren  Ursprung.  Aber  die 
Wahrheit  war  leider,  dass  die  Regierung  Nichts  gethan 
hatte,    als    eine    unnatürliche    und    Unhaltbare   Verbindung 


wo  e»  gnnz  anders  aussieht.  GlQcklicherweise  ist  es  ein  Factum,  dass 
die  Dannevtrke  ununterbrochen  bestand,  sich  erweiterte  und  noch  besteht, 
wihrend  ihre  Gegner  Iffng^t  zu  Grabe  gefrangen  sind. 

519  Droysen  und  Samwer  S.  130,  134. 

520  Auch  die  Geschichte  dieser  Gescllsrhaft  hat  der  Herzog  geliefert, 
Droysen  u^d  Samwer  S.  131  flg.  Ein  halbes  Jahi-  nach  deren  Stiftung, 
schreibt  er,  zfihlte  sie  700  Mitglieder,  hatte  30  Volksbibliotheken  in  Schleswig 
ausser  dem  Lesesaal  in  der  Stadt  Sonderburg.  Ob  dies  sieb  so  verhält,  habe 
ich  nicht  untersucht;  aber  es  ist  in  jedem  Fall  Beweis  genug  für  den  erwach- 
ten  Yolksgeist  und  die  erwachte  dänische  Nationalität  der  Schleswigcr. 
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zwisclien  einem  däniBchen  Lande  als  Dienerin  und  einem 
deatschen  Lande  als  Tyrann  zu  schaffen ,  und  dass  sie  ver- 
säumte diesen  Missgriff  surückaunehmen,  bis  er  durch  die 
iimere  Unnatürlichkeit  gesprengt  wurde.  Die  Wahriieit 
war  anchy  dass  es  nur  eine  höchst  geringe  directe  Unter- 
stätzimg genannt  werden  konnte,  die  den  Schleswigem  von 
iliren  dänischen  Brüdern  gezollt  wurde,  auch  deshalb,  weil 
die  Männer,  welche  Stellung  mid  Fähigkeiten  dazu  hatten, 
sich  zurückhielten.^^ 

Unter  dem  Volke  in  Schleswig  hatte  der  nationale 
Geist  bereits  manchen  Sieg  gewonnen;  aber  in  der  Stände- 
versammlung konnte  er  noch  nicht  recht  durchdringen, 
weil  das  Wahlgesetz  die  Macht  in  die  Hände  der  vorneh- 
men Hausdeutschen  gelegt  hatte.  Sie  versäumten  auch 
mcht  diese  Macht  in  der  zweiten  Zusammenkunft  der  Stände 
im  Frühjahr  und  Sommer  1838  anzuwenden.  Ihr  Eifer  ging 
mitunter  ins  Knabenhafte,  zum  Beispiel  in  Anlass  der  von 
der  Pressfreiheitsgesellschaft  herausgegebenen  „Karte  über 
Dänemark'^,  worin  Schleswig  mit  aufgenommen  warl^^  Kis 
Lorenzens   Proposition   erreichte    nach    einem   langen   und 


521  Gerade  weil  die  Reg^ieruiig  dazu  gcneig^t  schien,  den  erwachten  Na- 
tionalflreist  in  Schleswig  in  missbiltigen.  Der  König  betrachtete  dies  nach 
den  Vorstellangen  der  schleswigachen  Aotorititcn,  und  die  sebleswigsckeo 
Antoritäten  waren  in  der  Regel  —  Deutsche. 

hn  Die  Pressfreiheitsgesellschart  gab  durch  Ca pitfin  Olsen  eine  hOb- 
sche  kleine  Karte  aber  Dänemark  in  physikalischer  Hinsicht  herans, 
begleitet  von  einer  popnISren  Beschrcibon«;  Ton  Schon  w.  Dass  man  hier 
Hos  „Dänemark",  nicht  „Dftnemark  und  Schleswig"  gesagt  hatte  —  das  war 
dtisfrrosse  Versehen!  S.  Zeitung  für  die  Verhandl.  1898  S.  38,55,  593 
(den tsc he  Ausgabe)  Droysfin  und  SamwerS.  125  vergessen  nicht  zu  er- 
zählen, dass  derjenige,  der  diese  durchaus  unbcgrflndete  Ausstellung  zuers^t 
vorbrachte,  P.  H.  Lorenzen  in  Hadersleben  w«r ;  aber  sie  verschweigen 
CS,  dass  er  unmittelbar  seinen  JÜissgrifT  sfihnle  und  später  sein  ganzes  Leben 
bindarch  der  cntschiedeoste  und  keekato  Gegner  dts  bolsteinitchen  Regi- 
ments in  Schleswig  war. 
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schwierigen  Kampf  wohl  die  Majorität,  aber  wohl  zu  mer- 
ken, mit  Petersens  Anhang,  der  die  Sache  viel  gefähr- 
licher und  verderblicher  machte,  als  sie  früher 
war,  und  zwar  dm^ch  den  Wahnsinn,  deutschen  Sprach- 
unterricht in  die  Bauernschulen  einzuführen.^^  Der 
Vorschlag  um  eine  Vereinigung  der  schleswigschen  mit 
der  holsteinischen  Ständeversammlung  kam  zum  Vorschein 
und  wurde  ungeachtet  des  eifrigen  Widerstandes  von  Seiten 
der  schleswigschen  Patrioten,  namentlich  der  flensburger 
Deputirten  mit  Beifall  begrüsst.^^  Kurz  gesagt,  Unruhe 
herrschte  schon  in  dieser  Diät  in  einem  Grade,  der  eine 
unglückliche  Zukunft  verkündigte  und  lebendig  zeigte,  wel- 
cher Missgriff  begangen  war.  Die  politischen  Theorien 
und  schwärmerischen  Phantasien  der  deutschen  Universi- 
täten, die  mit  den  Beamten  und  Herren  in  Schleswig  ein- 
gewandert waren,  standen  in  einem  schneidenden  Gegensatz 
zu  dem  kürzlich  erwachten  und  regsamen  nationalen  Leben. 
Der  Streit  zwischen  dem  aristocratischen  und  volkdthümli- 
chen  Princip  wiederholte  sich  mit  grösserer  Stärke,  weil 
die  Aristocraten  in  nationaler  Rücksicht  Fremde  und  erfiült 
von  Herrschsucht  waren.***  Es  war  nur  die  ruhige  nordi- 
sche Volksnatur,  die  ererbte  Ergebenheit  gegen  das  Königs- 
haus und  die  allgemeine  Pietät  gegen  den  guten  alten 
König,  die  den  Ausbruch  der  Bewegungen  zurückhielten, 
deren  Elemente  da  waren  und  6chon  jetzt  vcm  des  Königs 


&a3  Zeitung  für  die  Verhandl.  S.  75-76,  583-620,  1116-1124. 
Man  wird  teheo,  das«  eine  MiooriUlt  von  den  leidenschaftlichsten  Deutschen 
ein  Votum  eingab ,  das  der  Regierung  abrieth ,  eine  VerAodernng  in  cfen 
Sprachverhiltnissen  zu  treffen.  Haas  der  Herzog  von  Augostenburg  tu  dieser 
Partei  gebdrte,  ist  scjbstfolglich« 

bU    A  n  g  e  f.  S  t.  S.  37,  72,  669,  1 106. 

b%b  Deshalb  war  die  nationale  Partei  stets  Trüger  der  liberalen  Grund- 
atftze,  während  die  Gegner  an  jedem  Ueberrest  des  Feudalwesens  hielten. 
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Schwestersöhuen,  den  hasserfilUten,  hinterlistigen  Augusten- 
burger  Brüdern  heimlich  bearbeitet  wurden« 

2.  Der  Herzog  von  Augustenburg  kannte  überhaupt 
kein  Pietätsgefühl  in  irgendwelchem  Verhältniss.  Mit  seiner 
eigenen  Mutter  hatte  er  einen  langwierigen  und  sehr  un- 
kindlichen Streit  geführt,  der  nur  äusserlich  beigelegt  wurde: 
sie  erklärte  selbst  rein  aus,  dass  sie  nicht  erwarte,  ihn 
zur  aufrichtigen  Versöhnung  bewegen  zu  können, 
und  vergebens  hatte  Prinz  Christian,  dessen  edler  und  mil- 
der Sinn  so  stark  gegen  die  Harte  imd  Bitterkeit  der  Au- 
gustenburger  contrastirte,  zwischen  Sohn  und  Mutter  zu 
vennitteln  gesucht.  ^^  Gegen  König  Frederik  den  Sechsten 
war  der  Hass  der  Augustenburger  ihnen  so  zu  sagen  von 
erster  Jugend  eingeimpft,  mit  den  grossen  Plänen,  die  bei  Er- 
löschung des  königlichen  Mannsstammes  ausgeführt  werden 
sollten:  sie  erwarteten  mit  gieriger  Ungeduld  den  er- 
wünschten Zeitpunct  und  erblickten  kaum  den  ersten  Schein 
von  Aussicht  dazu,  bevor  sie  begannen,  eine  Partei  zu 
sammeln  imd  sich  Mittel  zu  erwerben.  Diese  Bestrebungen 
wurden  vor  Allem  durdi  die  Unruhen  begünstigt,  welche 
die  neugeschaffene  oder  verstärkte  holsteinische  Herrschaft 
über  Schleswig  hervorgebracht  hatte  und  hervorbringen 
musste:  eine  Ständeversammlung,  worin  das  antinationale 
Element  die  Uebermacht  hatte,  und  eine  Regierung,  worin 
gleichfalls  die  Holsteiner  und  Hausdeutschen  allein  den  Sitz 
einnahmen.  ^^ 


6C6  S.  ßeilage  tVr.  107,  die  Anla««  zu  diesem  interessanten  Vergleich 
Riebt.  Ich  habe  auch  manche  Briefe  zur  Aufkldrun^  der  hier  besprochenen 
Sache,  aber  möchte  am  Liebsten  sie  nrcht  weiter  berühren. 

W  Das  darf  man  dreist  sagen ,  und  es  werden  die  Betreffenden  kaum 
einmal  selbst  leugnen^  das«  ea  swisclien  den  aämmtUeben  ,»Regieruiigs"-llit« 
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Die  Wahl  der  Partei  beruhte  beim  Herzog  von  Au- 
gustenburg allein  darauf,  welche  zur  Zeit  die  stärkste  war, 
oder  von  ihm  dafür  angesehen  wurde.  In  dieser  Hinsicht 
verstand'  er  sehr  wohl  seine  persönlichen  Neigungen  zu 
unterdrücken.  Die  Augustenburger  schlugen  sich  zuerst  zur 
ritterschaftlichen,  später  auch  zu  der  Advocaten  und  Blatt- 
schreiber-Partei,  und  endeten  als  Anführer  eines  aufgehetz- 
ten Volkshaufens  und  fremder,  wilder  democratischer  Frei- 
schärler, die  Deutschland  gern  entfernt  sehen  wollte  und 
wovon  das  unglückliche  Holstein  überschwemmt  wurde. 

Also  —  die  Partei  der  Augustenburger  war  zuerst  die 
Ritterschaft.  Diese  war  missvergnügt,  weil  der  König  an- 
geblich ihr  nicht  Macht  genug  in  der  neuen  Ständeinstitution 
eingeräumt  hatte,  und  besonders,  weil  er  Schleswig  weg- 
geben weder  konnte  noch  wollte,  das  heisst:  Schleswig 
mit  Holstein  durch  eine  gemeinschaftliche  Verfassung  ver- 
einen,** „dieser  Grund  und  Quelle  jeder  kommenden 
Bewegung'\  Eine  bedeutende  Stärke  erhielt  diese  Par- 
tei durch  Vereinigung  mit  einer  andern,  die  übrigens 
ihr  eigenes  Ziel  hatte,  nemlich  die  Partei  der  auf 
Deutschlands  Universitäten  gebildeten  und  inspirirten  Be- 
amten und  zahlreichen  Advocaten,  die  wegen  des  man- 
gelhaften Zustandes  der  Gesetzgebung  allenthalben  noth- 
wendig  waren,  und  dafür  sorgten,  ihre  ünentbehrlichkeit 
zu  bewahren.*^  Diese  Männer  waren  im  Allgemeinen  nicht 


gliedern  nicht  einen  Einzigen  gRb,  der  ein  Gcföhl  für  die  dänische  Nationalität 
in  Schleswig  hatte,  ja  es  steht  sehr  zu  bezweifeln,  dass  ^  ausser  dem  Prä- 
sidenten -^  ein  Einziger  da  war,  welcher  der  dänischen  Sprache  ordentlich 
mfichtig  war! 

538    S.  Beilage  Nr.  108  vom  5  Mllr£l836  und  Beilage  Nr.  109.    Ich 
werde  unten  wieder  darauf  zurückkommen. 

(29    In  Holstein  ka«in  Ntchta  ohne  die  Dazwischerrkunft  der  Advocaten 
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den  herrschsüchtigen  Tendenzen  der  , Ritterschaft  günstig; 
aber  herrschen  wollten  auch  diese,  herrschen  durch  das 
„grosse  deutsche  Vaterland",  und  der  erste  Anfang  hierzu 
war,  Schleswig  von  Dänemark  loszureissen  und  einen  neuen 
Staat  „Schleswig-Holstein"  zu  bilden.  Beide  Elemente  hat- 
ten ausserdem  grossen  Einfluss  in  Kopenhagen:  der  erste 
Prälat  der  holsteinischen  Ritterschaft,  Graf  Rantzau,  corre- 
spondirte  mit  Prinz  Christian  selbst  und  stellte  ihm  beson- 
ders vor,  wie  eine  Vereinigung  der  Ständeversammlungen 
der  dänischen  Monarchie  durch  Schleswig  den  Besitz  von 
Holstein  sichern  werde;***  der  Beamtenstand  hatte  gleich- 
gesinnte  Preunde  in  beinahe  allen  Regierungscollcgien.  ^* 
In  dieser  Partei  suchten  nun  die  Augustenburger  Allürten. 
Mit  dieser  Partei  kämpften  sie  in  der  Ständeversammlung 
gegen  die  billigen  Wünsche  der  Schleswiger  um  die  Auf- 
rechterhaltung von  ihrer  Sprache  und  Nationalität,  und  für 
das  alte  feudalaristocratische  Patrimonialrccht,  Jagdrecht, 
Steuerprivilegien  und  alle  anderen  mit  dem  Fortschritt  der 
Zeit  und  einer  Wohlgeordneten  Staatsverwaltung  unverein- 
barlichen  Missbräuchc.  Und  das  Hass volle  in  deren  An- 
griffen gegen  die  Regierung,  in  Verbindung  mit  ihren  hoch- 


gescbehen ,  weil  diese  allein  die  unzfihli^en  RechUrQcksichten  kennen ,  die 
nf  Gnind  einer  veralteten  und  unvollifroninienen  Gesc(z^ebun((  genommen 
weiden  müssen.  Aber  diese  ist  auch  gerade  deshalb  das  Hciligthum  der 
Adroraten.  In  Dänemark  kennt  man  nichts  von  dieser  Advocaten-Tyrannei. 
Allein  die  Reformirung  der  Gesetzgebung  in  Holstein  wurde  man  für  den 
entsetzlichsten  „Danisirungsversuch"  ausrufen,  wogegen  die  Advocaten  gen 
Himmel  schreien  würden,  und  das  Volk,  gewohnt  ihnen  zu  vertrauen,  würde 
anch  vielleicht  dieses  Geschrei  glauben. 

590    Beilage  Nr.  109. 

&31  Es  war  vollkommen  wahr,  was  die  Unruhstifter  später  in  der  glfin- 
lendsten  Zeit  der  Rodomontaden  Öffentlich  sagten:  „in  Kopenhagen  haben 
wir  unsere  stattlichsten  Siege  gewonnen/' 

18 
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müthigen  Einbildungen  von  eigner  Vortrefflichkeit  und  An- 
derer Einfältigkeit;  gab  dabei  stets  ihrer  Opposition  einen 
eigenthümlichen  irritirenden  Character.^^ 

Als  das   wichtigste   Mittel   um    ihre    Hauptabsicht   zu 
erreichen  betrachteten  die  Augustenburger  von  deren  früher 
Jugend  au^'*^  stets    das  wichtige   Statthalter-Amt,  und    dies 
hatte    gleichfalls    durch    die    heillosen   neuen   Institutionen, 
wozu  der  König  sich  verleiten  lassen  hatte,  eine  Bedeutung 
gewonnen,    die    es   niemals   vorher  gehabt  hatte;    denn  — 
der  Statthalter  war  Oberpräsident  in  der  neuen  sogenannten 
Provinzial-Regierung  geworden!  Falls  der  Statthalter,  Land- 
graf Carl  zu  Hessen,  König  Frederik  überlebt  hätte,  würden 
sie  auch  leicht  und  sicher  dies  erste  Ziel    erreicht  haben. 
Allein  der  Greis   war  am  17  August  1836  gestorben,  und 
Frederik  der  Sechste,   in   der  Vergangenheit   imd  Gegen- 
wart   hinlänglich    gewarnt    gegen    die    augustenburgischen 
Ränken,  hütete  sich  wohl  davor,  den  Herzog  oder  den  Prin- 
zen  von   Nöer  in   Holstein   Carl   Augusts   Rolle   abermals 
spielen   zu   lassen:    er   ernannte  einige  Tage  nachher  den 
Sohn  des  Verewigten,  seineu  Schwager,  Landgrafen  Fried- 
rich zu  Hessen,  zum  Statthalter.  ***** 

Natürlicherweise  wurde  sofort  in  dem  augustenburgi- 
schen Lager  Allarm  geschlagen.  Dem  Könige  selbst  durfte 
man  nicht  kommen;  denn  König  Frederik  war  ein  ernster 


bz%  Schleswigfche  StSndezeitanf(  1838,  8.  598.  602.  310.  312— 
314.  165.  440  u.  s.  w. 

533  Der  Prinz  von  Nöer,  wfihrend  er  noch  taf  der  UniTersitfit  in  GAtt- 
ingen  war.  Ueber  das  wahre  Verfafiltniss  des  Herzogs  von  Augo- 
stenburg  8.  14.  127. 

534  Denselben  Fürsten,  der  vor  mehr  als  einem  Viertel] ahrhnndert  nach 
Norwegen  gesandt  worden  war,  am  Carl  Augus^  zu  controlliren  und  abzu- 
lösen. Man  kann  wissen,  wie  er  bei  den  Augustenburgem  angeschriebeo 
war!  S.  oben  S.  121. 
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Herr,  der  stets  die  Augustenburger  drei  Schritt  vom  Leibe 
hielt;  aber  über  den  Schwager,  Prinzen  Christian  ging  es 
aus.  Der  Prinz  von  Nöer,  stets  ärgerlich  darüber ,  dass 
der  König  auf  seinen  weisen  Kath  keine  Rücksicht  nahm^ 
gab  seinem  Zorn,  in  Briefen  an  seinen  Schwager  LufL 
;J)er  Tod  des  Landgrafen ^  schrieb  er,  hat  Aufsehn  erregt; 
aber  sein  erblicher  Nachfolger  in  toto  et  specie  Erstaunen; 
einen  £betä  zum  Statthalter  und  Oberpräsidenten' zu 
ernennen,  heisst  mit  der  Volksmeinung  Hohn  zu  treiben,  imd 
den  Feldmarschallsposten  zu  besetzen,  während  der  König 
selbst  sich  daran  ergötzt  jeden  Befehl,  wenn  er  auch'  nur 
einen  Tambour  betrifft,  auszugeben,  ist  ein  trauriger  Be- 
weis davon,  dass  man  nicht  an  Ersparungen  denkt." ^^ 
Konnten  die  Augustenburger  nicht  aus  einiger  Klugheit  sich 
zügeln,  wenn  sie  schrieben,  und  zwar  an  die  nächsten 
Mitglieder  des  Königshauses,  so  kann  man  begreiffen, 
wie  ihre  mündlichen  Aeusserungen  in  Kreisen  lauteten, 
worin  sie  sich  noch  weniger  zu  geniren  nöthig  zu  haben 
glaubten.  Dem  gutmüthigQn  Prinzen  Christian  begegneten 
sie  in  Anderer  Gegenwart  auf  eine  solche  Weise,  dass  es 
Oehlenschläger,  der  einmal  dabei  anwesend  war,  härmte 
^d  er  sich  darüber  verwunderte,  dass  der  Prinz  nicht 
wenigstens  sich  erhob  und  wegging.  ^'^^     Man   hat   erzählt. 


S3&  Vor  mir  lie^t  ein  Schreiben  von  ihm  an  den  Prinzen  Christian,  da- 
t"t  vom  12ten  Februar  1836,  da»  ich  unter  mehreren  als  Beispiel  und  Beweis 
BDfftbren  kann.  Es  heisst  so:  „ich  habe  an  den  König  geschrieben;  aber  ich 
weiss  ja  aus  Erfahrang,  dass  das,  was  ich  und  andere  wohldenkende 
^  Ann  er  schreiben,  gewöhnlich  die  entgegengesetzte  Wirkung  macht." 

596  Beilage  Nr.  110,  womit  die  Beilage  Nr.  105,  Note,  die  in  der- 
Bclben  groben  Manier  gehalten  ist,  verglicheh  werden  kann. 

^37  Oehlenschlägers  Erinnerungen,  IV.  135.  Oohlenschlfiger 
sftgt  dies  in  der  Erzählung  über  seinen  Besuch  mit  dem  Prinzen  Chiistian  kü 

18» 
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dass  an  der  Tafel  des  Herzogs  iB  Anleitung  des  Todes 
des  alten  ehrwürdigen  Landgrafen  die  Frage  aufgeworfen 
wurde,  ob  nicht  die  Augustenburgischen  Wettrennen,  die 
einige  Wochen  nachher  gehalten  werden  sollten,  ausgesetzt 
werden  möchten.  Aber  der  Herzog  kannte  keine  Pietät; 
er  nahm  dies  auf  eine  andere  Weise.  „Weshalb?  .rief  er, 
der  Landgraf  soll  ja  nicht  mitlaufen!"  Gewiss  ist  es  auch, 
dass  die  Augustenburger  selbst  während  ihres  Besuchs  in 
Seeland  sich  oft  einer  solchen  Sprache  über  den  König  und 
die  Mitglieder  des  königlichen  Hauses  erlaubten,  dass  wohl- 
denkende dänische  Männer  kaum  in  ihrer  Nähe  bleiben 
durften.  ^ 

Den  Zweck  dieses  entehrenden  Benehmens  konnte  man 
im  Lande  selbst  nicht  so  erreichen;  denn  hier  war  König 
Frederik  nach  einer  mehr  als  fünfzigjährigen  Regierung 
wohlbekannt,  und  hier  waren  auch  die  ungewöhnlichen 
Gaben,  Kenntnisse  wie  Humanität  des  Prinzen  Christian 
von  Allen  hoch  geachtet.  Aber  die  Augustenburger  und 
die  Augustenburgischen  Wettrennen^^  versammel- 
ten häufig  Leute  eines  weiteren  Kreises,  und  es  konnte 
nicht  anders  sein,  als  dass  beleidigende  Aeusserungen  auch 
durch  deren  pikante  Form  dahin  dringen  mussten,  wo 
man  nicht  zwischen  Wahrheit  und  Lüge  zu  unterscheiden 


Ende  Juni  1835  auf  Aucrustenburg.     Ich  könnte  mehrere  Beiträge  ffir  einen 
Commentar  zum  ganzen  Bericht  geben. 

538  Es  ist  dies  mir  von  Männern  erzählt  worden,  dessen  Worte  keiner 
im  Zweifel  ziehen  darf.  Ich  könnte  sowohl  Ort  and  Stelle,  als  meinen  Ge- 
währsmann nennen. 

539  Diese  waren  ffir  die  Pläne  der  Augustenburger  wichtiger,  als  viel- 
leicht grade  Jeder  dankt.  Sie  versammelten  auch  die  reichen  dänischen 
Lords  beim  Herzog,  und  sein  Einfluss  auf  diese  v^r  nicht  unkenntlich!!  Ei 
war  deshalb  just  nicht  so  einfältig  vom  Herzog,  dass  er  viel  Geld  daraof 
Yerwandte.    Er  erwartete  gute  Zinsen. 
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verstand.   Dem  s^i  nun  wie  ihm  wolle,  so  ist  es  gewiss,  di 
die  deutsche  Journal-Literatur,  übel  berüchtigt  wogen  deren 
Mangel  an  Criük  und  Gewissenhaftigkeit,  nicht  versäumte 
sich  eines  so  lockenden  Aufreitzungsmittels  zu  bemächtigen. 
Bereits  nun   begannen    öffentliche   Blätter   in   Deutschland 
gelegentlich  lügenhafte  Berichte  und  Schandschriften   über 
das  dänische  Königshaus  aufzunehmen,   und  wurden  diese 
ftuch  wohl   zuräckgenonunen,   so   ist  es   doch   begreifiBich, 
dass  sie  gleichwohl  zufolge   der  allgemeinen  menschlichen 
Gebrechlichkeit,  lieber  zu  dem  Bösen   als   zu   dem   Guten 
Vertrauen   zu  fassen,   Wirkung  hatten.     Es   war   zunächst 
die  Allgemeine  Zeitung,  die  damals  als  das  wichtigste  Organ 
für  Unwahrheit  und  Verleumdung  in  dänischen  Angelegen- 
heiten ihre  Thätigkeit  eröffnete.^ 

Wenn  die  Augustenburger  auf  solche  Art  innerhalb 
und  ausserhalb  der  Ständeversammlungen  mit  der  Opposi- 
tion in  jeder  Gestalt  fratemisirten,  wenn  sie  so  eifrig  An- 
schlag auf  die  durch  die  neuen  Institutionen  doppelt  wichtige 
und  einflussreiche  Statthalter -Würde  machten,  wenn  sie  so 
nichtswürdig  danach  strebten,  die  Achtung  ftir  den  König 
und  sein  Haus  oder  hochbetraute  Männer  zu  untergraben, 
80  war  alles  dieses  doch  zunächst  nur  ein  Mittel,  wodurch 
sie  sich  den  Weg  zu  dem  grossen  Ziel  zu  ebnen  hoffifcen, 
welches  bereits  ihr  Vater  ihnen  gestellt  hatte, **^  und  nach 
welchem  sie  ununterbrochen  hinstarrten.  Das  Ziel  war  eine 
wirkliche  fürstliche  Würde,  am  liebsten  das  ganze 
dänische  Reich,  in  allem  Fall  ein  Theil  von  der  zerrissenen 
alten  Monarchie.    Eine  Partei  in  Holstein  zeigte  ihnen  den 


540  S.  Beilage  Nr.  108  zum  26  October  1836  und  17-18  April  1837. 

541  S.  DroysenundSamwer  Seite  60  Ober  des  alten  Herzogs  Te- 
stameDt  oder  leUten  Willen. 
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letzteren  Weg.  Pseudonyme  Flugschriften***  begannen  die 
neue  Lehre  zu  vorbereiten,  dass  Schleswig  zu  Holstein 
gehöre,  und  dass  das  Erlöschen  des  königliehen  Manns- 
Stammes  Anlass  zur  Losreissung  Schleswigs  vom  Mutter- 
lande geben  werde.  Dies  veranlasste,  dass  ein  Professor 
der  Rechte  an  der  Kieler  Universität  im  Spätjahr  1836  eine 
Schrift  herausgab,  worin  er  historisch  und  statsreehtlich  be- 
wies, was  keiner  früher  in  Zweifel  gezogen  hatte, *^  dass 
Schleswig  ein  integrirender  Theil  von  Dänemarks  Keich  sei 
und  diesem  unter  allen  Eventualitäten  folgen  werde,  und 
dass  die  Augustenburger  als  solche  eben  so  wenig  Erben 
in  Holstein  sein,  so  wie  dieses  Herzogthum  seit  1806  consti- 
tuirt  war.***  Nichts  afficirte  die  Augustenburger  mehr  als 
dieses.  Gleich  bildeten  sie  sich  ein,  dass  die  Schrift  auf 
des  Königs  Wunsch  und  Veranlassung  herausgegeben  war, 
und  der  Herzog  beeilte  sich  sein  Arcanum,  das  von  seinem 
Vater  hinterlassene  Memoire  hervor  zu  suchen, ***  -vroraus 
er  eine  Darstellung  der  Erbfolge  in  dem  neuen  Staat 
„Schleswigholstein''  zu  bereiten  anfing,  während  seine  gu- 
ten Freunde  zu  den  Waffen  in  den  öffentlichen  Blättern 
griffen. 


542  Z.  Ex.  L.  Albi  ngers  und  andere  früher  besprochene. 

543  In  meiner  Schrift,  lieber  die  unzertrennliche  Verbindunf^ 
Schleswigs  mit  Dänemark,  Seite  S3  flg.,  habe  ich  dies  in  einer  Reihe 
Ton  Zeugnissen  über  hundert  Jahren  hinaus  nachgewiesen,  darunter  aacli 
Falcks  und  Dahlmanns* 

541  C.  Paulsen,  Ffir  Dänemark  und  für  Holstein,  Kiel  1836. 
Es  soll  hier  bemerkt  werden ,  dass  dieser  Gelehrte  ein  geborner  Flensburger 
ist,  erzogen  und  unterrichtet  in  der  Mitte  Deutschlands,  und  beseelt  voo 
wahren  Gefühlen  für  Holsteins  Rechte  und  wahres  Wohl.  Aber  er  —  hatte 
daneben  Geisteskraft  genug  die  Liebe  für  sein  Vaterland  zu  bewahren  und  — 
zur  Wahrh^t. 

545    Ich  habe  diese  Schrift  A^%  alten  Herzogs  oben  8. 191--94  besprochen. 
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Die  Joumalliteratiir  bemächtigte  sich  des  Gegenstandes, 
und  es  wimmelte  von  Publicisten,  die  erläuterten,  wie   die 
dänische  Monarchie  aufgelöst  werden  solle.    Im  Allgemei- 
nen ging   es    darauf  hinaus,  dass  Dänemark   ein  ,,fremder 
Staat"  war,  der  nichts  mit  dem  neuen  ^^Schleswigholstein" 
zu  thun   hatte;    denn    darin   konnten  die  Deutschen  leicht 
einig   werden,   dass   Holstein   auf  Kosten  Dänemarks    das 
ganze   dänische  Herzogthum  Schleswig   haben   und    so    zu 
einem  „Schleswigholstein"  umgemacht  werden  sollte.  *••  Aber 
nicht  einmal  die  holsteinische  Presse  war  noch  organisirt  wor- 
den, und  wenn  die  selbstberufenen  Publicisten  sagen  sollten, 
wer  denn  der  Erbe  zu  ihrem  neuen  Staate  war,  so  ging  jeder 
von  ihnen  seinen  Weg,  und  viele  Prätendenten  konnten  auf 
solche  Weise  den  Augustenburgem  den  Rang  streitig  ma- 
chen.   Es  fehlte  noch  an  Einheit  in  diesen  Bestrebungen,**^ 
und  der  Herzog,   beschäftigt  mit  der  Ausarbeitung   seines 
Werkes,  hatte  für  den  Augenblick  keine  Zeit  zu  weiteren 
Erörterungen.     Fürs  Erste  bedurfte  es  dessen  auch  nicht. 
Die  Zeitungsleser  nehmen  so  Etwas   nicht   so   genau.    Es 
war  genug,  dass  man  wusste,  wie  schlechterdings  eine  dä- 
nische Monarchie  nicht  existirte,  und  dass  das  Reich  Däne- 
mark dem  neuen  Staat  „Schleswigholstein"  eben  so  fremd 
war,  wie  Spanien  oder  die  Türkei. 

Als  eine   frühe,  obschon  an   sich  unbedeutende,  Wir- 
kung dieser  politischen  Theorien  oder  Phantasien  muss  man 


546  FrOher  hiess  es  blof  „Holffcein",  und  Schleswig  war  ein  Appendix, 
der  nicht  genannt  zu  werden  brauchte.  Nun  nahm  man  aus  Egard  für 
Schleswig  auch  diesen  Namen  auf.  Aber  Schleswigholstein  ist  in  der  Wirk- 
lichkeit nichts  Anderes,  als  ein  aber  Schleswig  gebietendes  Holstein. 

547  Unten  werde  ich  Beispiele  geben ,  wie  die  Parteimfinner  umher- 
iappten  und   nach   verschiedenen  Seiten   in  dieser  Hinsicht  sich  geaogon 

falilten. 
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den  puerilen  Eifer  nennen,  **®  womit  Parteimänner  in  Holstein 
darnach  strebten  ihre  Landsleute  von  der  Theilnahme  an 
der  Aufführung  des  Museums  für  die  Arbeiten  des  weltbe- 
rühmten Thorwaldsen  in  seiner  Geburtsstadt  Kopenhagen 
abzuhalten.  Hier  interessirte  sich  Graf  Moltke-Nütschau 
lebhaft  für  diesen  schönen  Gedanken  und  hoffie  dieselbe 
Stimmung  dafür  in  Holstein  zu  finden;  ^^  aber  auch  nicht 
sein  wohlverdientes  Ansehen  vermochte  das  Geheul  der  Se- 
paratisten über  „die  fremde  Stadt  Kopenhagen,  die  sich 
geschmückt  hatte  und  ferner  auf  Kosten  Holsteins  sich 
schmücken  wolle,"  nebst  mehrerem  thörichten  Geschwätz 
der  Art,  zu  dämpfen.  ^^  Dies  verhinderte  jedoch  in  keiner 
Weise  den  Fortgang  der  Sache,  und  das  Museum  wurde 
zur  Verherrlichung  der  Kunst  und  des  Künstlers  errichtet. 
Inzwischen  hatte  der  Herzog  endlich  seine  Schrift  zu 
Stande  gebracht.  Es  ist  überflüssig  zu  sagen,  was  deren  Inhalt 
war:  natürlicherweise  eme  Demonstration  seines  Erbrechts 
in  den  Staat  „Schleswigholstein".  Im  August  1837  sandte 
er  ein  Exemplar  davon  an  seinen  Bruder  auf  Nö er.  *^^  Aber 
dass  er  der  Verfasser  derselben  war,  sollte  ein  tiefes  Ge- 
heinmiss sein,  und  der  Prinz  vonNöer  bewahrte  es  treulich. 
Unterm  28  August  schrieb  er  an  den  Herzog:     „Professor 


h4S  Weil  die  Au^pistenbur^er  Schrift  die«  abermalfl  auf  die  Bahn  bringt 
(cfr.  Droysen  undSamwerS.  119),  und  weil  es  an  sich  sehr  characteri- 
stisch  ist. 

549  S.  Beilage  Nr.  108  zum  25  Januar  1837,  welche  zeigt,  das  Graf 
Moltke  sogar  selbst  es  übernahm ,  Beiträge  zur  Ausfuhrung  des  Plans  zu 
sammeln. 

550  Das  Kieler  Correspondenzblatt  plagiirle  bei  dieser  Gelegen- 
heit die  bekannte  Rede  von  Courier  gegen  die  Idee,  die  Communen  Frank- 
reichs Geld  zusammen  schiessen  zu  lassen  umObambord  für  den  Herzog  von 
Bordeaux  zu  kaufen. 

551  Die  Piece  führte  den  Titel:  Die  Erbfolge  in  Schleswig-Hol- 
stein.   Halle  1837,  und  war  zwei  Druckbogen  stark. 
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OJshaasen  war  vor  einigen  Tagen  hier,  und  hatte  wohl  eine 
Idee  davon,  dass  Du  sie  gesehrieben  hüttest;  da  ich  ihm 
aber  sagte,  dass  ich  sie  noch  nicht  erhalten  hätte,  and  ihn  bat, 
mir  ein  £xemplar  davon  zu  verschaffen,  auch  noch  mich 
ungeheuer  dumm  stellte,  so  ward  er  ganz  davon  über« 
zeugt,  dass  wir  gar  nicht  von  der  Sache  gewusst  hatten.  Scheel 
dagegen,  der  hier  vorgestern,  war,  roch  die  Lunte  und 
sagte.  Du  müsstest  es  geschrieben  haben,  denn  er  erkenne 
deinen  Stil  in  der  Auseinandersetzung  über  die  Verschie* 
denheit  zwischen  Schleswig  und  Jütland.  Ich  behauptete 
nein"  u.  s.  w.  ^* 

Nachdem  dies  Geschäft  ausgeführt  und  so  ihren  Agenten 
in  der  Runde  die  erforderliche  Parole  gegeben  war,  berei- 
teten die  Augustenburger  sich  auf  Mittel  vor,  um  Unruhen 
sowohl  im  Lande,  als  in  der  bevorstehenden  schleswigschen 
Standeversammlung  zu  erwecken.  Die  Regierung  war  zu 
Anfang,  des  Jahrs  1838  mit  zweien  besonders  wichtigen  Ar- 
beiten beschäftigt:  einer  allgemeinen  Zollverordnung  flir  die 
ganze  Monarchie  und  einer  endlichen  Beseitigung  der  Schuld- 
forderung zwischen  den  Finanzen  und  der  Nationalbank. 
Die  Zoll-  und  Schiffsabgaben  waren  seit  lange  einer 
BeguUrung  benöthigt,  die  vortheilhaft  ftir  den  Handel  und 
die  Industrie  werden  und  eine  grössere  Oleicbheit  zwischen 
den  verschiedenen .  Theilen  der  Monarchie  zu  Wege  brin- 
gen konnte.  Die  Stände  waren  gehört;  das  Collegium 
hatte  die  Sache  zur  endlichen  Behandlung,  und  Prinz  Chri- 
stian strebte  unter  der  Hand,  durch  sein  ungewöhidiches 
Talent  die  sich  entgegen  stehenden  Ansichten  zu   vereinen, 


&S2  S.  Beilage  Nr.  111,  aach  ein  Beitrag  um  den  offeaoo  und  ritler- 
liehen  Character  des  Prinzen  von  Nöer  zu  beleuchten,  der  einmal  mit  zu  den 
sn  gewissen  Stellen  beliebten  Fabeln  gehörte. 
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diese  wichtige  Sache  zu  fördern.  ^^  Die  Augustenbur- 
ger  arbeiteteten  auch  unter  der  Hand.  ^^Es  ist  mit  in  dem 
Kopfe  herum  gegangen/'  schrieb  der  Prinz  von  Nöer  un- 
term 16  Februar  1838  an  seinen  Bruder,  ,,was  man  thun 
könnte,  um  dem  verfluchten  Zollgesetz  alle  möglichen 
Schwierigkeiten  in  den  Weg  zu  legen,  und  ich  habe  ge- 
dacht, dass  man  beim  Bundestage  wegen  verletzter  Garan- 
tien klagen  konnte; —  aber  geheim  muss  man  es  hal- 
ten." *^  Das  Gesetz  kam  unterm  ersten  Mai  heraus 
und  blieb  in  Kraft,  ungeachtet  die  Hansestädte  sich  beim 
Bundestage  beschwerten  imd  die  Augustenburger  alle  Necke- 
reien ausführten,  die  sife  ausfindig  zu  machen  wussten  und 
noch  wagen  durften.***  Die  Sache  zwischen  den  Fi- 
nanzenund  der  Bank,  die  sogenannte  Zwölftnillionen- 
Frage,  betraf  das  Actienrecht  fiir  die  Haft  -  Summe,  deren 
Zinsen  für  die  Kürzung  in  den  königlichen  Abgaben  be- 
rechnet wurden,  und  Prinz  Christian  mteressirte  sich  auch 
dabei  für  die  gerechteste  und  billigste  Entscheidung.  ^ 
Aber  auch  hieran  begannen  die  Unruhstifter  in  Holstein 
Theü  zu  nehmen,  und  suchten  einen  Anlass  um  die  öffent- 
liche Meinung  zu  reizen. 

Die  zweite  schleswigsche  Ständeversammlung,    welche 


553  Die  Beilage  Nr.  112  zu  Februar,  März  und  April  zeigt,  welche 
Wichtij^keil  der  Könij;  mit  Recht  der  Sache  beilegte  und  wie  sorgffiltig  sie  in 
zahlreichen  und  ununterbrochenen  Staatsrahts-Sitzungen  verhandelt  wurde. 

554  Beilage  Nr.  1 13.  Abermals  eine  Characterschildernng,  ein  Bei- 
trag zu  einer  Autobiographie. 

555  Ich  komme  darauf  unten  zurück.  S.  Beilage  Nr.  112  zum  2  Debr. 

556  S.  Beilage  Nr.  112  zum  15  Februar.  Die  Theilnahmc  des  Prin- 
zen Christian  wurde  jedoch  durch  seine  kurz  darauf  folgende  Reise  ins  Aos- 
land  im  Sommer  und  Herbst  1838  unterbrocbenr  KU  er  heim  kam,  war  Mla 
abgemacht, 
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am  21  Mai  1838  erö£Fhet  wurde,  bot  eine  Gelegenheit  dazu 
dar^  und  es  ist  bereits  oben  besprochen  worden,  wie  die 
Augustenburger  diesen  benutzten,  um  sich  den  Wünschen 
der  Schleswiger  hinsichtlich  der  Einf&hrung  der  dänischen 
Sprache  bei  öffentlichen  Rechtshandlungen  entgegen  zu  setzten. 
Dies  glückte  ihnen  nicht.  ^^  Glücklicher  waren  sie  darin, 
die  Hausdeutschen  mit  sich  zu  vereinigen,  wenn  sie  die 
Sache  der  adeligen  Privilegien  redeten,  oder  ihnen  vor« 
stellten,  wie  grosses  Unrecht  man  durch  das  noch  nicht  ab* 
gemachte  Arrangement  zwischen  der  Begierung  und  der 
Bank  erleiden  werde.**® 

Es  war  während  der  Session  dieser  Stände,  dass  die 
Schleswiger  das  erste  selbstständige  öffentliche  Organ  in 
der  Presse  durch  das  Blatt  Dannevirke  erhielten.  Es 
kam  heraus  nach  unseligen  Beschwerlichkeiten,  die  selbst 
Prinz  Christian*^  kaum  zu  überwinden  vermochte,  das 
erste  Mal  unterm  15  Juni  1838,  und  fand,  sofort  eine  Auf- 
nahme, die  in  der  That  den  Hausdeutschen  zeigte,  dass 
das  schleswigsche  Volk,  ungeachtet  der  langen  Unter- 
drückung, noch  seine  Liebe  zu  seiner  Sprache  und  Natio- 
nalität bewahrt  hatte. 

Ein  paar  Monate  später  kehrten  die  Augustenburger  von 
der  schleswigschen  Ständeversammlung  heim.  Jeder  zu  dem 
Seinen.  Sie  bemerkten,  wie  das  Volk  öffentliche  Wort- 
fährer  erhalten  hatte;  allein  der  Prinz  von  Nöer,  der  noch 
den  Kopf  voll  von  den  Streitigkeiten  im  Ständesaal  mit  den 


M7  S.  oben  S.  269— ;270. 

^^  lieber  das  wahre  YerhftlCniss  d^es  Hersofl^g  von  Angu* 
stenburg,  S.  24, 140,  und  Th.  Sieenboldts  Proposition,  am  Schlüsse  der 

Leitung  far    die   Schleswigschen   Ständeverhandlungen   von 

1838. 

&&9  S.  Beilage  Nr.  1 12,  sam  14  Januar  und  7  April  18^8, 
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sogenannten  Demokraten  hatte^  glaubte,  dass  Alles  ihin  glücken 
werde,  wenn  der  König  den  Ständesaar  mit  .Edelleuten 
und  das  Land  mit  Majoraten  füllen  wollte.  Er  hatte  früher 
darüber  an.  den  Prinzen  Christian  geschrieben;^^  er  wieder- 
holte dasselbe  in  einem  neuen  Schreiben  vom  18  Septem- 
ber. Ich  sehe  keine  Art,  schrieb  er,  um  der  Volkspartei 
zu  widerstehen,  ausser,  dass  die  Regierung  eine  Anzahl 
Stimmen  mehr  an  die  Qutsbesitzer  giebt;  denn  auf  diese 
kann  man  doch  einzig  und  allein  nur  mit  Sicherheit  rechnen. 
Will  man  nicht,  wie  man  jetzt  in  der  ganzen  Welt  thut,  den 
Adel  unter  die  Arme  zu  greiffen  buchen,  ihn  dadurch  ver- 
grössem,  dass  man,  aus  den  angesehendsten  Gutsbesitzern 
Edelmänner  creirt,  die  Errichtung  von  Stammhäusern  favo- 
risiren,  und  so  viel  als  möglich  suchen,  die  kleinen  Grundbe- 
sitze zu  fernen,  so  ist  Dänemarks  Untergang  gewiss. ^^ 

Der  Herzog  hatte  zur  selben  Zeit  gernig  damit  zu  thun, 
der  Regierung  eine  billige  Uebereinkunft  mit  deh  früheren 
zollfreien  Districten  t^egen  des  Ersatzes,  den  sie  nach 
Einführung  des  Zollgesetzes  gemessen  sollten,  schwierig  zu 
machen.  Die  Ditmarscher  waren  willig,  der  Grossherzog 
von  Oldenburg  wollte  auch  hinsichtlich  der  Eutinischen  £n- 
ckve  beitreten,  die  Ritterschaft  gab  nach,  obgleich  ungern; 
aber  der  Herzog  machte  viele  Schwierigkeiten.  *®    Zur  sel- 


560  Prinz  Christian  war  aaf  seiner  Reise.  Den  ersten  Brief  vom  Jl 
Au|;ust  hat  er  vermuthlicb  ungefähr  am  21  August  wfihrend  seines  Aufent- 
halts in  Gastein  erhalten^  wo  er  vom  19  bis  zum  30  August  war. 

561  S.  B  e  i  1  a  g  e  N  r.  11 4.  Den  zweiten  Brief  von  18  September  erhielt 
der  Prinz  Christian  während  seines  Aufenthalts  in  Baiern  am  28  September, 
vermutblich  in  Tegernse«  oder  Müneben. 

562  Ueber  das  VerhftUniss  des  Herzogs  von  Augnstenburg 
S.  22—29,  139—140.  Der  Herzog  hatte  dasselbe  Recht  auf  Ersatz,  wie  die 
adeligen  Gutsbesitzer;  allein  er  selbst  legte  sich  noch  ein  anderes  bei,  das 
Keiner  anerkennen  wollte. 
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ben  Zeit  wurde  er  als  fleissiger  Zeitungsleser  durch  die 
Erzeugnisse  6^er  Presse  ein-  und  auswärts  beunruhigt,  aller- 
dings wohl  hauptsächlich  durch  die  ersten  dunklen  Ge- 
rüchte über  eingeleitete  Verhandlungen,  betreffend  die  Erb- 
folgesache, von  Seiten  König  Frederik  des  Sechsten.  Dies 
Letztere  war  für  ihn  die  Pointe  des  Ganzen. 

I 

3.  König  Frederik  der  Sechste  hatte  sich  nemlich  aus 
yerschiedenen  Gründen  und  auf  manche  Art  aufgefordert 
fühlen  müssen,  diese  wichtige  Sache  in  Behandlung  zu  neh- 
men. Zu  Anfang  des  Jahrs  1837  war  er  von  einer  Krank- 
heit so  hart  angegriffen  gewesen,  dass  sein  Leben  mehrere 
Tage  in  Gefahr  schwebte.**  Er  war  wohl  wieder  gene- 
sen; allein  das  weit  vorgerückte  Alter  und  jene  drohenden 
Zeichen  der  Zeit  hatten  ihn  daran  erinnert,  was  die  Zukunft 
forderte,  und  er  wandte  deshalb  in  seinen  letzten  Lebens- 
jahren eine  besondere  Aufmerksamkeit  auf  die  von  ihm  bis- 
her nicht  geahnten  oder  beachteten  Gefahren,  die,  wie  es 
schien,  sich  gegen  die  Integrität  der  alten  Monarchie  sanmiel- 
ten^  falls  der  Königliche  Mannsstamm  aussterben  sollte.  Er 
selbst  war  der  bestimmten  Ueberzeugung,  oder  war  es  bisher 
gewesen,  dass  das  Herzogthum  Holstein,  so  wie  es  im  Jahre 
1806  bei  der  Aufhebung  des  Lehnsverhältnisses  zum  deut- 
schen Reiche  zusammen  gesetzt,  arrondirt  und  staatsrecht- 
Kch  gebildet  worden,  ^^   in  Eins  und  Allem  an  die  Succes- 


589  K6n\ig  Christian  des  Vfll  Taj^ebücher  Hennen  besonders 
den  9ten  and  lOten  Jannar  als  sehr  gefthrliche  Taf^e. 

564  Man  wird  erinnern,  dass  das  jetzige  Herzogthum  Holstein  im  Jahre 
1806  aus  verschiedenen  Landen ,  die  zu  verschiedenen  Zeiten  und  auf  ver- 
schiedene Art  unter  Dflnemarks  Könige  gekommen  waren,  gebildet  wurde: 
1.  das  Glflckstfldtische  Holstein,  2.  das  Kielische,  3.  das  Plönische  und  4.  die 
Schauenburgischen  Elblaode. 
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soreu  des  ersten  souveränen  holsteinischen  Herzogs  nach  dem 
in  seinem  Hause  geltenden  Erbfolgegesetz  fallen  müssC;  und 
derselben  Meinung  waren  viele  und  angesehene  Männer,  auch 
Staatsrechtslehrer,  sowohl  inDänemark  als  in  Holstein.  Falck 
hatte  sich  bestimmt  fiir  diese  Ansicht  erklärt,  ^^  und  kürzlieh 
hatte  der  erste  Prälat  Holsteins,  Verbitter  Graf  Baut z au  mit 
eben  so  vieler  Bestimmtheit  dieselbe  Anschauung  ausgespro- 
chen, indem  er  zugleich  annahm,  dass  von  Schleswigs  Tren- 
nung von  dem  Mutterlande  niemals  auf  die  entfernteste  Art 
die  Bede  sein  könne.  ^^  Allein  auf  der  andern  Seite  war 
der  König  nicht  unbekannt  mit  den  ehrgeizigen  Hoffnungen 
auf  Augustenburg,  und  die  oben  besprochene  anonyme  Schrift 
des  Herzogs  überbot  in  dreisten  Behauptungen  alles,  was 
man  bis  hiezu  geahnt  hatte,  indem  sie  Dänemarks  Königen 
nicht  allein  das  frühere  Lehnsherzogthum  Holstein,  sondern 
auch  die  schauenburgischen  AUodialbesitzungen  der  däni- 
schen Krone  in  Deutschland  aberkannte  und  —  um  es  recht 
complet  zu  macheu  —  selbst  das  alte  urdänische  Herzog- 
thum  Schleswig,  in  Jahrtausenden  einen  integrirenden  Theil 
von  Dänemarks  Reich.  Der  König  konnte  wohl  noch'  sich  des 
Gebahrens  des  verstorbenen  Herzogs  im  Jahr  1806  und  seiner 
Besorgniss  erinnern,  dass  seine  Nachkommen  „keinem  andern 
Fürsten  gehorchen  möchten  als  denen  aus  seinem  eigenen  Stam- 


565  Falck,  da«  Uerzogthum  Schleswig,  S.  119.  123. 

566  Die  Beilage  Nr.  109  enthält  Graf  Rantzaus  Brief,  der  schon 
gleich  die  Aufmerkaamkeit  des  Pringeo  Chrislian  erregte.  (S.  Beilage  Nr. 
108  zam  14  M&rz  1836),  da  er  gradeza  die  Ansicht  König  Frederik  VI  adop« 
tirte,  dass  die  nothwendigen  Folgen  der  Begebenheiten  1806  Holstein  für 
immer  mit  der  dfiniscben  Monarchie  verbunden  hatten.  —  Hinsichtlich  der 
früheren  Tncorporation  Schleswigs  in  das  dänische  Reich  nährte  der  Graf 
Rantzau  nicht  den  mindesten  Zweifel 
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me";^^  aber  er  hatte  eich  doch  auf  das  holsteinische  Lehns- 
berzogthum  allein  beschränkt  und  die  Besitsongen  der  dä- 
nischen Krone  in  Bnhe  gelassen.  Seine  Söhne  gingen  auch 
darin  viel  weiter. 

Die  aogustenburger  Piece  brachte  die  Frage  vor  den 
Bichterstuhl  der  Oeffentlichkeit,^^  und  die  Unhaltbarkeit 
deren  Behauptungen  würde  unfehlbar  sofort  öffentlich  nach- 
gewiesen worden  sein^  wenn  nicht  der  König  selbst 
dies  verhindert  hätte.  Eine  gelehrte  und  ausfuhrliche 
Gegenschnfb  war  bereits  fertig,  von  der  Hand  desselben 
Juristen  y  den  der  Herzog  bekämpft  hatte.  Aber  Frederik 
der  Sechste  wollte  nicht  das  grosse  Publicum  zum  Richter 
in  dieser  Sache  machen,  worüber  die  Wenigsten  ein  selbst- 
ständiges  Urtheil  haben  konnten:  er  wollte  die  Segnungen 
des  Friedens  Air  seine  Unterthanen  bewahren  und  nicht  den 
Leidenschaften  einen  neuen  Tummelplatz  ohne  Grenze  ge- 
ben. Auf  seinen  Befehl  wurde  daher  jene  Gegenschrift  zu- 
rückgehalten. ^^ 


567  S.  oben  S.  92. 

&68  Das  Kieler  Co rrespondenzblatt  sowie  andere  öffentliche  Zei- 
Innren  nahmen  die  Sache  in  Behandlung,  und  polemisirten  gegen  Professor 
Paulsens  Schrift.  S.  Ueber  das  Verbäliniss  des  lleriogs  voji 
Augustenburg.     Beilage  IVr.  12. 

509  Droysen  und  Samwer  besprechen  Paulsens  Schrift,  als  oh  sie 
anf  des  Königs  Wunsch  geschrieben  wAre.  Dies  ist  durchaus  nicht 
so;  es  war  eher  grade  gegen  den  Wunsch  des  Königs,  und  es  geschah  eu« 
folge  eines  indirecten  Befehls  ron  ihm ,  dass  Paulsen  nun  schwieg  und  statt 
dessen  in  das  Kieler  CorrespoadenEblatt  1838  Nr.  44  rem  16  Mai  S. 
182  folgende  ErUSrung  etnHIcken  liesa:  „Zorn  zweiten  Male  in  diesem  Blatte 
gewissermassen  herausgefordert,  meine  in  der  Flugscbrifl  ,)Fflr  Dinemark 
und  FQr  Holstein"  nur  in  der  Kfirae  geftnsserte  Ansicht  fiber  die  forstliche 
Erbrolge  in  die  Uersogthflmer  gegen  die  Gegenschrift  „Die  Erbfolge  in  Schles* 
wig- Holstein",  wenn  ich  es  könne,  su  rechtfertigen,  glaube  ich  es  meiner 
Siellong  schuldig  zu  seyn,  hiedurch  zu  er^firen,  dass  eine  «ttsföhrlichere 
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Auf  staatsrechtliche  Art  und  vor  dem  rechten  Forum 
wollte  der  König  die  streitige  Sache  untersuchen  und  ver- 
handeln. Die  dänische  Monarchie  in  dem  Umfang  zu  be- 
wahren, worin  sie  durch  volle  vier  Jahrhunderte  bestanden 
hatte,  die  alten  Verbindungen  zwischen  dem  Reiche  Däne- 
mark und  den  deutschen  Bundeslanden  der  dänischen  Mo- 
narchie  zu  erhalten,  war  nicht  allein  für  ihn  persönlich  em 
natürlicher  Wunsch,  sondern  es  war  zugleich  das  Ziel,  hin- 
sichtlich dessen  er  sicher  Rechnung  darauf  machen  konnte, 
Sympathie  imd  Unterstützung  bei  allen  den  europäischen 
Mächten  zu  finden,  denen  die  Aufrechterhaltung  "des  allge- 
meinen Friedens  und  des  politischen  Systems  am  Herzen 
lag.  Falls  nun  seine  eigene  Ansicht*^®  durchgeführt  werden 
konnte,  die  nemlich,  dass  Holstein  als  ein  souveraines  Her- 
zogthum  1806  tmgetrennt  mit  der  dänischen  Monarchie  ver- 
bunden worden,  durch  ein  gemeinschaftliches  Erbfolgegesetz 
und  andere  staatsrechtlichen  Institutionen,  so  war  die  Sache 
leicht.  Wollte  er  dagegen  bei  seinen  Erwägimgen  auch 
gebührliche  Rücksicht  auf  die  entgegengesetzte  Anschauung 
nehmen,  so  musste  die  Frage  sich  so  stellen:  kann  und 
darf  der  König  darnach  streben  das  holsteinische  Succes- 
sionsgesetz  auf  das  dänische  Reich,  oder  das  dänische  Snc- 
cessionsgesetz  auf  Holstein  über  zu  fähren?*'^    mit  andern 


Begründung  schon  lange  von  mir  aasgea^beitct  ist,  deren  YerOffendichoD]? 
aber,  besondcrerGrandehalber,  Tür  jetzt  unterbleiben  muss/*  Später 
hat  Paulsen  in  seiner  Schrift,  det  danske  Kongehuus^s  Ret  til  Pia- 
neberg,  Rantzan  og  Altona  (Kopenhagen  1850),  Vorwort,  S.  3  fljTM 
durch  Actenstücke  bewiesen,  dass  es  grade  die  dänische  Regierung,  oder  die 
die  Ansicht  des  Königs  beherrschenden  Holsteiner  in  Kopenhagen  waren,  die 
ihm  befohlen,  seine  Vertheidigung  der  raterlfindischen  Sache  einzustellen. 

670    S.  oben  S.  81—83. 

6*1    DroysenundSam we r  S.  90  bemerken  selbst  sehr  richtig,  das^ 


Worten:    ist«  es  möglich  und  richtig,  dass  das  Successions- 
gesetz^  welches,  während  das  deutsche  Reich  hestand,  für  Hol- 
stein und  Stormam  galt,  nun  das  Successionsgesets  verdrän- 
gen soll,    das   in   voller   Kraft   besteht  für   das    dänische 
Kelch,  d.i.  die  dänischen  Lureln,  Schleswig  und  Nordjütland 
mit  sammtUchen  Beilanden,  Colonien  und  Allodien  in  Deutsch- 
land?   Und  wollte   der  König   darnach   abermals   —   vor- 
läufig als  ein  Qedanken-Experiment  —  sich  auf  den  Stand- 
punkt der  entgegengesetzten  Ansichten  stellen,  und  antwor- 
ten: Ja,  das  ist  richtig  und  möglich,  so  würde  abermals  die 
Frage  entstehen,  welches  denn  das  holsteinische  Suc- 
cessionsgesetz  gewesen,  und  wer  nach  demselben 
derErbe  der  Monarchie  sei?  Aber  in  demselben  Augen- 
blick  musste  er  gewahr  werden,  dass  er  sich  dadurch  nur  noch 
in  grössere  Schwierigkeiten  verwickelte ;  denn  Russland  und 
die  gottorffischen  Linien  würden  eine  Antwort  geben,  ^^  die 
Äugustenburger  eine  andere,  ^''^  die  holsteinischen  Stände  eine 
dritte^**  und  —  die  gelehrten  Publicisten,  die  befragt  wer- 
den möchten.  Jeder  seine  ganz  verschiedene.  ^'^^    Es  konnte 


dies  die  Frage  war  und  bleiben  niQsste,  ~  lorern  eine  Veränderung  in  der 
Erbfolge  zur  Bewahrung  der  Integrität  der  iMonarchie  nothwendig  war. 

573  Nemlich,  dasa  Russland  der  nächste  Erbe  in  llolitein  sei,  was  be- 
reits der  verstorbene  Herzog  anerkannt  hatte,  und  was  sieh  audi  absolut  mit 
dem  meisten  Grund  vertheidigcn  lässt. 

bTi  Dies  kann  natürlich  bei  Droyscu  undSamwer  aberatl  gelesen 
werden,  z.  B.  S.  94. 

574  Man  wird  sich  erinnern ,  dass  der  Herzog  es  niemals  dahin  bringen 
konnte,  dass  die  holsteinischen  Stände  sich  fflr  ihn  erklärten,  sondern  nur 
im  Allgemeinen  för  —  die  Agnaten* 

&t&  Dies  ist  bekannt  genug.  Da0  Kieler  Correspondenzblatt  entJiftlt  darüber 
mehrere  Abhandlungen«  Der  Advocat  Claussen  kam  sogar  zu  dem  Resultat, 
dass  Holstein  —  erbenlos  sei  t 
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auf  diese  Weise  keine  Bede  von  ^^persÖnliclien  Keigongen^ 
Antipathien  oder  Intriguen"  ßem:*'*'  es  war  keine  Wahl. 
Persönlich  stand  Frederik  dem  Sechsten  Keiner  näher  als 
seine  Schwestersöhne,  die  beiden  Augustenburger  Brüder; 
aber  abgesehen  davon,  dass  der  erste  Thronwechsel  der 
Monarchie  einen  König  geben  würde,  der  nüliere  Verwand- 
ten in  der  weiblichen  Linie  hatte,  so  hatten  die  Augnsten- 
burger  selbst  ihre  Wahl  durch  ihre  Ansprüche  auf  Schles- 
wig und  Yertheidigung  eines  „Schleswigholstein'^,  das  weder 
Frederik  der  Sechste  oder  ein  dänischer  König  oder  das 
dänische  Volk  unter  irgendwelcher  Bedingung  anerkennen 
durfte,  konnte  oder  wollte,  unmöglich  gemacht.  Es  wäre 
zu  theuer,  die  Augustenburger,  oder  irgend  sonst  Jemanden 
durch  den  Untergang  des  dänischen  Reichs  zu  kaufen!  Kö- 
nig Frederik  konnte  so  nur  einen  Weg  verfolgen,  sich  an 
das  bestimmte  und  unzweifelhafte  Successionsgesetz  halten^ 
das  fiir  das  ganze  dänische  Beich  galt 

Und  diesen  Weg  verfolgte  er.  Es  ist  wohl  eine 
sehr  künstliche  Historie  darüber  erzählt  worden,  wie  er 
zuerst  daran  gedacht  haben  sollte,  die  nächsten  cognati- 
schen  Erben  unter  dem  Verwände  auszuschliessen,  dass  sie 
sich  nicht  auf  gesetzliche  Weise  in  die  Zahl  der  Königlichen 
Erben  eim-egistriren  lassen,  und  auf  solche.  Art  den  Augu- 
stenburgern  Zutritt  zu  eröffiien,  die  dies  beobachtet  haben 
sollten;*'"^  wie  er  später  wieder  zu  dem  dänischen  Succes- 
sionsgesetz zurückgekehrt  sei,  einen  Professor .  der  Rechte 
in  Kiel  eine  Schrift  in  dieser  Richtung  habe  verfassen  lassen 


576    Droysen  und  Satnwer  S.  90. 

bTi    Droysen  und  Snmwer  S.  94  warten  natOrlich  mit  diesem 2ei« 
tungsgerücht  auf. 
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und  ein  Memorandiim  an  den  Hof  in  St  Petersborg  ge- 
sandt, ^^®  und  wie  er  zuletat  den  Augostenburgem  ihre 
Rechte  an  Holstein  abkaufen,  indem  er  ihnen  sofort  Lauen* 
barg  überlassen  wollen,  ein  Plan,  der  nur  durch  seinen  Tod 
anrersacht  geblieben  sein  solL^^  Es  ist  kein  wahres 
Wort  in  der  ganzen  Erzählung.  Die  angedeuteten 
Personen  der  weiblichen  Linie  findet  man  sofort  nach  deren 
Geburt  in  das  Königliche  ofifizielle  Erbprotocoll  einge- 
üährt;^^  die  Kieler  Schrift  war  nicht  vom  König  hervorge- 
rufen,  und  deren  Fortsetztmg  wurde  gerade  von  ihm  ge- 
hemmt ;^^  den  Augustenburgem  wurde  weder  von  ihm 
noch  von  sonst  Jemanden  ausser  ihnen  selbst 
Rechte  beigelegt,  die  es  nutzen  könnte  ihnen  abzu- 
kaufen, und  er  hatte  einen  so  grossen  und  wohlbegrün- 
deten Widerwillen  gegen  jede  Verhandlung  mit  ihnen,  dass 
er  sich  nicht  unnütz  darauf  einliess.  ^^  Des  Königs  Politik, 
die  auswärtige    wie   die   innere,   ging   einen   ganz  andern 


bis  Droysen  und  Samwer  S.  96-^97.  Ich  verstehe  Übrigens  nichl 
ihre  Meinung;  denn  sie  scheinen  gleichwohl  auf  ein  anderes  Arrangement  au 
zielen,  als  das,  welches  später  von  König  Christian  VIII  beabsichtigt  wurde. 

579  Droysen  and  Samwer  S.  105. 

580  Es  ist  eigenhändig  angefangen  von  dein  ersten  Geheim- Archivar 
GrifTenfeldt  und  soll  zufolge  $  39  des  KOnigsgesetzes,  der  durch  das 
Grandgesetz  von  1849  bestätigt  worden  ist,  in  dem  Königlichen  Gcheimen- 
Archiv  gehalten  werden.  Man  wird  mir  wohl  glauben^  wenn  ich  sage,  dass 
des  Landgrafen  Wilhelm  von  Hessen  sSromtliche  Kinder  unter  Beobachtung 
aller  Formen  eingetragen  sind. 

561  'S.  Paulscn:  über  das  Erbrecht  in  die  Schauenborgischen  Lande  in 
den  Antisch] es  w.  Fragm.  13  lieft,  Vorrede. 

hau  Es  hat  ausserdem  derselbe  Mann ,  der  angeblich  schon  reisefertig 
gewesen  sein  soll ,  um  an  den  Herzog  in  dieser  Angelegesheit  abzogeheo» 
mir  versichert,  dass  an  so  Etwas  niemals  gedacht  worden. 

19^» 
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Weg,  und  wenn  er  auf  diesem  die  Augustenburger  traf,  so 
traf  er  sie  ganz  gewiss  nicht  als  offene  und  ehrliche  Män- 

Bei  Bestimmung  der  Erbfolge,  solchergestalt,  dass 
die  ganze  Monarchie  in  jedem  Falle  zusammen  bleiben 
konnte,  war  also  unter  den  damaligen  Verhältnissen  ver- 
nünftiger Weise  kein  anderer  Weg  zu  gehen,  als  die  Erb- 
folge des  Königsgesetzes  für  Holstein  anerkannt  zu  suchen. 
Deshalb  mussten  Unterhandlungen  eingeleitet  werden,  theils 
mit  den  Grossmächten  im  Allgemeinen,  theils  besonders 
mit  dem  Kaiser  von  Russland,  der  unzweifelhaft  der 
nächst  erbberechtigte  Agnat  war,  falls  die  Erbfolge  des 
Königsgesetzes  nicht  geradezu  geltend  war.  ^**  Als  Grund- 
lage dieser  künftigen  Unterhandlungen  befahl  der  König 
seinem  Mixiisterium  der  auswältigen  Angelegenheiten  im 
Sommer  1838  ein  Memoire  nach  den  Grundsätzen  des  Rechts 
und  der  Politik  auszuarbeiten.  Die  Arbeit  wurde  zunächst 
dem  Geheim-Rath  Dank  wart  anvertraut,  dessen  Tüch- 
tigkeit und  Rechtschaffenheit  sich  einer  allgemeinen  und  wohl- 
verdienten Hochachtung  in  der  diplomatischen  Welt  erfreueten. 

Unter  günstigen  Auspicien  begann  diese  Arbeit.  Zur  sel- 
benZeitbesuchte  der  Grossfürst  Thronfolger  vonRuss- 
land  Kopenhagen  und  den  Senior  seines  Stammes,  Kö- 
nig Frederik,  und  die  freundliche  Gesinnung  womit  er  hier 
gegen  Dänemark  erfüllt  wurde,  konnte  kaum  ohne  einige  Wir- 


683  Zu  der  inneren  Politik  gehörte  damals  die  Ordnung  derZoli- 
Terhaltnisse,  Wie  die  Augastcnburgcr  dabei  za  Werke  gingen,  ist  oben 
gezeigt  worden  ond  soll  ferner  gezeigt  werden. 

584  Man  wird  sich  erinnern,  dass  der  Königliche  Commissarius  in  der 
Roeskilder  Standeversammlnng  diese  Ansicht  der  Regierung  auch  verständ- 
lich genug  andeutete. 
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kimg  auf  eine  Sache  bleiben^  worin  des  Kaisers  Edelmuth  and 
WoUwollen  von  grosser  Bedeutung  waren.  ^^     Darauf  trat 
Prinz   Christian   in   der   Mitte    des  Juli  seine   letzte 
merkwürdige  Reise  ins  Ausland  an,   auf  welcher  er 
Gelegenheit  erhielt  mit  dem  Kaiser  Nicolaus,  Kaiser  Ferdi- 
nand, dem  Könige  von  Baiem,  dem  Qrossfiirsten  Thronfol- 
ger, den   in  Frankfurt  versammelten  deutschen  Diplomaten 
nnd  anderen  einflussreichen  Männern  zu  reden.  ^^   Gleichwie 
Dankwart   daheim  die  wichtige  Frage  untersuchte ,   so  liess 
auch  Baron  Pechlin    dieselbe  durch  einen   angesehenen 
Rechtsgelehrten  in  Deutschland  behandeln. 

Dankwarts  Memoire  schloss  sich  in  der  Hauptsache 
an  die  Ansicht,  weldier  Frederik  der  Sechste  und  Viele 
mit  ihm  ^^  stets  huldigten,  dass  der  Gang  der  Begebenhei- 
ten im  Jahre  1806  eine  Staatsveränderung  mit  sich  geführt, 
wodurch  Holstein  als  an  die  dänische  Monarchie  geknüpft 
angesehen  werden  müsse;  aber  er  legte  zugleich  ebenso 
offen  Alles  dar,  was  für  die  entgegengesetzte  Anschauung 
sprechen  konnte.  Das  Memoire  hielt  sich  sehr  kurz  bei 
Schleswig  auf,   worüber  es  keine  vernünftige  Meinungsver- 


585  Die  Beilage  Nr.  112  vom  27  Juni  bis  11  Juli  enthfilt  des  Priaien 
Christian  kurze  Aufzeich mmireii  über  des  Grossfflrsten  Besuch;  -^  ein  Bei- 
trag zur  Person alhistorie  des  Kaiserlichen  Hauses  aus  diesen  Tagebüchern. 

586  Dieselbe  Beilage  vom  16  Juli  bis  4  November.  Ich  begreiffe  sehr 
wohl,  dass  der  Leser  einen  ausführlicheren  Auszug  wünschen  wird,  als  ich  aus 
den  Tagebüchern  gegeben  habe.  Ich  habe  mich  jedoch  nicht  dazu  be- 
rechtigt gehalten. 

587  Ich  habe  oben  einige  von  Diesen  genannt,  und  ganz  kürzlich  den 
Verbitter  GrafenRantzanin  Itzehoe. 
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schiedenheit  geben  kounte;^^  es  ist  auch  nicht  sehr  aas- 
führlich  mit  Hinsicht  auf  die  Schauenburgischen  Lande,  die 
ohne  Frage  Allodien  der  Krone  sind  und  erst  im  Jahre 
1806  mit  dem  neuen  flerzogthuüi  Holstein  vereinigt  wurden, 
weil  der  König  damals  dessen  ungetrennte  Vereinigung  mit 
der  dänischen  Monarchie  als  unzweifelhaft  ansah.  Dagegen 
beschäftigte  es  sich  sehr  ausfuhrlich  mit  Holsteins  staats- 
rechtlichem Verhältnisse  und  suchte  darzuthun,  dass 
jeglicher  Lehnsnexus,  und  was  dazu  gehörte,  bei  der  Auflö- 
sung des  deutschen  Reichs  weggefallen  sein  müsse,  dass  die 
Bundesacte  die  Lltegrität  der  Staaten  voraussetze,*®®  die 
für  Holstein  bei  einer  Trennung  von  der  dänischen  Monar- 
chie nicht  bewahrt  werden  könne,  dass  dieselbe  Acte,  die 
den  „König  von  Dänemark"  als  Bundesmitglied  hinsichtlich 
Holsteins  nannte,  zugleich  die  Basis  Kur  das  Territorial-yer- 
hältniss  der  europäischen  Staaten  war,  und  dass  mehrere 
anderen  deutschen  Staaten  in  neuerer  Zeit  ohne  gleiche 
Nothwendigkeit  neue  Familienstatute  und  Hausgesetze  erhalten 
hatten,*®*'   Aber  neben  dieser  Ansicht,  die,  wie  bemerkt,  Fre- 


sse Droyscn  und  Sam wer  erzählen  S.  97,  dass  man  hier  plötz- 
lich die  Acten  von  1721  hervorgeboben  findet.  Sie  vergessen«  was  sie  selbst 
erzibU  haben,  dass  diese  bereits  vor  mehreren  Jahren  das  allererste  Mal  her- 
vorgehoben wurden,  als  der  verstorbene  Herzog  1813  begann  über  diese 
Sache  zu  reden,  d.  i.  das  allereste  Mai,  als  eine  Veranlassung  dazu  war,  sie 
zu  nennen.  S.  oben  Seite  194—95;  —  dass  ich  nicht  die  durch  Jahrhaoderte 
ununterbrochene  Reihe  von  Staatsrechtslehrern  wiederhole,  deren  vor  der 
ganzen  Welt  bekannte  Schriften  hinlänglich  beweisen ,  dass  Droysens  and 
Samwers  Behauptung  geradezu  eine  Lflge  ist. 

&89  Dies  ist  wahr.  Allein  wir  wollen  nicht  leugnen,  dass  factisch 
gegen  dies  Princip  gehandelt  worden,  und  dass  dieser  Grund  infofern  schwä- 
cher war. 

590  DroysenundSamwer  machen  S.  98 -99  viel  Wesens  davon, 
dass  das  Memoire  nicht  die  erdichteten  Geschichten  berichtet,  1}  über  „Uozcr- 
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denk  des  Sechsten  persönliche  Meiimng  seit  1806  war,  wie- 
derholte  Dankwarts  Memoire  mit  vollständiger  Treue  alle 
Begebenheiten,   welche  auf  die  entgegengesetzte  An- 
sicht hindeuteten,  namentlich  Russlands   und   Schwedens 
Erklärungen  und  die  darauf  gegebenen  Antworten,    so  wie 
andere  agnatische  öffentliche  und  geheime  Forderungen,  ja 
es  nannte  sogar  die  absonderliche  £xpectan2,   die  ehemals 
dem  Churfursten  Joachim  von  Brandenburg  gegeben  war, 
so  wenig  Bedeutung  Dankwart  und  Jeder  auch  dieser  bei« 
legen  musste.     Kurz  gesagt:    alle  Verhältnisse  waren  mit 
der  grössten  Offenheit  dargestellt.^^ 

Baron  Pechlin,  der  im  Herbst  1838  in  Kc^enhageu 
war,  wurde  hier -von  dem  Resultat  dieses  Memoirs  in 
Eemitniss  gesetzt,  und  da  die  Untersuchungen,  welche  er 
selbst  mit  Hülfe  eines  deutschen  Publicisten  anstellen 
Hess,  noch  nicht  zu  Ende  gebracht  waren,  benutzte  er  vorläufig 
die  DankWartsche  Arbeit  bei  seinen  confidentiellen  Unter- 


trcnnlieh",  and  2)  über  den  Protest  des  Herzogs.  Wir  haben  oben  erwiesen, 
1}  dass  die  ganze  Fabel  Ober  „Unzertrennlich^'  die  vollständigste  Unwahr- 
heit ist,  and  2)  haben  wir  des  Herzogs  eigene  schrirtliche  Erklärung  vorge- 
legt ,  dass  er  vollkommen  zufrieden  war  nnd  keine  Reservation  oder  Protest 
eingeben  wolle.  Dies  erzählen  Droysen  und  Samwcr  selbst.  Dessunge- 
achtet  wagen  sie  hier  S.  100  zu  schreiben:  „Freilich  waren  die  Actenstöcke 
verschwunden!*'  Ja  —  die  Actenstucke,  welche  niemals  existirt 
hatten! 

591  Ich  bin  die  ganze  Staatsschrift  durchgegangen  und  habe  sie  wiederholt 
initgenauer  Erwägung  gelesen;  sie  ist  gar  zu  weitlAuflg  und  von  zu  wenig  prac 
lischem  Interesse,  als  dass  sie  hier  mittgetheilt  werden  könnte,  da  der  Tod  des 
Königs  gleich  im  Beginn  die  Verhandlungen  auf  dieser  Bahn  abbrach.  Das 
Obenstchende  ist  ein  kurzer  aber  getreuer  Auszug  der  Hauptgedanken  darin. 
Bei  Droysen  und  S am  wer  S.  98  wird  Alles  in  einem  verdrehten  Lichte 
dargestellt,  besonders  dadurch,  dass  sie  beide  Herzogthümer  zusammenschla- 
gen und  über  sie  zugleich  reden,  während  das  Memoire  sie  natürlicher  Weise 
aar  das  Bestimmteste  scheidet. 


296 

handlungen  mit  den  Diplomaten,  womit  er  zunächst  in  Ver- 
bindung stand.  Die  eigentliche  Initiative  zur  Eröffiiung 
der  Unterhandlungen  war  noch  nicht  vom  Könige  genom- 
men.*** Pechlin  trug  die  Sache  dem  Präsidialgesandten  des 
Bundestags,  Grafen  Münch-Bellinghausen  vor.  Dieser 
Staatsmann  unterwarf  die  Sache  einer  ernstlichen  Prüfung, 
zog.  auch  die  Meinimg  ^es  Wiener  Cabinets  ein  und  sprach 
sich  darauf  in  einem  confidentiellem  Schreiben  an  Pechlin 
vom  22  November  1838  aus.  Der  Kaiser,  sagte  er,  müsse 
sich  nicht  allein  aus  Freundschaft  fOr  den  König,  sondern 
auch  aus  politischen  Gründen  für  die  Integrität  der  däni- 
schen Monarchie  erklären;  gleichwohl  müsse  allererst  dar- 
nach gefragt  werden,  was  Recht  sei,  und  der  dänische 
Hof  müsse  folglich  die  Bedeutung  der  verschiedenen  Prä- 
tensionen untersuchen  und  eine  freundliche  Uebereinkuntl; 
mit  Denen  zu  Wege  zu  bringen  suchen,  deren  Präten- 
sionen gegründet  seien;  der  Kaiser  werde  sich  stets 
lebhaft  für  die  Sache  interessiren. ^•^  Diese  Erklärung 
stimmte  durchaus  mit  Frederik  des  Sechsten  Wün- 
schen überein.  Pechlin  dankte  bereits  am  nächsten  Tage 
Graf  Münch  für  die  Aeusserung  und  den  Rath  des  Wiener 
Hofes,  meldete  dies  nach  Kopenhagen  und  erhielt  von  hier 
noch  weiteren  Befehl,  die  ganz  besondere  Erkenntlichkeit  des 
Königs  zu  wiederholen.*^*   Auch  er  wollte  nur,  was  Recht  war. 


MS  Dass  die  InUialive  dem  Könifj^e  Eukam,  wurde  von  allen  Seiten 
ohne  Widersprach  anerkannt. 

593  Ich  beklage  sehr,  dass  ich  mich  aus  andern  Rücksichten  nicht  dazu 
berechtigt  halten  kann,  dieses  Actenstück  zu  veröffentlichen,  das  durcb- 
gehends  mit  den  Wünschendes  dänischen  Hofes  übereinstimmt, 
•—  wie  dieser  auch  wiederholt  an  seinen  eigenen  Gesandten  erkifirte.  Dies 
wird  man  aus  den  Beilagen  ersehen,  namentlich  Kr.  119. 

504    Beilage  Nr.  115.    Aus  diesem  Schreiben  Pechlins  an  Krtbbe- 
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Die  Untenachong  in  dem  dinischen  Cabinet  drehte 
rieh  nim  darum^  welche  Pritenstonen  gegründet, 
oder  es  nicht  waren;  erttere  allein  konnten  Gegenstand 
i&r  Unterhandlung  werden.  Aber  hier  mmste  man  abermals 
die  empfindlichste  Stelle  der  Augustenburger  Brüder  berühren. 
Es  ist  bekannt,  dass  keine  von  den  regierenden  Linieni 
weder  die  königliche  noch  die  gottorffische  eine  gleiche 
Berechtigung  rücksichtlich  der  Succession  mit  Hinsicht  auf 
die  abgefundenen  und  abg^theilten  Linien  ausserhalb  ihrer 
Yorlängst  aufgegebenen  Abfindungslande  anerkannte,  und 
dass  ausserhalb  dieser  jenen  Linien  niemab  irgendwelches 
Erbrecht  auf  Holstein  eingeräumt  war.^^  Die  erneuerten 
Untersuchungen  hoben  nun  auch  den  Umstand  hervor,  dass 
Keiner  von  den  Augustenburgern  standesmässig 
vermählt  war;  es  wurde  gedacht,  dass  der  Herzog  noch 
bei  seiner  Vermählung  daran  erinnert  worden^  indem 
man  seiner  Gemahlin  die  fär  förstliche  Personen  reservirte 
Einfahrt  durch  die  grosse  Schlosspforte  verweigert  habe 
und  den. Herzog  veranlasst  hatte,  an  ihrer  Seite  Platz  zu 
nehmen,  um  diese  Schwierigkeit  zu  beseitigen,  und  dass 
die  Herzogin  später  sich  niemals  am  Hofe  gezeigt  habe.^'^ 
Die  Augustenburger  waren  schwerlich  ohne  alle  Kenntniss  dar- 
über, wie  die  Sachen  standen,  und  der  Herzog,  der  ver- 
muthlich    den  AusfaM   ahnte,    stiftete   nun  die  ge- 


Carisius  wird  man  ersehen ,  wie  infrieden  mnn  mit  der  Erklärung  Oester- 
reichs  war,  und  darnach  mit  Sicherheit  auf  den  Inhalt  dieser  Erkifirung 
icUiessen  können.  Dies  ist  genug  um  die  Darstellung  bei  Droysen  und 
Simwer  ins  rechte  Licht  su  stellen. 

M»    NatQrlicher  Weise  noch,  viel  weniger  auf  Schleswig.    Aber  darüber 
War  nun  schlechterdings  keine  Frage.  ^ 

&96    Beilage  Nr.  116,  die  von  einem  dinischen  Staatsmann  aus  da- 
niliger  Zeit  herrfihrt. 
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heime  Verbindung  mit  den  Dorfpastoren  Jörgen 
Brag  und  Lorenzen,  dem  Pferdepranger  Fischer 
und  Anderen^  und  eröffnete  an  deren  Spitze  seinen  soge- 
nannten ^^politisch  -  dialectischen  Zeitungs  -Feldzug"  gegen 
seinen  eigenen  König,  um  eine  allgemeine  Demoralisa- 
tion von  dessen  Beamten  und  Unterthanen  zu  Wege  zu 
bringen.**^ 

Der  Herzog  yon  Augustenburg  nahm  in  diesem  Falle 
aueh  in  seiner  Meinung  über  das  Resultat  der  angestellten 
Untersuchungen  hinsichtlich  der  begründeten  agnatischen 
Ansprüche  nicht  fehl.  Dies  Resultat  lässt  sich  nemlich  in 
der  Kürze  so  zusammen  fassen ,  dass  falls  sich  irgend- 
wo gegründete  Forderungen  ausserhalb  des  dänischen 
Königshauses  fanden,  so  war  dies  nicht  bei  den  Augu- 
stenburgem,  sondern  bei  dem  Chef  des  Gottorffischen 
Hauses,  wo  sie  gesucht  werden  mussten.?^  Damit  war 
es  also  gegeben,  wohin  der  König  seine  Verhandlungen 
richten  sollte  und  müsste.  Der  Prinz  Christian  kam  in- 
zwischen am  1  December  von  seiner  auslandischen  Reise 
zurück;  und  da  die  Banksache  oder  die  sogenannte  Zwölf- 
millionen-Frage auf  die  billigste  und  gerechteste  Weise 
kurz  darauf  förmüch  abgemacht  worden,*^  so  konnte  von 


597  Ueber  das  wahre  VerhäUniss  des  Herzogs  von  Augu- 
stenburg, S.  25—26.  142.  Es  war  gerade  im  December  1838,  als  diese 
Verscliwörung  gestiftet  wurde.  Hinsichtlich  der  Sache  selbst  mnss  ich  auf 
jene  Schrift  verweisen,  wo  Alles  durch  die  betreffenden  Augnstenburger 
Papiere  unwiderleglich  erwiesen  ist. 

59S  Ich  kai|n  aus  den  betreffenden  Actenstftcken  kein  bestimmteres  Re- 
sultat, als  dies,  hernusbringen.  Die  dfiniscbe  Regierung  oder  König  Frederik 
VI  scheinen  die  frfthcre  Meinung  fiber  die  Folgen  der  Staatabegebenheiten 
von  1806  nitht  aufgegeben  su  haben;  allein  sie  riumten  doch  ein,  dass  die  Sa- 
che einer  letzten  Anerkennung  von  Seiten  des  Kaisers  von  Russland  bedürfe. 

599    Die  Beilage  Nr.  117  giebt  hierüber  die  autbeoliflche  AufkUruag, 


nun  an  die   ganze  Aofinerksamkeit  auf  die  Erbfolgefrage 
hingewandt  werden. 

Am  Schlüsse  des  Jahres  wurden  in  Kopenhagen  nitod- 
liche  Verhandlungen  mit  dem  russischen  Gesandton, 
Baron  Nicolai  eingeleitet.  Dieser  entwickelte  die  8ache 
vor  dem  Grafen  Nessehrode,  und  bereits  in  den  ersten.  Ta- 
gen des  Jahrs  1839  konnte  der  dänische  Gesandte  beim 
Petersburger  Hofe  berichten,  dass  er  der  wohlwollend- 
sten Stimmung  begegnet  sei.**  Die  Genauigkeit  und 
Gründlichkeit  des  Petersburger  Cabinets  in  allen  staats- 
rechtlichen Untersuchimgen  ist  allgemein  bekannt,  und  Graf 
Nesselrode  übergab  auch  die  Behandlung  dieser  Sache  vom 
historischen  und  rechtlichen  Standpuncte  an  die  tüchtigen 
wissenschaftlichen  Kräfte,  die  unter  seiner  Leitung  in  den 
Staatsdienst  genommen  worden  sind.  Die  Untersuchung 
war  nicht  schnell  zu  Ende  zu  bringen,  wenn  sie  nicht 
zu  einem  oberflächlichen  und  leichtsinnigen  Resultat  führen 
sollte,  und  noch  ein  paar  Monate  nachher  besprach  Graf 
Blome  diese  -Cabinets-Arbeiten,  indem  er  «ich  Aufklärungen 
ausbat,  welche  die  Sache  läutern  und  vereinfachen  konn- 
ten.*^ Wie  weit  die  Verhandlungen  mit  dem  Petersburger 
Hofe  in  Frederik  des  Sechsten  Zeit  gebracht  worden,  lässt 
sieh  schwerlich   sagen;   allein   dass  das  Resultat   ein  Aus* 


die  das  betreffende  unverständliche  Geschwätz ,  welches  man  in  dem  augu- 
stenbarger  Buch  findet,  hinlänglich  widerlegen  wird. 

eoo  Beilage  IVr.  118.  Damit  kann  nun  die  S.  104  bei  Droyseu  und 
S  am  wer  zusammen  gehalten  werden,  die  den  entgegengesetzten  Bericht 
geben  ,,aus  einer  nicht  durchaus  sicheren  mündlichen  Uebcrliefcrung"  — 
fügen  sie  als  Retraite  hinzu,  falls  bewiesen  werden  könnte,  wie  es  sich 
wirklich  verhalte.  Ich  lege  nun  Graf  Blomes  Depesche  vor,  und  bitte,  sie 
zu  lesen. 

wi    S.  Beil age  Nr.  120  vom  2  Mirz  1839. 
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druck  von  des  Kaisers  edelrnttthigem  Geiste  und  Fürsorge 
für  den  europäischen  Frieden  war^  ist  bekannt  genug.^"^ 
Baron  Pechlin^  welcher  femer  zunächst  die  Verbindung 
mit  dem  österreichischen  Hofe  leitete,  hatte  mitlerweile 
unterm  11  Januar  von  dem  Minister  der  auswärtigen  An- 
gelegenheiten   Krabbe  -  Carisius   die    Nachricht   empfangen, 
dass  der  König  die  Ansichten  des  österreichischen  Oabineta 
durchaus    übereinstimmend    mit    seinen    eigenen 
f  an d*   Krabbe  schrieb  an  Pechlin :  des  Königs  festbegründetes 
Vertraun  in  die  fernere  Theilnahme  des  Kaiserlichen  Cabi- 
nets  könnte  niemals  auf  eine  schätzbarere  Art  be- 
stärkt   worden    sein.'^     Allein    obgleich    Pechlin    das 
Oesterreichische  Cabinet  stets  von  dem  Gang  dieser  wich- 
tigen Angelegenheit   unterrichtete,   so  war  doch  der  Zeit- 
punct  für  die  eigentlichen  Negociationen  noch  nicht  erreicht. 
Die  grosse  Frage,  welche  von  den  gemachten  Prätensionen 
begründet  waren,   musste  erst  auch  ausserhalb  des  däni- 
schen Cabinets  abgemacht  und  anerkannt  sein,  und  selbst 
in  diesem  Cabinet  hatte  man  sie  nur  zu  einem  hypothe- 
tischen Satz  gebracht.    Daran  wurde'  also  in  Petersburg 
von   einem   gelehrten   Publicisten    unter    Graf  Nessehrodes 
Leitung   gearbeitet;   daran   wurde    gleichfalls   in  Frankfurt 
von  einem  gelehrten  Publicisten  unter  Baron  Pechlrns  Lei- 
tung gearbeitet.*^     Dieser  letztere  Gelehrte,    dessen  For- 


602  Die  Ausfährung  selbst  gehört  su  der  Geschichte  der  Verhandlnngeo 
imch  König  Frederik  des  VI  Tode,  und  liegt  also  ausserhalb  der  Grenze,  die 
ich  mir  hier  fQrs  Erste  gesetzt  habe. 

.603    S.  Beilage  Nr.  119. 

604  Den  Namen  könnte  ich  natürlicher  Weise  gern  angeben;  allein  da 
ich  noch  nicht  sehen  kann,  inwieweit  die  Arbeiten  dieses  Gelehrten  hei  den 
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sdiougen   wegen    des   Missverständnisses    der   Aufgabe    et- 
was verzögert    worden,    konnte    doch    in    der   Mitte    des 
Jahrs  ein  negatives  Resultat  mittheilen ,  nemlich  dies,   dass 
die  Augustenburger  Familie  ohne  andere  Rücksicht,  allein 
wegen   wiederholter   ehelicher  Mesalliancen  oder 
onstandesmässiger  Ehen  ohne  Widerrede  nicht  succes- 
sionsberechtigt    sei.**     Pechlin    meldete    dies   an   Krabbe 
unterm  2  Juli,   und  —  wiederholte  zugleich  den  Wunsch 
nnd  Rath^  den  Prinzen  Christian  genauer  .in  den  Gang  der 
Verhandlungen  einzuweihen.     Dies   wäre  allerdings   sowohl 
nützlich,    als   mit  Rücksicht  auf  den  bedenklichen  Gesund- 
heitszustand des  Königs  doppelt  natürlich  gewesen;  aber  es 
geschah  nicht.     Ein  gewisses  Missverhältniss  fand  zwischen 
Krabbe    und    dem   Prinzen    statt,    und    der  König   selbst 
schien  in  dieser  Beziehung  die  Ansichten  seines  Ministers 
zu  billigen.®^ 

Dieses  Missverhältniss  ging  von  derselben  Seite  aus, 
oder  wurde  wenigstens  sehr  wesentlich  von  derselben  be- 
stärkt, wovon  soviel  Böses  über  Dänemark  ergangen  ist,  — 


Verhandlungen  selbst  angewandt  worden ,  oder  ob  sie  allein  Studierstuben* 
Uotersachungen  blieben,  will  ich  es  fürs  Erste  als  äberflQssig  ansehen,  den 
Namen  mitzutheilen. 

eoB  Beilage  Nr.  122  Cfr.  auch  Beilage  Nr.  121  cum  2  April  1839, 
die  leigl,  dass  es,  sofern  Holstein  nicht  lur  dflhischen  Monarchie  gehörte, 
nicht  einmal  den  Augustenburgerii  nfitecn  konnte,  falls  aach  der  K6nig 
von  Dfinemark  die  Ehen  als  standesmfissig  «ncrliennen  wellte.  Die  an« 
dere  Uauptlinie,  dessen  Chef  der  Kaiser  von  Russlftnd  ist,  wOrde  den« 
noch  ihre  gewichtige  Stimme  haben. 

606  S.  Note  «nr  BeiUiT®  ^f*  ^2^-  Ich  habe  überhaupt  öfler  Spuren 
einer  Spannung  zwischen  Krabbe  und  dem  Prinzen  getroffen,  nnd  man  wird 
gleich  sehen,  von  welcher  Seite  sie  genährt  wnrde* 
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von  Augusteuburg.  Der  Herzog  hatte  es  seit  einiger 
Zeit  auf  das  Stärkste  darauf  angelegt,  den  dänischen 
Gesandtschaftsposten  in  London  nach  seinen  Wün- 
schen besetzt  zu  bekommen,  und  Prinz  Christian,  der  stets 
der  Fürsprecher  des  Herzogs  war,  wenn  es  einigermaassen 
angehen  konnte,  unterstützte  ihn  dabei.  £s  hiess  nun, 
dass  vermögende  englische  Staatsmänner,  ja  sogar  der 
König  und  Prinzen  des  königlichen  Hauses  dies  wünschten. 
Allein  Krabbe  wollte  dies  nicht,  und  musste'  er  auch  mit 
Hinsicht  auf  Prinz  Christians  bedeutende  Stimme  seinem 
Abschlage  dann  und  wann  eine  glimpflichere  Form  geben, 
so  blieb  er.  doch  fest,  um  so  mehr,  als  die  augustenburger 
Empfehlungen  nur  wei^ig  bei  König  Frederik  galten,  am 
Wenigsten  zu  dieser  Zeit.^^  Der  Herzog  blieb  nemlich 
bei  seiner  Opposition  gegen  das  neue  Zollgesetz,  nachdem 
alle  Andere  abgefunden  waren,  schien  zu  wünschen,  dass 
ein  eigener  enclavirter  ZoUdistrict  mitten  im  Reiche  für 
einige  seiner  Edelhöfe,  die  er  „Fürstengut''  nannte,  gebildet 
werden  möge,  schlug  die  vollständige  Entschädigung, 
die  ihm  angeboten  wurde,  aus,  und  —  brachte  den  Prinzen 
Christian  selbst  dahin,  dass  er  seine  Sache  dem  Könige 
vorbrachte.  ^°®    Natürlicher  Weise  war  das  Zollgesetz  eben- 


607  Die  ganze  Sache  könaea  wir  antffthrlich  Meucbleti ,  theiU  aas  de« 
¥6mg»  Tagebüchern,  tbells  aus  dei  Henofs  nnd  Anderer  Briefen,  —  falls  Je- 
mand sie  In  ZweiTel  ziehen  sollie. 

606  S.  Beilage  Nr.  121  vom  9  April  und  12  M&i  1839,  —  ein  vollgül- 
tiger Beweis  von  dem  damals  gegen  die  Augnstenburger  so  wohlgesinnten 
Prinzen  Christian,  dass  dem  Herzog  ein  vollkommen  zafriedenstclknder  Er- 
satz angeboten  worden.  Die  übrigen  Zollprivilegirlen,  Rittvrschaft  und  DiN 
marschen,  erhielten  wie  bekannt  einen  solchen. 
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so  yoliständig  aucli  fär  die  augustenburger  Oflter  in  Kraft 
getreten,  und  zeigte  zö  wohltfiätige  Wirkungen ,  dass  alle 
Misfibilligiing  anderen  Orts  verstununen  mnisste;  aber  zwei. 
Dinge  erreichte  doch  der  Herzog,  erstlich  eine  Spannung 
zwischen  dem  Prinzen  Christian  und  Ejrabbe  zu  Wege  zu 
bringen,  die  den  Verhandlungen  über  die  Successions- 
Frage  des  Prinzen  ganz  gewiss  nützliche  Theilnahme  be* 
raubte,  und  zweitens  dem  alten  Könige  in  den  wenigen 
Tagen,  die  er  noch  auf  Erden  leben'  sollte,  Verdriesslich- 
keiten  zu  verschaffen. 

Es  waren  nur  wenige  Tage.  Der  König  selbst  fühlte 
dies  und  sprach  bereits  mit  dem  Prinzen  Christian  über 
Angelegenheiten,  die  diesem  zeigten,  dass  er  es  flihlte;^^ 
die  Arbeiten  der  Regierung  wurden  wohl  nicht  aufgehalten: 
noch  im  Monat  November  correspondirte  der  Gesandte  in 
Frankfurt  mit  dem  auswärtigen  Minister  über  die  wichtige 
Successionsfrage,^^^  und  der  König  selbst  nahm  Theil  an 
sämmtlichen  Staatsgeschäften«  Am  zweiten  December  war 
er  angekleidet,  gab  die  Parole  aus  und  nahm  persönlich 
Meldungen  an ;  am  dritten  December  früh  Morgens  —  schlief 
er  sanft  hin.®** 


M9    ZuMge  König  ChristiaD  des  VIII  Tagebücher. 

eio  Ich  habe  Depeschen  aus  dieser  Zeit  vor  mir  Itcgen ;  aber  da  ich 
nicht  einselie,  dass  die  Sache  dadurch  gefördert  werden  kann,  so  6nde  ich 
keinen  Grund  sie  mitzutheilen. 

Sil  Christian  des  VIII  Tagebücher  geben  natürlicher  Weise 
über  Königs  Frederik  letzte  Tage  genaue  Auskunft,  aber  sie  enthalten  doch 
nichts  eigentlich  Neues  darüber. 
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König  Frederik  war  vielieicht  damals  niclit  mehr  ein 
König  filr  die  neue  Zeit  So  ist  ja  der  Welt  Lauf,  dass 
das  Alte  abtritt  und  das  Neue  den  Platz  einnimmt.  Aber 
hat  das  Neue  sein  Becht,  so  hatte  das  Alte  es  ebenso 
vollständig.  König  Frederik  hatte  sicherlich  seine  Zeit  ge- 
habt. Er  starb  geehrt  und  hochgeachtet  von  seinen  Unter- 
thanen,  von  Fürsten  und^  Volk,  soweit  sein  Name  bekannt 
war,  —  und  gemeine  Schandschriften  werden  kein  Blatt 
aus  seinem  Kranz  reissen  können.  Denn  die  Geschichte  ist 
der  Wahrheit  Zeuge. 


Beilagen. 
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Nr.  1.    K.  Gostay  IV  an  K.  ChrisUim  VII. 

SlockMa  dM  4  Mai  1793.«» 

Monsieur  mon  Frere  et  Oncle.  *  Le  prix  que  j'ai  tou- 
joors  attach6  k  rayantage  d'etre  ksu  de  la  Maison  Rojale 
de  Dannemarc  m'a  engag^  k  joindre  k  mes  autres  titres 
celui  d'Hiritier  de  Dannemarc^  titre  que  m'accordent  les 
droits  de  ma  naissance.  Votre  Majestö  aura  d^jk  tu  Tosage 
que  j'ai  fait  de  ce  titre  par  la  lettre  dans  laquelle  je  Lui 
ai  aniiouc£  la  mort  da  feu  Roi  mon  Pere.^^    Mais  je  eroi- 


619    Nach   dem   Original,   wie  es   fcheint,   einem   eigenhändigen 

Schreiben. 

613  Dieg  Notificationsschreiben  war  von  Stockholm  d.  29  Mira  datirt 
und  schwedisch  geschrieben.  Es  wurde  aber  nicht  beantworte!»  da  maa 
sich  erst  entscheiden  mnsste,  ob  man  Gustav  Adolph  den  Titel,  welchen  er 
sich  selbst  beigelegt  hatte,  einräumen  wollte.  Bernstorff  schrieb  hingegen 
d.  21  April  1792  zwei  Briefe  an  den  dinischen  Gesandten  in  Stockholm, 
Graren  Reventlow.  Der  eine  en  clair  war  ausführlich  und  ermächtigte  Re- 
Yenüow  SU  der  Erklärung,  dass  man  dänischer  Seits  jenes  Notifications- 
schreiben als  ungeschrieben  betrachten ,  König  Christian  VII  dagegen  dem 
jangen  König  den  erwOnschten  Titel  einräumen  wolle,  wenn  er  darum  an- 
halte, „pour  sa  personne  «t  pendant  sa  vie".  Der  andere  en  cbiffre  war 
kurxer  und  instruirte  Reventlow,  wie  er  die  Sache  am  Hofe  und  mit  den 
Diplomaten  in  Stockholm  behandeln  solle.  Oai^nf  folgte  dann  das  hier  mit- 
getheilte  Schreiben  vom  4  Mai  1792. 

20* 
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roiB  satirfaire  imparfaitement  au  sentiment  qui  m'a  conduit, 
si  je  ne  m'adressois  k  Elle  comme  au  chef  de  la  Maison  et 
k  un  Oncle  ch^ri  pour  Ten  pr^venir  d'une  mani^re  plus 
particuli^re.  Je  le  fais  arec  confiance  que  xn'inspirent  les 
sentimens  que  Votre  Majestä  m'a  toujours  temoign^s  et  eeux 
dont  mon  propre  eoeur  est  animä.  Je  suis  persuad^  qu' 
Elle  Terra  avec  plaisir  le  fils  unique  de  sa  Soeur  ain^e 
rappeller  dans  tous.  les  Actes  qu'il  signe  le  lien  ^troit  qui 
Tunit  k  Elle  et  k  son  Eoyaume.  Ce  sera  en  remplissaut 
tous  les  devoirs  d'un  bou  Neveu^  d'un  bon  Voisin  et  d'un 
ami  que  je  prouverai  k  Votre  Majestä  le  pouvoir  que  ce 
lien  a  sur  moi  et  avec  combien  d'attachexnent  et  de  consi- 
d^ration  je  suis  Monsieur  mon  Fröre  et  Oncle 

Stockholm  le  4  Mai  1792. 

de  Votre  Majestö 
^         le  Bon  frfere  et  Neveu 
Gustaf  Adolph. 

Nr.  2.    K.  Christian  VII  an  K.  Gustav  IV. 

Frederiksberg  den  9  Juni  1792. ^^^^ 

Monsieur   mon   fröre  et  neveu.    Je  le  regarderai  tou- 
jours   comme    la  satisfaction  la  plus  particuliöre,   quand  je 
puis   donner  k  Votre  Majestä  des  preuves  d'une  amiti^  et 
pl'un   attachement   parfaits.      C'est   avec   ces   sentiments  et 
avec  üne  franchise  sans  reserve  que  je  Lui  dois  ögalement^ 


6U  Dioi  Schreiben  ging  am  13  Juni  an  den  Grafen  Roventlow,  der  es 
überreichen  sollt«,  ab.  Zngleich  empfing  Reventlow  eine  Instruction,  wie 
er  sich  an  comporliren  habe ;  denn  Gustav  Adolph  hatte  eigentlioh  nicht  um 
Erlaubniss  den  Titel  «Erbe  lu  Dinemark"  fahren  au  dürfen  förailich  aage- 
balten,  Ehrenheim  hatte  aber  ansdrücklich  erkUrt ,  daas  er  sich  die- 
sen Titel  aussubitten  einfach  gemeint  habe. 
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qne  je  m'expliqnerai  avec  Elle  sor  Tobject  de  Sa  lettre  da 

4  HaL    Personne  ne  Lui  couteste  moins  les  droits  de  Sa 

naiflsance  que  moi;  comme  Chef  de  la  famille  de  Holstein 

j'ai  m^e  le  devoir  de  les  sbutenir.    Mais  celui  de  prendre 

HD  titre  indifferent  r^lativement  h  ces  effets,  maus  qui  ri- 

pagne  k  toos  les  usages^  aux  lois  mdme  de  cette  famille,  n'y 

appartient  absolnment  pas.     Si  Votre  Majest^  insistoit  sor 

lui  comme  snr  nn  droit,  je  serois  obligä  de  m'y  opposer  et 

de  faire  yaloir  les  miens  k  cet  6gard:  mais  rien  ne  coftteroit 

plus  ä  mon  coenr.    Je  suis  aussi  enti^rement  persnadi  qae 

ce  u'est  pas  Fintention  de  V.  M.,  et  comme  j'apporterai  de 

mon  cot^  k  toute  discussion  avec  Elle  cette  facilitä  qni  est 

ins^parable  du  desir  aussi  vif  et  aussi  sinc^re  que  le  mien 

le  sera  toujours,  de  renforcer  les  liens  du  sang  qui  nous 

unissent  par  ceux  qui  sont  bien  plus  forts  de  Tamitiä  la  plus 

sinc^rCy  je   regarderai.  tout   ce    qui  s'est  passä  jusques  k 

präsent  comme  une  chose  non  avenue.***    Je  ferai  d'avan- 


615  Oben  (S.  66]  habe  ich  bemerkt,  wie  das,  worauf  Gustav  III  und 
jetzt  sein  Sohn  Gustav  IV  ihre  Forderung  gründeten,  das  Docnmentum 
Insinuationis  war,  welches  dem  39  Artikel  des  Königsgesettes  sufolge 
HQsgesteIh  wurde.  D|  die  Form  dieses  ActenstQcks  bisher  kaum  gekannt 
ist,  werde  ich  sie  hier  nach  dem  eben  bei  dieser  Gelegenheit  gebrauchten 
Exemplar  mittheilen. 

Documentum  insinuationis. 

(Christiansburg  15  Jual  1779.) 

Nos  Gbristianus  VII  4bc.  Ifotum  nniversis  et  singulis  facimns:  Regalis 
sceptri  diadematisqtie  fulgorem ,  qnantumvis  angusto  proprisB  Majestatis  In- 
mine  radinntem,  insigne  tamen  decus  splendoremque  capere,  aucta  principis 
sobole  et  in  nnmerosos  diflPosa  ramos  Regnatricis  famili»  stirpe,  unde  secura 
subditis  umbra ,  Regnanti  veneratio  e  longinquo  et  radiosius  conspirantibns 
in  nnom  tot  velut  sideribus  prbfulgidi  luminis  jubar,  solioqne,  tam  multiplici 
fnUo  tibicine,  firmitudo  et  doraturum  robur  conciliatur.  Ergo  et  divina  fa- 
vente  dementia  h»c  Regnatrici  Nostre  familiie  decoris  roborisque  illustris 
Rcc^ssio  facta  est,  quod  nunc  felici,  fausto,  fortonatoque  omine  in  lucem 
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tage;  je  consens  comme  Chef  de  la  famille,  comme  celui 
qtii  doit  yeiller  ä  la  maintention  des  lok  qui  nous  sont  com- 
mnneS;  que  Votre  M.  puisse  porter  pendant  Sa  yie  pour  Sa 
personne  et  sans  pouvoir  le  fransmettre  le  titre  d*H6ritier 
de  Dannemare  et  *qa'  Elle  le  joigne  k  celtd  d'H^ritier  de* 
Norvfege.  En  le  Liü  donnant  des  ä  präsent  moi-mlme^  je 
Lui  garantis  Taveu  g^n^ral.  Je  n'ai  pas  besoin  de  faire  la 
reflection  ä  Y.  M.  que  ce  n'est  pas  au  Souverain  de  la 
Sufede  que  je  parle  sur  cet  object;  il  ne  Le  regarde  que 
comme  membre  d'une  mSme  famille,  comme  le  fils  d'ane 
soeur  cherie,  conune  un  proche  parent  k  qui  j'ai  vouö  depuis 
sa  naissance  une  tendresse  que  rien  ne  d^mentira.  Becev^s 
en  les  assurances  les  plus  fortes.    Puisse  le  Rfcgne  de  Votre 


prodierit  Serenissimus  Princeps,  Dominus  Gustavus  Adolphus.  natus  ge- 
nitusque  anno  proximo  elapso,  die  prima  Novembris,  inter  horagi  aextam  et 
septimam  matutinam  ex  Serenissima  Principe  sorore  Nostra  carissima,  Do- 
mina Sophia  ftlagdalena,  Principe  hereditaria  Dani»,  Norvegite,  Vanda- 
lornm  Gotborumque,  Regina  Suecorum,  Gothorum  et  Yandalorum  dbc.  quod 
quandoquidem  Serenissimus  et  potentissimus  Princeps,  Frater,  Affinis,  Con- 
sangnineus,  Yicinus  db  amicus  Noster  carifsimus,  idemque  Pater  Genitorqae 
Serenissimi  Principis  priedicti  Gustavi  Adolpbi,  Nostri  e  Sorore  Nepotis,  Do- 
minus Gustavus  Ter ti HS  dbc,  misso  ad  Nos  eam  ob  rem  pr«dict®  Regio» 
Sororis  Nostra>  carissim»  Cubiculario  Frederico  libero  Barone  de  Frieseo- 
dorff,  rite  indicandum  curavit,  hoc  Diplomate  Nostro  id  palam  testari  volui- 
mus,  ut  Omnibus  singulisque  simul  innotcsceret,  prcdictum  Serenissimum 
Principem  Dominum  Gustavum  Adolphnm,  ceu  Nostra  Regnatrici^tirpe  geni- 
tum,  capacem  esse  successionis  hereditalisque  Rcgnorum  Danie,  Norvegife, 
ditionumque  ad  ca  spectantium  f,secundum  ordinem  modumque,  qua 
eerni  hano  herediiaiem  Lex  Regia  jubet,'*  idqiie  voluimus  eo  lu- 
bentius  confidentiusquej  quo  certiores  sumus  fore,  ut  cum  adulta  eum  i£Us 
exceperit,  hoc  ipso  admoneatur  debiti  Nobis  Successoribusque  Nostris,  Uaois 
Norvegiasque  Regibus,  amoris  ac  officii,  nexusque  quo  sangvis  nascendi 
origo,  communisque  aliquando  haereditatis  spes  Regio  Nostro  stemmati  indis- 
solubili  eum  nodo  implicuere.  In  quorum  fldem  atque  testimonium  basce 
Pfostras  patentes  litteras  manu  Nostra  subscriptas  Regio  Nodtro  Sigillo  muniri 
ussjmus. 

Dabantur  dbc. 
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Majest^  devenir  TEpoque  d'iine  tmion  cpnstante  et  inaltirable 
entre  des  nations  qui  sont  fiutes  pour  s^umer,  pour  s'estimer 
et  pour  se  fortifier  rfeciproquement  Cela  ripondra  k  tous 
mes  Yoenx  et  ä  Fattachement  et  ä  la  coiwidäration  avec  la- 
quelle  je  sma  etc.*^* 

Nf.  3.    Aus  den  Tagebachem  K.  Christiiiii  VIII/'^ 

(Aw  d«B  DlBliehM.) 

JAHR  1799.  Jan.  1.  Neujahrsgedichte  gegeben  an:  Papa, 
Juliane,  Charlotte,  Ferdinand,  den  Kronprinzen,  die  Herzogin, 
Caroline,  Harbou,  Schow,  Frau  Gyldencrone,  die  Baroninnen, 
Wiesener,  Enudsen,  Frau  Hauch,  Westrup,  Mad.  Ipsen.  Ich 
habe  wiederum  Neujahrsgedichte  von  Allen,  denen  ich  ge- 
geben, empfangen,  ***«i«  Schow,  Frau  Hauch,  Westrup  und 
Mad.  Ipsen.  Noch  habe  ich  dem  Gehoimerath  Guld- 
berg  ein  Neujahrsgedicht  gegeben,  und  vom  Herzoge  eins 
empfangen.     Die  Neujahrsgedichte  smd  bei  Schubothe   ge- 


616  Noch  einige  Jahre  spAter  veranlasste  diese  sonderbare  Sache  diplo- 
matische Verhandlungen,  als  Catbarina  11,  durch  den  neuen  Titel  Gustav 
Adolphs  flberrascht,  ihn  ihm  einsurflumen  sich  weigerte^  bis  sie  erfahren  hatte, 
anf  welche  Weise  er  ihm  zugestanden  war^  Ich  habe  darüber  ein  Schreiben 
von  Bernstorff  an  Rosenkrantz  in  Petersburg  vom  14  Januar  1794.  Bern- 
storff  berichtet  hier,  dass  es  Schwedens  Sache  gewesen  wfire,  die  Höfe  Aber 
die  Rechtmässigkeit  des  Titels  zu  unterrichten,  und  stellt  Rosenkrantz  zur 
weiteren  Belehrung  die  diplomatischen  ActenstQcke  zu. 

617  Ich  iheile  hier  den  Anfang  dieser  merkwürdigen  Sammlung  mit 
als  Beilage  zu  dem,  was  oben  S.  75  flg.,  über  die  frühe  Entwicklung 
des  Prinzen  Christian  angeführt  ist.  Der  Prinz  war  damals  wenig 
über  12  Jahre  alt.  Zur  Geschichte  der  Fürsten  werden  sicli  kaum  recht 
viele  Beitrüge  Ton  dieser  Art  finden,  und  ich  würde  mich  gewiss  den  ge- 
rechten Vorwürfen  der  Historiker  aussetzen,  wenn  ich  diese  Gdegenheit  sie 
mitzntheilen  nicht  benutzte. 

61$  Hier  ist  eine  unleserliche  Correctur ;  gemeint  ist  wohl  :ausgenom<- 
nen  von. 
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nommen  und  kosten  insgesammt  5  Rdü.  2  Mk.  6  Seh.  — 
Am  Abend  waren  wir  bei  des  KronprinBen  und  des  Her- 
zogs ^^^  um  zum  neuen  Jahre  zu  gratuliren. 

Jan.  2.  Harbou  hat  mir  die  16  BtU.  gegeben.  Ich 
war  zum  Ball  bei  dem  König  und  habe  den  Isten  Tanz  mit 
Fräulein  Scheel,  den  2ten  mit  der  Herzogin,  den  3ten  mit 
Fräulein  Roepsdorf,  den  4ten  mit  Fr:  Hauch,  engagirt,  den 
5ten  mit  Fräulein  Fritze  Raben  getanzt,  den  6ten  geruht, 
den  7ten  mit  Fräulein  Döring  engagirt,  den  8ten  mit  Fräu- 
lein Kaas,  den  9ten  mit  Laura  Lövendal,  und  den  lOten 
mit  Fr.  Moltke  engagirt.  —  Das  Geld  in  meiner  Chatulle 
gezählt  und  24  Rth.  5  Mk.  10  Seh.  befunden.  —  Möller 
für  die  Stallleute  16  Rth.  gegeben. 

Jan.  3.  An  Wieseners  Bedienten  Lars  10  Rth.  ge- 
geben. Harbou  zahlte  sie.  —  Im  Schauspiel  gewesen,  die 
Weinlese  gesehen.    Meine  Schwestern  waren  auch  da. 

Jan.  4.  Der  alten  Cathrine  aus  meiner  Chatulle  3  Rth. 
gegeben.  —  Könnemanns  pmd  Urnes  waren  am  Abend  bei 
meinen  Schwestern. 

Jan.  5.  Zum  ersten  Male  im  englischen  Sattel  ge- 
ritten. —  Beim  Herzog  zu  Abend  gespeist  und  Reversie 
gespielt  mit  der  Herzogin,  Papa  und  Fr.  Gyldencrone. 
Gewonnen  10  Rth.  5  Mk.  10  Seh.,  womit  meine  Chatull- 
kasse  vermehrt.^*' 


619  Hier  bat  man  «ofrleicb  ein  Beispiel  von  dem,  was  oben  bemerkt 
worden,  dass  die  Linie  des  £r^>riiisen  nit'ht  nur  bei  „des  Kronprinzen"  (d.  h. 
Frederik  VI),  gondern  anch  bei  ,,des  Herxogs"  (d.  h.'  Louise  Anf^iisla)  (gleich- 
sam ihre  Aufwarinnip  macble. 

620  Das  Vorstehende  ist  genau  Alles,  was  das  Tagebuch  vom  1  bis  5 
Januar  enthflU.    In  dem  folgenden  dieser  Probe  gebe  ich  nur  einzelne  No-   ' 
tizen  ans  der  grossen  Menge. 


313 


Jan.  21.  Am  Vofimttage  bin  ich  cxaminirt  worden  von 
10  bis  2  Uhr  in  Gegenwart  von  Confeasionarius  Bast- 
holm^  Conferenzralh  Christian  Colbjörnsen,  Professor 
Peter  Abildgaard  und  Major  Krebs.  Sie  waren  sämmt- 
lich  sehr  zufrieden.  Selbst  fand  ich;  dass  es  mit  der  Ma- 
thematik nicht  so  gut  ging.  —  Am  Abend  war  Mailing 
bei  memen  Schwestern.  ^^  Glandenberg  spielte  die  Violine 
und  wir  tanzten  ein.  wenig  • .  •  • 

Febr.  15.  Ai\s  meiner  Chatqllkasse  5  Rth.  genom- 
men um  Mineralien  zu  kaufen. 

Novbr.  4.  Capt.  Mourier  wur  zum  ersten  Male  bei 
mir  um  mich  in,  der  Mathematik  und  Eriegsmssenschaft  zu 
unterrichten. 

Decbr.  24.  Heibergs  ürtheil  ist  gesprochen  im  Hof- 
nnd  Stadtgerichte.  —  Er*  ist  lebenslänglich  verbannt  und 
mu8s  140  Rth.  in  Salarium  entrichten. 

JAHR  1800.  Jan.  8.  Besuchte  Abildgaard  auf  Char- 
lottenburg ....  d.  14.  Ich  bin  wieder  ausgegangen^  und  auf 
Classens  Bibliothek  gewesen  ....  d.  18.  Bei  Abild- 
gaard auf  Christianshafen  gewesen  ....  d.  22.  Bei  Justiz-, 
rath  Lund;  der  mir  mehrere  schöne  Insecten  schenkte  .... 
d.  24.  "Wieder  bei  Bugge  gewesen.  Ich  habe  zwei  Ther- 
mometer bekommen.  Bei  Bugge  sah  ich  das. neue  franzö- 
sische Metre  und  Kilogramme  ....  d.  26.  Papa,  meine 
Geschwister  und  ich  waren,  bei  Juul  um  das  Bild  der  Kron- 
prinzessin und  Carolinens  zu  sehen,  d.  30.  •  Im  Schauspiel 
gewesen  und  Hermann  von  Uima  gesehen ,  Drama  in  5 
Acten,  ein  treffliches  aber  sehr  langes  Stück.    Als  der  Kö- 


sti    Mailing  wird  sehr  häufig  als  täglicher  Umgang  erwähnt. 
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nig  kaxU;  wurde  wie  gewöhnlich  applaudirt,   es  waj*en  aber 
auch  einige^  welche  zischten ®^ 

Febr.  7.  Von  Bugge  über  den  Wall  nachhause  ge- 
gangen. Heiberg  ist  am  Abend  um  11  Uhr  abgereist. 
Einige  Hundert  Menschen  folgten  ihm  durch  die  Stadt  un- 
ter fortwährendem  Hurra.  Später  wurde  geschrien:  nieder 
mit  Colbjörnsen,  nieder  mit  Skibsted  —  unter  ihren  Fenstern. 
....  März  10.  Vormittags  bei  Abildgaard  auf  Christians- 
hafen und  Frierversttche  gesehen  » • . .  d,  26.  Bei  Professor 
Schumacher  ....  April  9.  Am  Vormittag  war  ich  beim 
Maler  Lorentzen  •...  d.  16»  Bei  Professor  Wiedewelt 
gewesen  ....  d.  24.  Beim  Kupferstecher^  Clemens  .... 
Mai  5.  Im  Artillerie-Laboratorium  gewesen  ....  d.  7.  Am 
Vormittage  bei  Lund.  Ich  bekam  eine  Sammlimg  Norwe- 
gischer Holzarten  von  P.  AbUdgaard.  Abend  um  9  Uhr 
ging  ich  auf  den  Kunden  Thurm  und  sah'  den  Mond,  Ju- 
piter und  Saturn  durchs  Femrohr  ....  d.  8.  Auf  Rosen- 
burg SchlosS;  wo  ich  ausser  den  übrigen  Merkwürdigkeiten 
die  Regalien  sah  .... 

Aug.  8.  Kammerherr  Blücher  ist  von  London  als  Cou- 
rier gekommen  wegen  der  aufgebrachten  Fregatte.**^  —  Ein 
englischer  Kutter  gab  unverzüglich  dem  in  Helsingör  liegen- 
den englischen  Convoi  Ordre  Anker  zu  lichten  flir,  die 
Nordsee^  aus  Furcht  vor  einem  Embargo  ....  d.  10.  'Lieufc 
LUienskjold  ist  wegen  der  englischen  Affaire  auf  dem 
Schoner:  der  Schwan  mit  Depeschen  nach  Petersburg  ge- 
sandt ; . .  •  d.  11.  Der  englische  Gesandte  Lord  Whitworth 
ist  arrivirt  und  hat  Grafen  Bernstorff  eine  Note  übergeben, 


692    Natflrlicherweise  wegen  der  Verbannung  Heibergs. 

eaa    Nemlich  die  Fregatte  Freia,  commandiert  vom  Capt.  Krabbe 
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worm  er  Sattsfaction  tmd  Bappellirung  des  Capt  Krabbe 
fordert.  Zur  Axitwort  erhielt  er  eine^  wie  man  sagt,  fenne 
Note,  worin  man  ihn  verstehen  lässt,  dass  die  Regierung 
Erabbes  Benehmen  vollkonmien  gebilligt.  Der  Lord  wird 
kaum  sobald  bei  den  Herrschaften^^  Audienjs  erhalten. 
—  d.  15.  Die  Ausrüstmig  von  6  Linienschiffen  ist  befoh- 
len, efaie  Flotte  von  10  Linienschiffen  soll  sich  im  Svnde 
sammehi,  die  Commimdetire  derselben  sind  ...» 

Aug.  2.3.  Die  Herzogin  hat  Abends  7  Uhr  einen  Sohn 
geboren  ....  Septbr.  d.  16.  Die  Prinzen  von  Augustenburg 
sind  arrivirt  ....  d..  17.  Das  Kind  des  Herzogs  ist  getauft 
und  Friederich  Emil  August  benannt.  Peer  der  Dieb 
ist  ausgebrochen  und  bat  bei  der  Polizei  gestohlen  •  •  • . 
i  18.  Mein  Geburtstag  ....*** 

JAHR  1801.  Jan.  1.  Gebet  an  Qott  am  ersten  Morgen 
des  Jahrhunderts.  Gott!  Du  bist  eS;  den  wir  preisen  sol- 
len,  weil  Du  uns  heute  in  ein  neues  Jahrhundert  eintreten 
lässt!  In  dem  vergangenen  hast  Du  deine  Hand  über  unser 
Land  väterlich  ausgestreckt  und  ihm  Frieden  und  Glück 
verliehen;  fahre  fort  uns  stets  unter  deiner  Obhut  zu  haben! 
Selbst  beuge  ich  mich  tief  vor  Dir,  und  danke  Dir  für  alles 
das  Gute,  das  Du  mir  in  meinen  noch  wenigen  Lebens- 
jahren bewiesen  hast.  Bewahre  mich  stets,  dass  ich  nicht 
gegen  Dich  sündige,  und  lass  mich  nicht  mir  selber  Uebel 
zuziehen,  vor  denen  deine  väterliche  Hand  mich  sicherlich 
behütet  hätte.  Aber  wenn  ich  sündige,  dann  verlass  mich 
nicht,   sondern  vergieb  mir,   und  lass  mich  immer  zu  Dei- 


634  S.  oben  S.  69,  Note  90. 

635  Der  Prinz  wurde  14  Jahre  alt.  —  Im  folgenden  Monate  finden  lich 
sehr  detaillirte  Schilderungen  der  militatren  Manoi*avrei. 
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nem  Wohlgefallen,  des  Landes  und  der  MenschheUr  Nutzen 
thätig  sein.    Verlasse  mich  nicht,  Vater!  Amen.®^ 

Juli  2.  Aus  Russland  hat  ein  Courier  die  unange- 
nehmsten Nachrichten  gebracht.  Der  Kaiser  hat  alles  mit 
England  abgemacht.  Wenn  Dänemark  oder  Schweden  die- 
ser Convention  beitreten,  erhalten  sie  ihre  Besitzungen  und 
erlauben  die  Visitation.  Sowohl  wir  als  Schweden  prote- 
stiren  dagegen  kräftigst;  als  die  Schwächeren  werden  wir 
es  wohl  büssen  müssen.  ""^ 

Septbr.  18.f^  ....  Zu  derselben  Zeit  kam  ein  Stall- 
knecht von  Friedrichsberg  mit  einem  Brief  und  einem  schö- 
nen Säbel  ab  Geschenk  vom  Kronprinzen;  diesen  freund- 
schaftlichen Brief  zu  beantworten  musste  ich  gleich  hinein 
und  setzte  mich  hin  um  dafär  zu  danken;  doch  schrieb  ich 
sogleich  nur  die  Kladde,  um  sie  am  Nachmittage  ins  reine 
zu  schreiben;  darauf  schickte  ich  den  Brief  fort  und  gab 
dem  Stallknecht  5  Rth.  Ich  schätze  dies  Geschenk  um  so 
höher,  weil  ich  weiss,  dass  er  ein  solches  sicherlich  nur 
denen  giebt,  zu  welchen  er  Freimdschaft  hegt. 

Nr.  4.    Ans  den  Tagebüchern  Königs  Christian  VIII. 

(Ans  dem  Dloliclira.) 

JAHR  1802.  Novbr,  30.  Der  Kronprinz  hat  mir  Fol- 
gendes  über   die   Protestationen    des   holsteinischen  Adels 


626  Eine  lehr  relif^iöge  Gemö thütimmung  tritt  in  den  Tai^e- 
büchern,  von  der  Kindheit  bis  sur  letzten  Stunde,  stark  hervor.  —  Fast  je- 
den Sonntag  ist  er  in  der  Kirche ,  und  hAufig  findet  sich  der  Inlifilt  der  Pre- 
digt verzeichnet. 

627  Das  Tagebach  enthält,  wie  begreifflich,  weitläufige  AufseicbnuDgen 
über  die  Schlacht  d.  2  April  und  die  damit  in  Verbindung  stehenden  Ver- 
handlungen. 

628  Der  Geburtstag  des  Primen.    Er  wurde  15  Jahr. 
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gegen  die   Steuer   erzfthlt.    Diesen  Sommer   hatte   er  mit 
Grafen  Reyentlow,   dem  Vertreter  des  Adels ,   gesprochen^ 
und  dieser   versprach,   dass  der  Adel  gegen  diese  för  das 
Wohl  des   Landes   nothwendigen   Maassregeln  keine  Vor- 
stellung; die  des  Königs  Autorität  verletzen  könnte ,  tmter- 
nelimen  werde.    Dessen  tmgeachtet  hahen  sie  einen  Protest 
gegen  die  Steuer  eingereicht ,  und  darin  dem  Könige  über- 
haupt die  Macht  sie  zu  besteuern  geleugnet,   auf  ihre  Pri- 
vilegien ^gepocht,  eigene  Taxation  gefordert  und  gleichsam 
mit  dem  König  accordiren  wollen.*^    Als  Erklärungen  ein- 
gefordert waren,  begaben  sich  Graf  Reventlow  und  Kam- 
merherr Neergaard  als  Deputirte  hieher.    Sie  wurden  aber 
sehr   kalt    voin   Kronprinzen    empfangen,    der   diese   Ver- 
letzung der  königlichen  Autorität  wirklich  nicht  vertragen 
konnte  und  wie  sehr  dies  von   der  im  Sommer  getroffenen 
Abrede  sich  entfernt,  dem  Grafen  vorhielt.    Der  Graf,  wel- 
cher diese  Bestinuntiieit  wohl  kaum  erwartet  hatte,  wurde 
völlig  confundirt,   und  Kammerherr  Neergaard  verlor  ganz 
die  Fassimg,  und  reiste  auf  einige  Zeit,  von  hier  ab.   Als  sich 
beide    so   mit   unverrichteter   Sache   fiir  die  Rückkehr  ver- 
abschiedeten, versicherte  der  Kronprinz  dem  Grafen,    dass 
ihm  diese  Sache  sehr  nahe  gegangen,   dass    er   aber   nicht 
beistimmen  könne,  dass  der  König  etwas  von  seiner  Autori- 
tät vergebe.    Der  Graf  suchte  sich  aufs  beste  zu  entschul- 
digen;  er   reiste   am  5  December  ab.    Kammerherr  Neer- 
gaard,   der    zu   diesem    Schritt  verleitet   war,    sah   seinen 
Fehler  *  ein   und   bat   um  Vergebung.    Die  Steuer  wird  in 


'  629    Dies  bezieht  sich  aur  die  Regulirang  der  Allgemeinen  Grund-  und 
Benutzungssteuer  far  die  ganze  Monarchie  vom  Jahr  1802. 
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Holstein  wie  in  Dänemark  befohlen, ^^  und  die  Commission 
soll  den  Werth  der  Ländereien  taxiren.  Eine  neue  Matrikel 
8oU  angefertigt  werden. 

Decbr.  10.  Heute  wurde  die  hokteiniBche  Sache  zur 
endlichen  Decision  im  Staatsrat  he  vorgenommen.  In  der 
deutschen  Kanzlei  waren  entgegengesetzte  Meinungen;  aber 
die  Grafen  (Cay)  Reventlow  und  Bantzau  obsiegten  nnd 
ihre  Vorstellung  an  den  König  war  ganz  für  den  Adel. 
Sie  schlugen  ror,  dass  der  Adel  Alles  eingehen,  wogegen 
der  König  keine  Steuer  auferlegen  ohne  sich  mit  ihm  be- 
rathen  zu  haben  versprechen  solle.  Dazu  wollte  sich  der 
Kronprinz  nicht  binden,  versprach  aber  sich  durch  die  Col- 
legien  mit  der  Eitterschaft  wie  mit  jeder  andern  Autorität, 
wann  er  es  nöthig  finde,  zu  berathen.  Darauf  wurde  (von 
der  Kanzlei)  vorgeschlagen,  den  Gutsbesitzern,  vor  der 
Einführung  der  neuen  Matrikel,  zwischen  den  taxirten  Ton- 
nen Landes  und  der  Zahlung  von  18  RthL  pr.  Pflug  die 
Wahl  zu  überlassen.  Nachdem  aber  die  Vorstellung  der 
ganz  und  gar  dagegen  gestimmten  Rentekammer  durch 
Confr,  Hoe  vorgetragen  war,  unterstützt  von  des  Grafen 
Chr.  Reventlow  hoher  Wärme,  wurde  der  Vorschlag 
verworfen.  —  Es  ist  dem  Grafen  Cay  Reventlow  sehr  nahe 
gegangen  ....  Man  muss  erwarten,  dass  er  seinen  Abschied 
sucht  ....  Das  ganze  Volk  wird  die  Handlungsweise  der 
Regierung  gewiss  nicht  missbilligen.  Die  Verordnung  wird 
nun  der  für  Dänemark  gleich.  —  Dies  hat  der  Kronprinz 
mir  zu  -erzählen  die  Güte  gehabt. 

Decbr.  12?.  Diesen  Nachmittag  waren  hier  eine  Menge 
Fremde,  unter  andern  Graf  Schimmelmann.    Von  ihm  er- 


ftao    Die  Verordnungen  erschienen  auch  unterm  1  Oclober  und  15  De^ 
cember,  völlig  QberciDstimmend  för  alle  Landcstheile. 
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uhr  ich;  dasa  Graf  Gay  Rev^ntlow  wirklich  auf  An- 
Dclien  entlassen  ist,  wodurch  der  König  einen  redlichen 
ieamten  nnd  rechtschaffenen  Batbgeber  verliert  ^^ 

Nr.  5.    lieber  das  Stetiergesetz  vom  Jahre  1803. 

Aathenlisclie  Erlfiaterongen^  mitgeibGiU  an  die  SUInde.*^ 

Die  im  Jahre  1460  errichtete  Urkunde  enthält  keine 
testimmung  darüber ,  nach  welchem  Maassstabe  Schleswig 
nd  Holstein  mit  dem  Königreiche  an  den  Staatsausgabeu 

^heil  nehmen  sollen Es  genügt  gegenwärtig  die  Be- 

lerkung,  dass  irgend  eme  förmliche  Trennung  der  Finan- 
en  der  Herzogthümer  und  des  Königreichs,  während  diese 
iänder  vereinigt  gewesen,  niemals  weder  anerkannt  ge- 
i^orden,  noch  factisch  statt  gefunden  habe.  Die  Stände  er- 
iennen  auch  selbst,  dass  dieses  Verhältniss  von  2:  1,  wei- 
tes m  den  Jahren  1533,  1544  und  1623  für  die  gegen- 
eitigen  Beiträge  des  Königreichs  und  der  Herzogthümer 
t^  den  genannten  ganz  einzelnen  Fällen  zum  Grunde 
jelegt  wurde,  nicht  mit  irgend  einem  Hechte  oder  nach 
Billigkeit  in  Anwendung  gebracht  werden  könne,  nachdem 
5eit  der  Zeit  das  Territorium  Holsteins  eine  bedeutende 
Erweiterung  durch  die  Erwerbung  beider  Ditmarschen  und 
W  vorigen  Grafschaft   Schauenburg®*'   erlangt   habe,-  da- 


^1  Den  Staats ratb  bildeten  hierauf,  aaiier  dem  Kronprinzen  und 
^«m  Erbprinzen,  der  Hersonf,  Hnth,  E.  H.  Schimmelmann  und  Chr.  D.  Re- 
^entlow  als  Staatsmintster.  Spiter  erst  wurde  Graf  Cbriitian  Hernstorff  der 
tüDtie  SUiatsminister. 

<^9  Schleswigsche  Stindexeitunff  ffir  1846.  Deutache  Auggabe, 
*ri(ei  Beilagehefr  S.  514 — 19.    Znmtheil  nur  aussugsweiae  ausgeschrieben. 

*t33   Es  wird  biemit  gemeint  der  Theil  der  Schauenburgiscbcn  Lande» 
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gegen  aber  das  Territorium  Dänemarks  durch  Schonen^ 
Hailand  und  Bleking,  der  Abtretung  Norwegens  nicht  zu 
gedenken ;  vermindert  worden. 

Die  Stände  meinen,  dass  der  Beitrag  des  Königreichs 
zu  den  allgemeinen  Staatsausgaben  sich  von  dem  Jahre 
1523  bis  1806  zu  dem  Beitrage  der  Herzogthümer  ver- 
halten habe  ungefähr  wie  2:1,  mit  Ausnahme  einzelner  vor- 
übergehenden Abweichungen....  und  berufen  sich  auf  einige 
Tabellen,  nach  welchen  die  durchschnittliche  Einnahme  in 
der  Periode  1731  — 1746  von  dem  Königreiche  1,887,824 
Rbthl.  imd  von  den  HerzogthÜmem  924,341  Rbthl.  jährlich, 
und  die  jährliche  Durchschnitts  -  Einnahme  in  der  Periode 
1747—1765  für  das  Königreich  2,723,870  Rbthl.  und  für  die 
Herzogthümer  1,027,653  Rbthl.  betragen  habe.  Der  Beitrag 
des  Königreichs  zu  demjenigen  der  Herzogthümer  sollte  sich 
demnach  in  den  ersten  16  Jahren  wie  100: 49  ^  tmd  in  den 
folgenden  19  Jahren  sogar  wie  100 :  38  verhalten  haben. 

Bei  dieser  Darstellung  muss  indessen  beachtet  werden, 
dass  unter  den  Einnahmen  der  Herzogthümer  weder  der 
Ertrag  aus  dem  damaligen  grossfürstlichen  Holstein,  noch 
die  Einkünfte  aus  Oldenburg  imd  Delmenhorst  begriffen 
sind;  eben  so  wenig  die  Einnahme  aus  dem  Plöniscben 
Holstein.  Auf  der  andern  Seite  sind  unter  die  Einnahme 
des  Königreichs  verschiedene  Summen  aufgenommen  wor- 
den, die  keinesweges  als  Steuerbeitrag  entrichtet  sind,  na- 
mentlich eingegangene  Subsidiengelder,^^  und  ebenso  ver- 


wetcher  diesseits  der  Elbe  oder  innerhalb  der  natürlichen  Grenzen  Holsteins 
]ug^  nemlich  Pinneber^f,  Rantzau  and  die  Stadt  Altona. 

684  Diese  waren  aber  in  der  (genannten  Periode  sehr  bedeutend.  S. 
Nathanson,  Dcnmarks  National-  o^  StHUhuHsholdn.  (Kopenhaj^en  1844) 
S.  299,  Beilage  A.  Man  wolle  sich  noch  erinnern  der  beissenden  Ausseruo- 
gen  Friedrichs  11  im  I  Cap.  der  Geschichte  meiner  Zeit. 
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sdnedene  Vemirsiiiiuiieii  als  audgemäiiates  Silber,   welches 
yon  der  Münze  [abgeliefert  ist     Li  der  Unansbachbaltang 
sind  diese  Sammen  beseitigt,  nnd  das  Resultat  ei^ebt  denn^ 
dass  der  Belauf,   welcher  in  der  Staatskasse  siir  Einnahme 
gekommen  ist^   in   der  Periode  1731 — 1746  fiar  das  König- 
reich 1,613,193  BbtL  und  für  die  Herzogtbümer  1,143,438 
Bbth.;    in   der  Periode    1747  —  1765   för   das   Königreich 
2,039,427  Bbth.,  für  die  Herzogthfimer  1,240,959  Bbth.  jähr- 
lieh  ausgemacht  habe»     Die  Besteuenmg  des  Königreichs 
veriiielt  sich  demnach  zu  derjenigen  der  Herzogthümer  in 
den  ersten  16  Jahren  wie  100 :  71,  und  in  den  folgenden  19 
Jahren  wie  100 :  61,  in  sämmtlichen  35  Jahren  wie  100 :  65. 
Solchergestalt  findet   es   sich  denn  keinesweges,    dass  die 
Herzogthümer  in   der   genannten  älteren  Periode  nur  die 
Hälfte  gegen  das  Königreich  zu  der  Bestreitung  der   ge- 
meinschafilichen  Staatsausgaben  beigetragen  haben,  und  die 
Stande  haben  doch  selbst  eingestanden,  dass  sie  damals  mit 
Steuern  nicht  überlastet  waren. 

Es  ist  aber  hauptsächlich  in  der  BeguUrungsweise  der 
Grund-  und  Benutzungssteuer  vom  Isten  October  1802  und 
vom  15  December  1802,  worin  die  Stände  die  unverhält« 
nissmässige  Belastung  der  Herzogthümer  finden  zu  müssen 
vermeinen.  ^^     Sie  erkennen  zwar :     dass  die  Verordnung 


635  Ei  mass  in  Beztehuii|if  auf  das  S.  70—71  Mitgetheilte  hier  bemerkt 
werden,  dass  der  Kampf  Cay  Reventlows  gegen  das  Steuergesetz  von  1802 
anf  keine  Weise  darch  die  Meinung  begründet  war,  dass  die  Herzogthfimer 
im  Verhfiltniss  zu  den  Inseln  und  NordjQtland  dadurch  prigravirt  wXren. 
Vielmehr  erklärte  sich  die  Ritterschaft  die  ausgeschriebene  Steuer  zu  ent- 
richten bereit.  Sie  meinte  aber,  dass  die  Regierung  darüber  mit  der  Ritter- 
schaft hfitte  conferiren  müssen.  Dies  wollte  der  König  nicht,  indem  er  be- 
hauptete, dass  die  Ritterschaft  seit  1675  kein  Steuerbewilligungsrecht 
ausgeübt  habe,  und  dass  dieses  Recht  1712  auch  noch  förmlich  aufgehe- 

21 
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selbst  eine  gleichmässige  Besteaemng  in  beiden  Landes- 
theUen  beabsichtigt,  glauben  aber  doch,  dass  eine  Ungleich- 
heit entstanden  ist^  theils  dadurch,  dass  die  Abgaben  von 
Bauemfeld  in  dem  Königreiche  nach  Hartkom  von  ver- 
schiedenen Ciassen,  dagegen  aber  in  den  Herzogthümem 
nach  Tonnen  Landes  von  verschiedenen  Classen  bestimmt 
wurden,  theils  dadurch,  dass  bei  der  Taxation  der  Lände- 
reien in  den  Herzogthümem  leichtsinnig  und  flüchtig  ver- 
fahren sei. 

Was  den  ersten  Punkt  anbelangt,  so  haben  die  Stände 
gänzlich  geirrt,  weil  sie  das  niedrigste  Extrem  gewählt,  wo 
eine  aussergewöhnlich  grosse  Anzahl  von  Tonnen  Landes 
auf  eine  Tonne  Hartkom,  vermittelst  der  schlechten  Beschaf- 
fenheit der  Ländereien,  geht,  und  sie  finden  dadurch,  dass 
die  Steuer  von  Bauemfeld  pr.  Tonne  Landes  im  Königreich 
nur  2V4  oder  sogar  nur  1^/5  ausmachte,  während  sie  in 
den  Herzogthümem  4  Schi.  pr.  Tonne  Landes  betrug.  Zu 
eriimem  ist  indessen  in  dieser  Beziehung,  dass  die  Steuer 
auch  nicht  in  den  Herzogthümem  geradezu  nach  Tonnen 
Landes  geometrischen  Maasses  berechnet  wurde ,  indem 
Haiden,  Gemeinheiten,  Mööre,  Holzgründe,  Teiche  u.  s.f. 
nicht  directe  besteuert  wurden.  Eine  Vergleichung  der 
Steuertonnen  in  den  Herzogthümem,  worunter  ).enes  nicht 
urbar  gemachte  Areal  nicht  einbegriffen  ist,  mit  dem  näm- 
lichen Areal  in  dem  Königreiche  kann  daher  nicht  zugelas- 
sen werden.     Die  Stände  erkennen  auch  selbst,   dass  eine 


ben  sei.  £a  ist  auch  gewiss,  dass  das  Best^uerungsrecht  durch  dss  ganze 
18  Jahrhundert  vom  Kftnig  ausgeübt  wurde,  so  1769  die  Kopfsteuer  in  Schles- 
wig, 1781  die  Quartprocent-Steuer,  1792  die  Collateralstcuer,  u.  in. 
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Tonne  Landes  der  allerbesten  Classe^^  im  Eömgreiehe 
nach  dieser  Vergleiehang  44  Schi,  zu  bezahlen  gehabt  ha- 
ben würde,  anstatt  nur  9  Schi,  in  den  Herzogthümem,  so 
dass  also  das  Königreich  in  einem  noch  höheren  Grade  prär 
gravirt  sein  sollte.  Allein  weder  dieses  noch  jenes  fin- 
det statt. 

Was  den  zweiten  Pmiki  anbelangt,  die  Termeintlich  un* 
zuverlässige  Taxation,  so  ist  zu  bemerken,  dass  die  ge- 
sammte  Taxationssumme  des  Grundbesitzes  jedes  Landes- 
theiles  nicht  in  dem  entsprechenden  Verhältnisse  zu  dem 
Areale  stehen  kann,  da  das  Königreich  in  Nord-Jütland  ein 
überaus  grosses  Areal  an  Haiden,  Gemeinheiten  und  Flug- 
sandstrecken befasst,  und  dass  es  jetzt  nicht  möglich  ist 
das  Hartkom  zu  den  Steuertonnen  oder  der  Pflugzahl  ^"^ 
der  Herzogthümer  zu  reduciren.  Es  ist  dagegen  die  Be- 
trachtung von  weit  grösserem  Gewicht,  dass  die  Grundsteuer 
Ton  1802  in  den  Herzogthümem  nur  die  Ländereien  traf, 
in  dem  Königreiche  dagegen  sowohl  die  Landereien  als  die 
Zehnten,  und  dass  die  Zehntensteuer  dem  strengsten  Rechte 
zufolge  zu  den  Abgaben  von  den  Ländereien  gelegt  werden 
müsse,  wenn  eine  gerechte  Vergleichung  angestellt  werden 
soll.  Der  besteuerte  Werth  des  Landbesitzes  im  Königreich 
betrug  demnach  254^440,858  Rbthl.,  in  den  Herzogthümem 
200,000,000  Rbthl.  Da  aber  verschiedene  Normen  für  die 
Taication  des  besteuerten  Werthes  zu  Grunde  gelegt  wur- 


626  Cfr.  ßergfBÖe,  €hr.  D«  Reventlovf  Virkfomhed.  II.  48, 
^6—57,  wo  dieClassificatioD,  wonach  die  Lindereien  tszirt  worden,  tiun  und 
klar  entwickelt  itft. 

637  Nor  um  einen  i^anz  allgemeinen  und  ungefäliren  Begriff  zu  geben, 
Itönnte  man  Tielleicbt  einen  Pflog  als  den  Werth  von  etwa  10  Tonnen  Hart^ 
körn  angeben.  AuMerdcm  aber  ist  die  Taxation  nach  der  Pflngsahl  nicht  die 
einsige  in  Holstein. 

21« 
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den,  kann  auch  nach  diesem  Werth  keine  Vergleichung  an- 
gestellt werden. 

Der  einzige  wahre  und  völlig  zuverlässige  Maassstab, 
wonach  die  Vergleichung  bewerkstelligt  werden  kann,  ist 
nur,  in  Betracht  zu  ziehen,  was  die  Steuer  von  1802  für 
jeden  Landestheil  wirklich  eingetragen  habe.  Und  es 
zeigt  sich  sodiuin,  dass  der  ursprüngliche  Belauf  dieser 
Steuer  für  das  Königreich  431,064  Rthl.  Cour.,  für  die  Her- 
zogthümer  223,947  Rthl.  Cour,  ausgemacht  habe,  in  einem 
Verhältnisse  also  von  100:52.®'®  Da  nun  die  Ständever- 
sammlimg  selbst  angenommen  hat,  dass  ein  Verhältniss  von 
5  zu  3,  also  von  100 :  60  billig  gewesen  sein  würde,  und  da 
die  Bevölkerung  dieser  beiden  Staatstheile  in  dieser  Zeit; 
oder  Anfangs  des  Jahres  1803,  sich  gegenseitig  verhielt  wie 
100 :  64,  so  ersieht  man  auf  den  ersten  Blick,  dass  die  Her- 
zogthümer  durch  die  Steuer  von  1802,  so  wie  selbige  ur- 
sprünglich regulirt  war,  auf  keine  Weise  höher  belastet  wur- 
den als  das  Königreich. 

In  den  nächstfolgenden  Jahren  bis  1809  treten  die  Er- 
höhungen der  Steuer  von  1802  ungefähr  nach  demselben 
Procent- Verhältnisse  im  Königreiche  und  in  den  Herzogthü- 
mem  ein,  und  in  den  Herzogthümem  blieb  es  bei  den  bis 
1809  verordneten  Erhöhungen.  Im  Königreich  wurde  die 
ganze  Steuer  den  6  Juli  1811  in  280,000  Tonnen  Roggen 
und  280,000  Tonnen  Gersten,  und  den  9  Juli  1813  in  306,000 
Tonnen  jeder  Art  verwandelt,  der  Belauf  mit  Gelde  nach 
den  Landespreisen  zu  erlegen.  Diese  Erhöhungen  im  Kö- 
nigreiche allein  brachten  einen  enormen  Nominal-Belauf  ein; 
die  Vergleichung  aber  mit  dem  Betrage  aus  den  Herzog- 


688  Dies  VfsrhftUnisf  war  et,  dag  bei  der  Bestimmun^f  dea  Steuererlassei 
ftu  Grunde  gclegl  warde,  welcher  bei  d^r  Aaflage  der  Bankrente  notliweodif^ 
wurde. 
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thämem  wird  beinahe  unmö^chy  weil  der  Werth  des  Pa- 
piergeldes immer  fluctoirte,  ^"^  während  die  Steuer  der  Her- 
zogdiüraer,  in  baarer  Valuta  erlegt^  immer  fest  und  unver- 
ändert blieb. 

Nr.  6.    Aus  den  Aufzeichnungen  K.  Christian  VIIL** 

(Au  4«a  BisUckea.) 

JAHR  1803.  Jetzt  ist  die  Spannung  zwischen  dem  Prä- 
sidenten der  deutschen  Kanzlei  Moltke  und  dem  General- 
procureur,  Conferenzrath  Colbiörnsen  unglücklicherweise 
aiifs  Aeusserste  getrieben,  zwei  Feuersteine,  die  nie  in  Col- 
lision  hätten  gerathen  dürfen,  die  kaum  länger  neben  ein- 
ander gehen,  noch  weniger  in  einem  CoUegium  neben  ein- 
ander Sitz  haben  können Der  letzte  Streit  zwischen 

ihnen  entstand  durch  eine  Forderung  des  General- Adjutanten 
Lmdhohn,  dass  seine  Tochter  in  das  Stift  Wemmetofte  ein- 
geschrieben werden  möge.  • . .  ^* 

JAHR  1804 ....  Es  wurde  entschieden  am  Dienstag 
Abend  d.  3  Januar  1804.  Moltke  wurde  als  Präsident 
in  die  General-Zollkammer  versetzt,  wo  er  früher  der  erste 
Deputirte  war.     Ein  anderer  Präsident  war  jetzt  zu  emen- 


639  Cfr.  NalhansoD,  Danm.  PTat.  og  Statsh.  S.  136  fl|r.  267.  Der  Cours 
war  im  November  1807  151,  im  Anfange  von  1809  200,  ff^geo  den  Schluaa 
des  nämlichen  Jahres  400;  im  October  1810  war  er  600,  im  Februar  1811 
840,  am  Ende  des  Jahrs  1812  17  bis  1800. 

640  Ein  Qaartband  mit  folgendem  Titel :  „Optegninger  og  Oplys- 
ninger  af  forskjellige  Begivcnheder  o.  s.v.  af  Prinds  Chri- 
stian Frederik.*l  —  Gewöhnlich  ist  der  Name  des  Gewährsmannes  im 
Rande  verseichnet.  Das  Nachstehende  ist  ein  kurser  Auszug  eines  interes- 
santen, auf  Mittheilungen  vom  Kronprinien  selber,  von  Kaas  und  ColbiOrnsen 
gegründeten  Memoirs. 

641  Folgt  ein  ausfahrlicheres  Detail  dieser  Sache  selbst,  so  wie  &ber 
den  stattgefundenen  Streit. 
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neB;  und  um  Colbiömsen  nicht  gar  ssu  eclatant  auf  Moltkes 
Rechnung  zu  erhöhen^  bestimmte  sich  der  E[ronprinz  für 
den  rechtschaffenen^  besonnenen  Beamten,  den  Justitiarios 
Kaas,  der  also  zum  Präsidenten  der  Kanzlei  ernannt  wurde, 
und  sein  wichtiges  Amt,  das  erste  juristische  im  Lande, 
wurde  dem  ersten  Juristen,  Qeneralprocureur  Colbiömsen, 
übertagen ....  Der  Kronprinz  liess  am  Abend  Colbiömsen 
rufen  imd  setzte  ihn  von  seinem  Willen  in  Kenntniss,  gab 
ihm  zugleich  zu  erkennen,  dass  er  nun  Alles  zwischen  ihm 

und  Moltke   vergessen    und   beigelegt   wünsche Aus 

Menagement  für  Moltke  sandte  der  Kronprinz  seinen  Freund 
Generalmajor  Haxthausen  ®**  an  ihn,  um  ihn  auf  den  Stoss 
vorzubereiten,  der  ihm  unerwartet  kam  und  ihn  ganz  ausser 
Fassung  brachte ....  Den  folgenden  Tag,  den  4ten  am 
Abend,  liess  er  sich  nach  den  wiederholten  Vorstellungen 
des  Generalmajors  Haxthausen  beruhigen,  und  er  nimmt 
jetzt  den  Präsidentenposten  in  der  Zollkammer  an.^**  Kaas 
hat,  obgleich  der  Kronprinz  mit  ihm  über  die  Sache  viel, 
und  noch  am  Sonntage  den  Isten  Januar  gesprochen  hatte, 
dass  er  zum  Nachfolger  Moltkes  ausersehen  war,  nicht  ver- 

muthet,   und  ist  darüber  sehr  erstamit Kaas,    der  ein 

thätiges  Leben  sehr  liebt,  wird  zweifelsohne,  wenn  er  erst 
iii  den  Geschäften  routinirt  ist,  ein  ausserordentlich  geschick- 
ter Kanzlei-Präsident  werden 

Nichts  hat  lange  ein  eifrigeres  Gerede  veranlasst,  als 
diese  plötzliche  Veränderung,  die  weder  dem  Grafen  Schim- 


642  Fredr.  Gottsk.  Haxthausen,  Dj^pntirter  im  Norwefpschen  Ge- 
neralitfits-  und  Commissariats-Colle^um. 

643  Die  westindisch-guineische  Rente-  und  General-Zollkammer,  wie 
sie  genannt  wurde,  hatte  jetet,  ausser  Holtke,  i wei  Deputirte :  Mallinnf  und 
Falsen. 
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melmann  noch  Seventlow  bekannt  gewesen  sein  soll,  welche 
doch  die  nächsten  Rathgeber  dabei  hätten  sein  müssen.  Ob 
der  Herzog  es  gewusst,.  weiss  ich  nicht;  da  es  so  schnell 
gegangen  ist,  hat  diese  Durchlaucht  auch  nicht  diese 
bequeme  Gelegenheit  benutzen  kömien  um  die  geistlichen 
Geschäfte  der  Kanzlei  an  sich  zu  reissen,  welches  immer 
sein  But  gewesen  sein  soll.  Dass  der  erste  Schulmei* 
Star  fiir  ihn  keine  hinreichend  ehrenvolle  Stelle  sein  kann, 
ist  begreiflich .... 

■ 

Colbiömsen  ist  über  diese  für  ihn  so  glückliche  Ver- 

ändenmg  innerlich  erfreut ®**    Das  Gespräch  (am  3ten 

Jau.)  dauerte  etwa  drei  Viertelstunden.  Der  Kronprinz 
sagte  unter  anderm:  Ich  habe  Ihnen  doch  einen  Vorwurf 
zu  machen,  nemlich  dass  Sie  in  der  letzten  Zeit  fast  nie 
zu  mir  gekommen  sind,  ja  beflissentlich  sich  von  mir  ent* 
fernt  hielten.  Colbiömsen  antwortete: ....  dass  ich  zu  Ihnen 
uicht  gekommen  bin,  das,  glai.ube  ich,  werden  mein  Ver- 
trauen in  Sie,  Klugheit  so  wie  Furcht  vor  Neid  und  Ver- 
leumdung erklären  und  verheidigen.  Da  sagte  der  Kron- 
prinz, er  wünsche  doch  sehr,  dass  er  mitunter  ihn  besuche; 
„denn  ich  sitze  hier  in  so  vieleh  Geschäften  und  kann  guten 
Raths  bedürfen,"  filgte  er  hinzu .... 

—  Gustav  Adolph  hat  gesagt,  das  Land  sei  glücklich 
^d.  wohl  regiert,  das  einen  König  hätte,  der  sich  weder 
durch  Gelehrtheit  oder  blühenden  Witz,  sondern  durch  Bon- 
sens  auszeichne.  Diess  lässt  sich  vollkommen  auf  unseren 
Kronprinzen  anwenden,  der  mit  einem  hohen  Maasse  von 
Bonsens  viele  Droiture  vereinigt,    so    dass  bei  ihm  Recht- 


em« Prinz  Cbrifltiaii  erzählt,  das«  Haas  in  Vorschlag  brachte,  Colbiörn- 
<cn  ein  neues  conciscs  Gesetzbuch  ausarbeiten  zu  lassen,  und  dass  Fre- 
flerik  VI  eifrig  auf  diese  Idee  einging. 
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ein  eigenes  Departement  auftzumachen,  und  wahncheiiüiclr 
mufls  es  yorkommen,  ob  e8  auch  der  Herzog  yememty  das8 
er  damit  nur  anfangen,  das  ganze  Schulwesen  und  geist- 
liche Fach  aber  nebst  der  Besetzung  der  Aemter  am  Ende 
unter  sich  bringen  wird.  E2fl  wäre  in  andern  Hfinden  viel- 
leicht auch  nicht  übel.  —  Es  gab  diesen  Winter  eine  kurze 
Zeit,  wo  Kaas  nichts  lieber  wollte,  als  von  seinem  be* 
schwerlichen  Amte  entbunden  zu  werden  ;^^  aber  es  ist 
dem  Fürsten  so  leicht  seine  Untergebenen  und  Beamten  zu 
gewinnen.  Ein  Wort,  und  sie  sind  zufirieden,  um  so  mehr 
wenn  sie  die  Rechtschaffenheit  und  den  edlen  Charakter 
beim  Fürsten  nicht  verkennen  können«  Der  Kronprinz 
schrieb  an  ICaas  einen  verbindlichen  Brief,  und  Alles  war 
vergessen. 

Nr.  7.    Der  erste  Entwurf  von  Mösting 

« 

zur  Declaralion  vom  9  September  1806. ^^ 

Chriiit.  VII  &c.  Thun  kund  hiemit.  Da  durch  die 
stattgefundene  Veränderungen,  im  deutschen  Reiche  das 
Verhältniss,  worin  Unser  Herzogthum  Holstein,  Herrschaft 
Piuneberg,  Grafschaft  Rantzau  und  Stadt  Altena  zum  ge- 


647  Der  eigentliche  Grund  zum  Missvergnfigen  Kaas'  ist  nicht  ange- 
geben; allein  gegen  den  Schluss  des  Jahrs  1^04  erwähnt  Prinz  Christian  der 
bekannten  Sache  zwischen  dem  Prediger  Clausen  und  der  Kanzlei,  und 
crzilhlt,  dass  der  Kronprinz  dem  Kaas  ernstlich  zugeredet,  und  dass  die 
Kanzlei  einen  Brief  an  Clausen  hätte  schreiben ,  und  da  er  nicht  berriedigend 
war,  hätte  umschreiben  mössen.  Möglicherweise  wird  es  diese  Sache  ge- 
>ve8en,  welche  Kaas  verstimmt  hatte.  Siehe  H.  G.  Clausens  Efterma^le 
S.85. 

648  Mit ROcksicht  aurOroysen  undSamwerS.  16 bemerke  ich,  dass 
dies  ActeiftiOck  im  Jahre  1846  sich  in  keinem  Öffentlichen  Archiv  vorfand, 
und  dass  es  auch  aus  keinem  von  diesen  in  meine  HAnde  gekommen  ist. 
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dachten  Reich  gestanden^  gänzlich  aufgehoben  ist^  so  haben 
Wir  unverzüglich  landesväterlich  darauf  Bedacht  genommen, 
diesem  Unsem  Herzogthnm  und  erwähnten  Districten  für 
die  Zukunft  eine  feste  Verfassung  zu  geben.  Sowohl  die 
geographische  Lage  derselben,  als  auch  die  gesetzliche  Ver- 
fassung,  welche  solche  bereits  in  den  ältesten  Zeiten  ge- 
habt,  imgleichen  Unserer  Vorfahren  und  Unsere  zu  allen 
Zeiten  gehegten  gnädigen  Gesinnungen  gegen  die  Einge- 
sessenen derselben^  welche  Uns  stets  die  schuldigste  Treue, 
Anhänglichkeit  und  Qehorsam  bewiesen,  und  in  fortgesetzter 
brüderlicher  Vereinigung  mit  den  Unterthanen  Unsers  König- 
reichs Dänemark  gestanden,  bewegen  und  bestimmen  Uns, 
gedachtes  Unser  Herzogthum  Holstein,  Herrschaft  Pinne- 
berg, Grafschaft  Rantzau  und  Stadt  Altena,  als  integrirende 
Theile  mit  Unserm  Königreich  Dänemark  auf  immer  hiedurch 
zu  verbinden, ^*    Wir  setzen  und  gebieten  demnach: 

§  1.  So  wie  durch  die  bereits  erfolgte  Aufhebung  des 
Deutschen  Reichs -Gerichts  eine  jede  Berufung  an  selbiges 
von  selbst  wegfallt,  so  erklären  Wir  auch  hiedurch,  dass 
die  deutschen  Reichsgesetze  hinfüro  in  Unserm  Herzogthum 
Holstein,  Herrschaft  Pinneberg,  Grafschaft  Rantzau  und 
Stadt  Altena  keine  Anwendung  finden  sollen.  Wir  ertheilen 
vielmehr  aus  höchster  Macht  Unserm  Ober-Dicasterio  zu 
Glückstadt  das  ausgehende  Recht  in  der  letzten  Instantz  in 
allen  und  jeden  Civil-  und  Matrimonial- Sachen ,  wobey  es 
sich  ^von  selbst  versteht,  dass  wenn  von  dessen  Erkennt- 
nissen und  Aussprüchen  an  Uns  unmittelbar  supplicirt  wird, 
Wir  den  Umständen  nach  verfilgen  werden. 


649  In  diesen  Worten  liegt  die  Pointe  und  der  Hauptonterschied  zwi- 
achen  Möstingi  und  Bernstorffs  VorschUgen ;  man  sieht  aber,  das»  das  Wort 
anxertrennlich  hier  gar  nicht  vorkommt. 
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§  2.  Auch  wollen  YfiTy  dass  vorläufig  nnd  bis  zur 
Eiofährung  eines  gemeinschaftlicheu  Qesetses  fbr  beide 
Unsere  Hensogthümery  wesfalls  die  nöthigen  BefeUe  bereits 
ertheilt  worden  siud^  alle  Rechtssachen  nach  den  an  jedem 
Orte  bis  hierzu  befolgten  Gesetzen  behandelt  und  entschieden 
werden  soUeh. 

§  3.  Die  Unserm  Ober-Dicasterio  zu  Qlückstadt  in 
verschiedenen  Rücksichten  beigelegten  Benennnngen^^  der 
fiegierungs  Cancelley  und  Ober-Appellations-Gerichts,  unter 
welchen  es  mit  den  deutschen  Reichsgerichten  in  Beziehung 
gestanden,  heben  Wir  hiemit  auf,  und  ertheilen  demselben 
allergnädigst  den  Namen  Unsers  Konischen  Holsteinischen 
Ober -Gerichts,  wobey  es  jedoch  die  Geschäfte  wie  bisher 
zu  verwalten  hat  und  Uns  deshalb  verantwortlich  ist. 

Wir  ertheilen  allen  Unsem  Unterthanen  in  Unserm 
Herzogthum  Holstein,  Herrschaft  Pinneberg,  Ghrafschaft 
Rantzau  und  Stadt  Altena,  so  wie  Prälaten,  Ritterschaft, 
Landsassen,  Beamten  und  Magistraten*  und  einem  jeden, 
wes  Standes  es.  auch  sey.  Unsere  Königliche  Gnade,  wollen 
und  befehlen  aber  auch,  dass  dieser  Unserer  höchsten  Fun- 
damental-Sanction^^  allergehorsamst  und  allerunterthänigst 
nachgelebt  werde.    Gegeben  etc. 

Nr.  8.    Chr.  Bernstorff  an  Joa.  Bernstorff. 

Kiel,  den  26  Anguit  1806. 

Ich  bin  jetzt  mit  dem  Kronprinzen  darüber  einig,  dass 
nachdem  der  römische  Kaiser  seine  Krone  niedergelegt  hat 


6»)    E«  wurde  „Holsteinische  Landes- Regieriinjf,  Pinneberg-  und  Alto- 
Ilaisches  Ober-  und  Rantzauisches  Appellalions-Gerichl"  genannt. 

651    „Fundamcntal-Sanction.**    Auch  in  diesem  Aasdruck  spricht 
sich  Möstings  Anschauung  aus. 
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und  den  deatschen  Reichsverband  als  rechtlich  attfgelösst  an- 
zusehen ist,  der  Augenblick  gekommen  sej,  wo  der  König 
die  in  Hinsicht  der  künftigen  Verfassung  und  äussern  Ver- 
hältnisse Holsteins  erforderlichen  Schritte  zu  thun  haben 
wird.  Und  diese  Schritte  dürfen  um  so  weniger  verzögert 
werden,  als  sie  dazu  geeignet  sein  werden,  allen  etwa  zu 
besorgenden,  den  Absichten  des  Königs  entgegenstehenden 
Zumuthungen  und  Aufforderungen  in  Betreff  Holsteins  vor- 
zubeugen oder  zu  begegnen. •*•  Der  Kronprinz,  welcher 
die  Sache  auch,  seiner  natürlichen  Lebhaftigkeit  nach,  nach 
Möglichkeit  beschleunigt  zu  sehen  wünscht,  hat  mir  aufge- 
tragen dich  aufzufordern  mit  Rantzau^**  den  Entwurf  einer 
in  Betreff  des  hier  in  Frage  stehenden  Gegenstandes  zu 
erlassenden  Erklärung  oder  Bekanntmachung  verabzureden 
und  denmächst  durch  Mösting  und  mich  an  ihn  gelangen 
zu  lassen. 

In  diesem  Patente  wird,  meines  Dafürhaltens,  dem  we- 
sentlichen Inhalte  nach  gesagt  werden  müssen: 

Dass  nachdem  durch  die  Lossreissung  eines  grossen 
Theiles  der  Stände  vom  Reiche  und  durch  die  Niederlegung 
der  Kaiserkrone  der  Reichsverband  aufgelösst  und  die  Ver- 
fassung Deutschlands  erloschen  sey,  auch  das  Band,  welches 
Holstein  bisher  an  das  Reich  gebunden  habe,  gelösst  sey, 
und  diese  Provinz  von  allen  Beziehungen  und  Verpflichtun- 
gen, welche  sie  bisher  gegen  das  Reich  gehabt,  entbunden, 
dagegen  aber  auf  das  engste  mit  dem  ganzen  Staatskörper 


663    Nemlich  dJe  befQrchteten  Aufforderangen,  in  den  von  Preusseo  ge- 
stifteten norddeutschen  Bund  zu  treten. 

668    KAmmerherr  Graf  Christian  RantsaH,  erster  Deputirter  in  der  deut- 
schen Kanzlei. 
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der  der  dämschen  Köoigs-Erone*^  unterworfenen  Lande, 
Ton  welchem  selbige  hinfort  einen  in  allen  Verfa&hniaaen 
nod  Beziehungen  völlig  ungetrennten*^  Theil  anonachen 
werde,  vereinigt  werde. 

Ob  etwas  nnd  was  über  die  künftige  (Jerichti^Verfassong 
Holsteins,  über  die  Anfhebnng  der  Reichsgesetze,  über  die 
Auflössnng  der  Beichsgericfate  nnd  die  dadurch  wegfallende 
Appellation  an  selbige,  über  die  etwa  nöthige  Abschaffung 
der  in  Holstein  vermöge  dessen  Verbindung  mit  dem  Rei* 
ehe  bisher  geltenden  Rechte,  und  über  di^  Substitution 
eines  andern  subsidiarischen  allgemeinen  Rechtes  —  viel- 
leicht des,  wenn  ich  nicht  irre,  schon  in  Schleswig  gelten- 
den Jütischen  —  gesagt  werden  müsse,  werden  Du  und 
fianzau  besser  als  ich  beurtheilen  können.  Mich  däuoht, 
dass  man  nicht  mehr,  als  durchaus  nöthig  ist,  weder  in  der 
bisherigen  Verfassung  ändern,  noch  in  dem  Patente  sagen 
müsse.  —  Der  Kronprinz  wünscht  noch  immer  das  Königs* 
Gesetz  ausdrücklich  eingeftihrt  und  dadurch  das  Erbrecht 
an  Holstein  auch  der  weiblichen  Descendenz  zugewandt  zu 
sehen.  ^^  Mir  scheint  solches  nicht  nur  bedenklich,  sondern 
auch  in  Beziehung  auf  den  vorliegenden  Zweck  völlig  Über- 
flüssig zu  seyn. 


6&4  Der  Unterschied  s wischen  diesem  Ansdruck  and  demjenigen  von 
Ifftsting,  „mit  Unserm  Königreich  Dincmark,"  ist  nicht  sehr  bedeutend. 

«55  Hier  hat  man  also  gleich  das  Wort  angetrennter,  und  swar  lange 
bevor  d'iß  Sache  in  den  Staatsrath  kam,  oder  der  Herzog  von  Augnsteoburg 
dimit  zo  thun  hatte ! ! 

666  Man  wird  aus  dem  Foigcnden  eben  in  diesem  ßriefe  sehen,  dass 
der  Kronprinz  noch  an  demselben  Tage  zu  Bernatoris  Meioang  Aber- 
trat,  insofern  dass  ia  der  Declaration  Ton  der  Erbfolge  durcbaof  sichta  ge- 
■igt  werden  sollte. 
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Nachmittags.      Obberegter   Auftrag   gab   der   Kron- 
prinz  mir    schon   Sonnabend.    Damals   war   Hosting   nicht 
hier.     Seit   dem   ist   er   wieder  gekommen ,    und   hat   dem 
Kronprinzen  selbst  schon  einen  Entwarf  zu  einem  Patente 
übergeben.    Diesen  hier  abschriftlich  beygehenden  EntwuH 
hat    mir    der   Kronprinz   mit   dem   Wunsche    zuge- 
stellt^ dass  solcher  deiner  Berathung  mit  Ranzau 
zu   Grunde    gelegt;®*^   der  zwischen   euch  beiden  dem- 
nächst verabredete  aber  sogleich  dem  Staatsrathe  vorgelegt, 
und  sodann  mit  den  etwanigen  Bemerkungen  dieses  letztem 
versehen   ihm,   dem  Kronprinzen ,   zu   seiner  Prüftmg  und 
Genehmigung  zugesandt  werde.    Der  Vortrag  in  dem  Staats- 
rathe  wird,   —   da    die   Canzeley   das   Patent   ausfertigen 
wird,  —  unstreitig  Ranzau  gebühren.  Der  Kronprinz  wünscht, 
dass  die  Hin-  und  Hersendung  des  Entwurfes,  insofern  da- 
durch nicht  ganz   unwesentlicher  Zeitgewinn   zu   bewirkeu 
sein  sollte,  durch  Staffetten  beschafft  werden  möge.     In  dem 
Möstingschen  Entwürfe  <^   scheint   mir   die   Einleitung   der 
Natur   der    Sache   nicht  völlig  angemessen   zu   sein.     Die 
Umstände,  welche  allein  den  König  zu  dem  beschlossenen 
Schritte    haben   bewegen   müssen,    sind    nicht    scharf   und 
deutlich   genug   bezeichnet,   und   es    ist  dagegen  manches^ 
meines  Erachtens,    so    unnöthiges    als  impassendes    gesagt. 
Das   hat   auch    der  Kronprinz  gefühlt,   und  Mösting 
selbst  giebt  seine  Arbeit  nur  für  einen  ganz  rohen,  flüchtig 


657  Man  sieht  also  hier,  welchen  Entwurf  Frederik  VI  nach  Kopen- 
hagen vorher  geschickt  hatte  als  Grundlage  der  Dcciaration ,  welche  in  der 
Kanzlei  ausgearbeitet  werden  sollte.  Der  Leser  möge  selbst  Ober  die  Dar- 
stellung bei  Droysen  und  Samwcr  urtheilen. 

658  Hiertinter  kann  kein  anderer  Entwurf  verstanden  werden  als  der  in 
der  Beilage  Nr.  7  mitgetheilte.  Es  gtebt  von  MOsting  keine  andere  Rntwärfe» 
Und  was  hier  gesagt  wird,  passt  auch  darauf. 
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hingeworfenen  Entwarf  ans,  und  hat  gegen  meine  Bemer- 
hmg  in  Hinsicht  der  anzuführenden  Bestimmungsgründe 
nichts  eingewandt  Denn  er  selbst  theiite  mir  diesen  Ent- 
wurf heute  Nachmittag  y  ehe  ich  sum  Kronprinzen  ging, 
schon  mit.  Seit  meiner  Unterredung  mit  dem  Kronprinzen 
habe  ich  ihn,  da  die  Zeit  drängt ,  nicht  wieder  aufsuchen 
können  y  und  was  er  vielleicht  heute  an  Ranzau  schreibt, 
müsse  euch  daher  nicht  irre  machen/ 

Was  die  Einführung  des  Königs-Gesetzes  be- 
trifft, so  hat  der  Kronprinz  seine  Meinung  dar- 
über aufgegeben.*^ 

Durch  tausendfaltige  Störungen  unterbrochen  und  auf- 
gehalten habe  ich  dir  heute  mit  einer  beschämenden  Eilfer- 
tigkeit und  einer  nicht  zu  besiegenden  Zerstreuung  schreiben 
müssen.  —  Beigehend  erhältst  du  meinen  Ehepact  etc.*®^ 

Nr.  9.    Zwei  einzelne  Entwürfe  zur  Declaration, 

unter  den  betreffenden  Papieren  gefunden. ^^ 

1.  unser  Herzogthum  Holstein ,  Unsere  Herrschaft 
Pinneberg  imd  Unsere  Grafschaft  Rantzau,  nebst  deren 
sämmtlichen  Zubehörungen,  sollen  fortan,  als  ein  souve- 
raines  Herzogthum  mit  dem  gesammten  Staatskörper  der 
^on  Uns  mit  alleiniger  und  unumschränkter  Gewalt  be- 
herrschten  Monarchie    enge    verbunden   seyn   und   als    ein 


659    Dag  heistt:  Krcderik  VI  wollte,  daaa  in  die  erwähnte  Declaratioil 
nichts  darflber  aufgeooromen  werde. 

^    Der  Sehlosa  dieses  Sehreibens,  einige  wenige  Zeilen,  betrifft  Fami« 
■icn-Angelegenheilen« 

Mi    Von  wem  diese  Versuche  herrQhren. mdgen,  weiss  Ich  nicht)  sie 
ond  aber  ohne  Zweifel  in  der  deu Ischen  Kanzlei  geschrieben. 
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2.  Sie  ist  den  fejerlichsten  Terträgen  zuwider.  Ich 
darf  nnr  in  Erinnerung  bringen,  dass  in  den  Cessionsacten, 
welche  im  Jahre  1773  zwiBchen  S.  Majestät  und  dem  da- 
maligen GroBsfursten  von  Russland  ausgewechselt  sind,  die 
gegenseitige  Cedirung  der  vertauschten  Provinzen  ausdrück- 
Hell  auf  den  Mannstanmi  beyder  Häuser  eingeschräuckt  ist, 
nach  dessen  Abgang  die  eedirte  Provinz  an  den  Mann- 
stamm des  andern  Hauses  wieder  zurückfallen  solle.  Russ- 
land würde  sich  also  in  seinen  Erbrechten  angegriffen 
fiihlen,  und  es  ist  nicht  zu  erwarten,  dass  es  dies  stiil- 
schweigend  hingehen  lassen  werde.  Falls  es  au6h  in  diesem 
Augenblick  auf  die  Sicherstellung  dieser  Erbrechte  gerin- 
gem Werth  legen  sollte,  so  dürfte  es  durch  die  leicht  vor- 
auszusehenden Aufforderungen  des  Königs  von  Schweden, 
die  bey  seinem  bekannten  Charakter  mit  ausdauernder  Leb- 
haftigkeit fortgesetzt  werden  dürften,  aus  dieser  Gleichgül- 
tigkeit geweckt  werden,  und  es  für  eine  Ehrensache  an- 
sehen, als  Chef  der  holsteingottorffischen  Linie 
diesen  Auflx>rderungen  zu  entsprechen***. . . . 

Nach  allem  bisher  angefülirten  bin  ich  also  des  unter- 
thänigen  Dafürhaltens, 

dass  Holstein  nach  jetzt  aufgelösstem  Reichsverbande 
zum  souverainen  Herzogthum  erklärt  werde,  dessen  politi- 
sche Verhältnisse  und  Beziehungen  mit  denen  der  Krone 
Dännemark  aufs  genaueste  vereinigt  und  folglich  nur  von 
letzterer  abhängig  wären,  jedoch  unbeschadet  der  in  Hol- 
stein bestehenden  Successionsordnung; 

dass    bey   dieser  Veränderung   auch   in   Uebereinstim- 


664  Russland  also,  als  Chef  der  gottoi^Ter  Linie,  hatte  nach  des  Her- 
zogs Meinung  lErbrechl  auf  Holstein,  falls  der  königliche  Mannsstamm  aus- 
Bierbea  sollte. 

23 
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mung  mit  dem  16  und  23  Artikel  des  Traktats  von  1767, 
dem  §  7  des  Traktats  von  1773  allen  und  jeden  Einwohnern 
ihre  Privilegien -Rechte  und  Freiheiten  aufs  neue  bestätigt 
und  die  Königl.  Zusicherung-  ertheilt  werden  müsste,  dass 
die  innere  Verfassung  des  Herzogthums  in  allen  wesent- 
lichen auf  Familien- Verhältnisse  und  Eigenthumsrecht  Bezug 

habenden  Stücken  aufrecht  erhalten  werden  solle. 
Copenhagen  d.  3  September  1806. 

Unterthänigst 
Fried.  Christian. 

Nr.  11.    Des  Grafen  Chr.  Reventlow  Bedenken 

im  Staatsrathe  den  3  September  1806. <^ 

'  (Aai  dem  Dtnltcliea.) 

Unterthänigstes  Bedenken.  In  Uebereinstimmnng  mit 
dem  gnädigen  Befehl  Ihrer  Königlichen  Hoheit  hat  sich 
der  Staatsrath  versammelt  ^  imd  die  deutsche  Kanzlei  bat 
vorgetragen ;  wie  selbige  meint ,  dass  die  Declaration  be- 
treffend die  Lösung  des  Herzogthums  Holstein  aus  der 
bisherigen  Verbindung  mit  dem  deutschen  Reiche  und  seine 
Vereinigung  mit  den  übrigen  Dänischen  Staaten  unter  der 
Souverainetät  des  Königs  abgefasst  werden  könne  ^  und 
einen  Entwurf  vorgelegt,  bei  welchem  das  Departement 
der  auswärtigen  Angelegenheiten  und  die  bei  der  Vorlesung 
gegenwärtigen  Mitglieder  des  Staatsrathes  Nichts 
zu  erinnern  gefunden  haben. ®^ 


665  Nach  dem  eigenhändigen  Original. 

666  Also  —  die  nach  Möstings  Entwurr  von  Rantzau  und  Joa.  BernstorlT 
bearbeitete,  durch  Rantzau  im  Staatsrnthe  vorgelegte  Declaration  wurde  io 
der  Kopenhagener  Abtheilung  des  Stantsraths  ohne  irgend  eine  Verflndernn^ 
gebilligt. 
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Der  Herzog  von  Angustenbarg  hat,  bevor  der  Re* 
ferent  die  Vorstellung  anfing,  sein  Bedenken  in  die- 
ser Sache  vorgelesen,  das  er  den  Grafen  Schimmelmann 
Ihrer  Königlichen  Hoheit  mit  den  übrigen  Bedenken  der 
Mitglieder  des  Staatsralhs  za  übersenden  gebeten  hat,  nnd 
weiter  au  den  Deliberationen  in  dieser  Sache  Theil  nehmen 
za  dürfen  hat  er  nicht  vermeint,  weil  er  dieselbe  rücksieht- 
lieh  des  Successionsrechts  auf  das  Herzogthum  Holstein  als 
die  herzogliche  Familie  angehend  betrachtet;  —  welches 
ich  nicht  Statt  zu  haben  finde,  sondern  bin  der  Meinung, 
dass  hier  allein  von  der  Souverainetät  des  Königs  in  Hol- 
stein gehandelt  werden  kann  und  muss,  und  zwar  vermittelst 
der  Einverleibung  des  Herzogthums  in  die  dänische  souve- 
raiue  Regierungsverfassung  und  der  Absonderung  von  dem 
ehemaligen  deutschen  Reiche. 

Den  Punkt  über  die  Erbfolge  meine  ich  nicht  Ihre  Könige 
liehe  Hoheit  haben  berührt  haben  wollen, ^^  auch  ist,  was 
den  vormaligen  grossfürstlichen  Theil  betriffit,  durch 
Tractate  beetinunt,  dass  er  allein  dem  Königlichen  Manns- 
stamme übertragen  ist,  in  Folge  dessen  also  dieser  Theil 
Yon  Holstein,  bei  dem  etwaigen  Abgange  des  Königlichen 
Mannsstammes,  nicht  ohne  Zustimmung  Russlands^^ 
emer  dänischen  FrLozessin  mit  der  dänischen  Krone  zufallen 
könne.  Hinsichtlich  des  übrigen  Theils  von  Holstein, 
dieweil  die  deutsche  Lehnsverfassung  mit  der  Auflösung 
des  Reichs  aufgehört  hat,  bin  ich  der  Meinung,  dass  es 
keinesweges  als  ausgemacht  angesehen  werden   darf,  dass 


667  Wiedrum  eine  Beweis  davon,  dass  Frederik  VI  hei  der  BesUmniunf^, 
die  er  nach  dem  Berichte  von  Chr.  ßernstorff  an  dessen  Bruder  genommen 
hatte,  beharret  ist.    S.  oben  S.  335. 

688    „Ohne  Zustimmung^  Russlands"  •—  man  bemerke  diese  Anschanunf^f 
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die  in  diesen  Lehnen  seither  geltende  Successionsordniing 
für  die  Zukunft  gesetzlich  sein  müsse;  und  in  Ermangelung 
eines  männlichen  Sprosses  muss  die  weibliche  Linie ,  da 
die  erledigten  Lehne  von  keinem  römischen  Kaiser  ver- 
geben werden  können  ^  bothwendigerweise  succedireu  kön- 
nen. Andererseits  aber  scheint  es  mir  nicht  ausgemacht, 
dass  die  bestimmte  Successionsordnung  des  Königsgesetzes 
für  die  Erbfolge  in  Holstein  eine  Richtsclmur  abgeben 
müsse.  Diese  ist  nach  meiner  Meinung  in  diesem  Augen- 
blicke; falls  der  Königliche  Mannsstamm,  was  Gott  verhüte, 
ausstürbe,  unbestimmt;***  ob  und  wie  sie  von  der 
Schwertseite  auf  die  Kunkelseite  übergehe,  muss  seiner 
Zeit  durch  Vereinbarung  der  hohen  Betreffenden  oder  durch 
die  Waff'en  entschieden  werden.  Der  jetzige  Augenblick 
scheint  mir  weder  für  die  Verhandlung  noch  die  Bestim- 
mung irgendwelches  darüber  geeignet,  wie  sehr  auch  noch 
zu  wünschen  ist,  dass  es  dahin  gebracht  werden  möge,  dass 
Holstein  nie  von  Dänemark  getrennt  werden  könne. 
Auch  ist  jetzt  die  Gefahr  noch  nicht  so  nahe  bevorstehend, 
dass  man  damit  zu  eUen  brauchte. 

Wenn  der  König,  so  wie  es  im  Entwürfe  zur  Decla- 
ration  geschehen,  sich  im  Besitze  der  Souverainetät^^ 
des  Herzogthums  Holstein  erklärt,  vermeine  ich  es  zweck- 
mässig in  der  nämlichen  Declaration,  durch  welche  der 
König  seine  Eigene  uneingeschränkte  Regierung  bekannt 
macht,  die  Unterthanen  durch  die  Erklärung,    dass  die  Pri- 


669  S,  oben  S.  289,  die  vielen  verschiedenen  Meinungen  von  der  Erb- 
folge in  Holstein  ffir  den  Fall,  dass  die  Erbfolge  des  Königsgesetzes  keine 
Anwendung  haben  dQrfe. 

670  Was  Graf  Reventlow  mit  dieser  Bezeichnung  gemeint  habe,  ob  iiar 
die  Unabhängigkeit  nach  aussen,  oder  sowohl,  nach  aussen  als  nach  ionea, 
ist  zweifelhaft.  „Eigene  uneingeschränkte  Regierung^*  enthält  den  nflml.'chen 
l)oppelsino. 
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rilegien  und  Gerechtsamen  Aller  nnd  Jeder  noch  wie  vor 
erhalten  werden  soOen,  zu  erfreuen ;  denn  femer  wird  dcm- 
jenigen,  was  der  König  zum  Besten  des  Staates  zu  verord- 
nen für  gut  findet  y  kein  Vorrecht  mehr  ein  Hindemiss  in 
den  Weg  legen. 

Nr.  12.    Joe.  Bernstorff  an  Chr.  Bemstorff. 

Kopenhagen  den  3  Seplbr.  1806.  ^^ 

Ich  sende  Dir  jetzt  einliegend  den  Entwurf  der  zuerlas> 
senden  Declaration^  so  wie  er  nach  mehrmaligen^  noch  ganz 
zuletzt  stattgefundenen  Abänderungen ,  jetzt  von  der  Canz- 
ley  dem  ßtaatsrathe  vorgelegt  worden  ist,  und  zu* 
gleich  eine  Abschrift  von  der  Vorstellung  der  Canzley. 

Die  Zwecke  dieses  Patentes  oder  Declaration  waren  zu 
erklären,  1.  dass  nach  weggefallenen  Verbindungen  Holsteins 
mit  dem  Deutschen  Reiche,  selbiges  fortan  ohne  alle  weitere 
fremde  Bande  blos  mit  der  übrigen  Monarchie  des  Kö- 
nigs, ohne  Unterschied  der  politischen  Verfassung  fest  ver- 
emigt    seyn   solle,   und   2.  zugleich  zu  bestimmen,    was  in 


671  Ist  nur  ein  PrivaUchreiben ,  keine  öffentliche  Acte,  tfazu  ziemlich 
weitschweifig,  weshalb  nur  einzelne  Stücke  mitj^etheilt  werden.  Der  dritte 
Absatz,  worin  ich  die  zwei  Weglassungen  ihres  Orts  bezeichnet  habe,  ist  eine 
Art  dispntatio  in  ntramque  partem ;  einerseits  hebt  B.  die  ErschAtterung  des 
Lehnsverhflltnisses  nach  der  Reicbsanflösnng  hervor,  andererseits  widerrilth 
er  eine  bestimmte  Erklftrung  von  der  Einführung  der  Erbfolge  des  Königs- 
gesetzes  in  Holstein,  indem  er,  was  für  das  fernere  Bestehen  der  filteren 
Lehnserbfolge  sich  sagen  liesse,  als  seine  private  Meinung  anfährt  und  darauf 
aufmerksam  macht,  dass  zwar  die  unbedeutenden  sonderburgischen  Linien 
den  gottorffiscben  an  Alter  vorangehen,  dass  aber  Russland  doch,  selbst 
wenn  die  Lehnserbfolge  als  erloschen  anzusehen  sei,  eine  andre  wirkliche 
(tractatenmfissige)  Forderung  auf  das  Kielsche  Holstein  ihm  zu  haben  scheine. 
—  Das  wichtige  Argument,  das  die  Gesammtbelehnungs- Theorie  hergibt, 
welches  C.  Paulsen  1842  zum  ersten  Male  hervorhob  (Tidsskr.  for  Lit.  VIL 
21  fg.),  scheint  in  jenen  Tagen  nicht  benutzt  worden  zu  sein,  und  wird  erst 
unten,  wo  es  geschichtlich  hingehört,  besprochen  werden. 
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Rückedcht  des  weggefallenen  Verhältnisfles  zu  den  Reichs- 
gerichten und  3.  der  aufgehobenen  bindenden  Erafl  der 
Reichsgesetze  als  solche  — j  in  Holstein  vor  der  Hand  an 
die  Stelle  davon  treten  solle,  um  keine  Lücke  zu  lassen. 
Dieser  dreifache  Zweck  ist,  wie  wir  glauben,  durch  die  3 
Absätze  erreicht . . . .  ^'^ 

Die  den  jungem  holsteinischen  Linien  zustehenden  Erb- 
rechte an  Holstein  beruhen  ursprünglich  und  wesentlich  auf 
der  ihnen  als  Lehnsagnaten  zustehenden  Lehens-Erbfolge. . . . 
Dass  mit  der  Auflösung  des  Reichslehenswesens,  worin  ihre 
Erbrechte  ihren  ursprünglichen  Grund  haben,diese  schwan- 
kender werden,  lässt  sich  vielleicht  wohl  —  wenigstens  mit 
scheinbaren  Gründen  —  behaupten,  und  ihre  Rechte  dem- 
nach fiir  die  Zukunft  gewissermassen  als  zweifelhaft  ge- 
worden darstellen....  Es  tritt  aber  in  Hinsicht  Ruslands 
noch,  eine  Betrachtmig  ein,  und  diese  ist  von  der  grössten 
Wichtigkeit,  ja  ich  dürfte  sagen,  entscheidend.  Durch  den 
Holsteinischen  Austauschungs-Tr^ctat  ist  der  vormals  Gross- 
fÖrstliche  Theil  von  Holstein  dem  Könige  nur  fiir  die  männ- 
liche Königliche  Linie  cedirt.  In  Hinsicht  dieses  Theils 
von  Holstein  gründen  sich  demnach  Ruslands  Rechte  kei- 
nes weges  bloss  auf  den  Lehnsnexus,  sondern  auf  deutliche, 
seit  dem  Regierungs-Antritt  unsers  Königs  abgeschlossenen 
Tractaten.     Alles  obige  über  die  Lehensfolge  gesagte  fiii- 


672  Also  dies  war  der  Inhalt  des  Entwurfes,  welcher  am  3  Sptbr.  der 
Kopenhagener  Staa  tsraths-Abtheilunfjr  vorgelegt  wurde,  und  voo 
ihr  unverändert  gebilligt.  Vergleicht  man  nun  diese  ausführliche  Inhaltsan- 
gabe mit  der  kurzen  Dedaralion  selbst,  so  wird  man  sich  völlig  überzeugen, 
dass  dieser  nämliche  Entwurf  auch  in  der  Kieler  Sta a tsra ths-Abthei- 
luog  keinerlei  Veränderung  rückfichtlich  des  Inhalts  erfahren.  Er  itt  also 
in  keinem  ersichtlichen  Punkte  von  Frederik  VI  verändert! 
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det  aof  Snsland^   soweit  vom   Grossftirstlichen  Theile  Hol- 
steins die  Rede  ist,  gar  keine  Anwendung.  ^'^ 

Nr.  13.     Joa.  Bernstorff  an  Chr.  Bernstorff. 

Kopenhagen  den  6  Septbr.  1806. 

....  Besonders  kann  es  dem  Bjonprinzen  und  mit  Recht 
misfallen,  wenn  er  erfahrt  (was  er  aber  vielleicht  nicht  zu 
erfahren  braucht,  denn  ich  bin  nicht  geviss,  dass  Ranzau 
es  an  Hosting  geschrieben),  dass  der  Herzog,  ehe  er  das 
Schreiben  des  Elronprinzen  verlass,  Ranzau,  welcher  als 
Referent  im  Vorzimmer  wartete,  in  das  Conseilzimmer  rufen 
lassen,  ihn  nöthigte '  sich  mit  zu  setzen  und  in  seiner 
Anwesenheit  das  Schreiben  des  Kronprinzen  an  den  Staats- 
rath,  und  sein  Votum  verlass,  —  ein  wie  mir  scheint,  sehr 
grosser  Verstoss  gegen  dieForm.  Der  Herzog  wollte 
^angs,  dass  auch  ich  bei  der  Versammlung  des  Staatsraths 
zugegen  seyn  sollte,  worauf  ich  mich  aber  auf  keine 
Weise  -eingelassen  habe. 

Nr.  14.    Circular  an  die  dänischen  Missionen» 

Kopenhagen  den  13  Septbr.  1806.  ^^i 

Monsieur.  La  dissolution  de  la  conffidöration  germani- 
4^6  et  TanÄantissement  de  la  Constitution  de  TAllemagne 
ayant   inopiniment   rompu   les   liens,    qui   avaient  jusqulci 


^  Folglich  —  Graf  Bernstorff  ist  auch  der  Meinung  des  Grafen  Re- 
veDtlow,  d«M  nur  Rnssland  auf  einen  Theil  von  Holstein «  nemlich  den 
vormaligen  groufurstlichen ,  ein  wirkliches  (tractatenmassigcs)  Rcclii  zu 
haben  gesagt  werden  kann.  Keiner  von  Beiden  räumt  den  Augustenburgern 
^^R^nd  solches  Recht  ein.  Und  dies  Schreiben  muss,  als  ein  vertrauter  Privat- 
"''icf,  Bernstorffs  unvorbehaltene  Meinung  zu  enthalten  geachtet  werden. 

^i   Abscjirift  nach  dem  vom  Könige  approbirtcn  Original. 


^44 

attach^  le  Duch^  de  Holstein  k  TEmpire  Romtün,  le  Roi 
S'est  trouv^  dans  la  n^cessitö  de  fixer  les  rapports  qni  vont 
dfesormais  d'une  maniere  encore  plus  ^troite"  imir  cette  pro- 
vince  avec  le  reste  des  ^ts  de  S,  M. 

Ce  but  se  trouve  rempli  par  one.  d^claration,  qui  vient 
d'^maner  et  doiit  j'ai  rhonneur,  Monsieur,  de  Vous  envoyer 
ci-joint  deux  exemplalres  pour  Votre  propre  Information, 
aussi  bien  que  pour  Vous  mettre  k  mfeme  d'en  faire  com- 
munication  k  la  Cour  oü  Vous  resid^s.  ^^* 

Nr.  15.    Note  von  Baron  Taube. 

Kopenhagen  den  12  Ocibr.  1806.  ^^ 

La  r^union  du  Duch^  de  HoUstein  k  la  Monarchie  Da- 
noise  pour  en  former  dor^navant  une  partie  inseparabla 
sous  tous  les  rapports,  a  näcessairement  du  porter  Tatten- 
tiou  de  S.  M.  Suedoise  sur  les  transactions  de  famille  qui 
concement  ce  Duch^. 

Malgri  que  S.  M.  en  Sa  qualitö  d'H^ritier  de.  Dane- 
marc et  de  Norwfege  ne  sauroit  voir-  personnellement  Ses 
droits  de  succession  eventuelle  diminu^s  par  la  r^union  pre- 
cit^e,  Elle  Se  doit  cependant  k  Elle  mfeme,  comme  Chef 
de  la  seconde  brauche  de  la  Maison  de  Holstein,  k  Sa  pro- 
pre Maison  et  k  Sa  Post^rit^  de  ne  point  Se  dösister  des 
justes  pretentions  que  les  Trait^s  les  plus  solemnels,  les 
Paetes  de  Famille  et  Sa  naissance  Lui  ont  acquis. 


675  Dies  Circular  vfur  den  fremden  Letrationen  in  Copenhagen  schon 
unterm  10  Sptbr.  mUtgetheilt.  Vor  mir  liegen  die  Empfangs-Bescheinigun- 
gen von  Lizakewitz  und  Garlike,  vom  12  Spibr.  datirt  Als  Joa.  Bern- 
storff  den  Ersteren  bei  anderer  Veranlassung  einige  Tage  darauf  besuchte, 
äusserte  dieser  in  Beziehung  auf  diese  Sache  nur  folgende  Worte:  „Kh  bicn, 
je  Vous  fais  mon  compliment  par  rapport  an  Holstein.** 

676  Baron  Taube  war  schwedischer  Charge  d^Affaires.  Der  Gesandte 
selbst  war  Baron  Oxenstjerna. 


845 


C'est  donc  par  une  suite  de  ces  conrnd^rations,  qne  le 
Soussign^,  par  ordre  expr^s  du  Roi  Son  Maitre^  doit  d^cla- 
rer  offieiellement  au  Minist^re  Danois,  que 

YÜ  la  mesore  qui  vient  d'ayoir  lieu  en  incorporant  d^- 
finitirement  le  Duch^  de  Hollstein  avec  le  Royaume  deDa- 
nemarCy  le  Roi  croit  devoir  rappeller  ä  Sa  Majestö  Danoise^ 
qtfk  trois  äpoques  differentes^  en  1773,  1775  et  1786  le  feu 
Roi  Gustave  DI  de  glorieuse  memoire,  a  reservö  dans  les 
formes  nsit^es  alors,  auprfes  de  l'Empire  des  Romains,  comme 
Chef  de  TEmpire  Germanique,  Ses  droits  sur  le  Duch6  de 
Hollstein,  ou  son  Äquivalent,  les  Comt^s  d'Olden- 
bourg  et  de  Delmenhorst;^*^  que 


677  Sowohl  in  staatsrechtlicher  als  geschichtlicher  RQcksicht  ist  dies 
RaisonDement  bemerkenswerth.  Erstlich  ersieht  man ,  dass  Schweden 
sich  durchaus  kein  Recht  auf  den  vormaligen  Königlichen  Theil  von  Holstein 
reserrire,  sondern  allein  auf  den  vorigen  grossherzoglichen  oder  dessen  Aeqni- 
valent  Oldenburg.  Dies  stimmt  vollkommen  mit  den  oben  mittgetheilten  An* 
schauungen  von  Joa.  Bernstorffund  Reventlow  fiberein.  Zweitens  ist  es 
sehr  auffällig  die  angeführten  Acten  von  1773,  1775  und  1786  hier  auf  beru- 
fen zu  sehen,  da  sie  diese  Sache  eigentlich  gar  nichts  angehen,  sondern  zu 
einem  Streit  zwischen  Russland  und  Schweden ,  weil  das  erstcre  Oldenburg 
an  die  dritte  gottorffiscbe  Linie  geschenkt  hatte,  gehören.  —  Eline  Depesche 
Gyldencrones  vom  25  Dcbr.  1773  erwähnt  der  Schritte,  welche  Schweden, 
durch  Oldenburgs  Übertragung  an  die  dritte  Linie  veranlasst,  in  Wien  unter- 
nahm: sowohl  die  kaiserliche  Confirmations  -  Acte  selbst  als  verschiedene 
Noten  von  Gallizin  an  Colloredo  und  von  Collorcdo  an  Bachoff  zeigen,  dass 
diese  Confirmation  nur  die  jura  cujuscunque  ganz  nllgomein  reservirte,  und 
dass,  das  Recht  der  Schwedischen  Linie  speciell  zu  r^erviren,  auf  GalHcHM 
und  Bachoffs  Forderungen  aufgegeben  wurde.  Eine  solche  specieUe  Reser- 
vation wurde  Schweden  nur  in  dem  für  dasselbe  besonders  ausgestellten  de- 
cretum  salvatoriom  gegeben;  dies  geschah  aber  erst  im  Decbr.  1774,  und 
darauf  bezieht  sich  Taube  nicht*  —  Zwar  ergicbt  es  sich  aus  einer  Depesche 
von  Bachoff  vom  11  April  1775,  dass  Schweden  nicht  zufrieden  war  und 
eine  Reservation  für  den  Fall  des  Abganges  der  russischen  Linie  forderte; 
es  erhielt  aber  nicht  anderes  als  jenes  decretum  salvatorium^  ao  dass  auch 
hier  Taubes  Beziehung  auf  1775. sonderbar  ist.  —  Eine  Note  Rachels  von  8 
Mflrz  1786  an  die  schwedische  Legatton  in  Wien  erklärte  jenes  decretum 
salvatorium  für  nicht  hinreichend  und  forderte  dte  Anerkennung  des  Erb- 
rechts der  schwedischen  Linie  entweder  auf  das  grossfürstliche  Holstein  oder 
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revenant  maintenant  bot  ce  m&me  object,  Sa  Majeste 
croit  devoir  faire  connoitre  d'une  manibre  ögalement  solem- 
nelle^  qu'  Elle  rigarde  Ses  droits  de  succession  Eventuelle 
aux  dits  pays  comme  devant  avoir  conseryä  leurs  pleins 
effetSy  quelques  soyent  les  changemens  politiques  de  ces 
pays,  et  que  ne  pourant  pas  dans  les  circonstances  actuel- 
les  d^poser  cet  Acte  de  räseryation  auprfes  du  Chef  de 
rEmpire4'Allemagne^  le  Roi  a  erd  le  mieux  remplir  Tinten- 
tion  qu'n  S'ötait  proposEe^  en  Faddressant  maintenant  avec 
confiance  au  Roi  de  Danemarc. 

£n  S'acquittant  ainsi  des  ordres  qu'il  vient  de  recevoir, 
le  Soussignä  profite  encore  de  cette  occasion  pour  offrir  ä 
Monsieur  le  Comte  de  BemstorflF,  Directeuf  .du  Departement 
des  affaires  Etrangferes;  Fassurance  de  sa  plus  haute  consi- 
d^ration. 

Cöpenhague  ce  12  Octobre  1806. 

Ch.  Taube, 
Charge  d^AITaires  de  Saide. 

Nr.  16.     Joe.  Bernstorff  an  Chr.  Bernstorff. 

Kopenbagen  den  14  Octbr«  1806.  ^^ 
....  Du    wirst   bemerken^    das  man  im   Eingange  der 


auf  Oldenburg,  bei  dem  Abgänge  der  ruMischen  Linie,  —  am  nächsten  in 
Beziehung  auf  die  holsteinische  und  oldenburgische  f^ehns-fnvestilur;  nbcr 
auch  diese  Forderung  war  TOrgeblich,  und  eine  Depesche  St  Saphorins  von 
4  April  1786  zeigt,  dass  das  schwedische  Cabinet  auf  das  Salvatorium  von 
1774  verwiesen  wurde.  So  winI  man  sehen,  dass  die  allegirten  diplomati- 
schen Verhandlungen  die  Sache,  worauf  sie  vorwendet  wurden,  durcbans 
nicht  directe  angehen,  welches  Joa.  Bernstorff  auch  in  einem  Privatschreiben 
an  seinen  Bruder  erklärte. 

678  Nach  dem  eigenhändigen  Concept  von  Joa.  Bernstorff.  Der  Brief 
war  ein  Privatschreiben,  und  das  Original  wird  wohl  Chr.  Bernstorff  behal- 
ten haben. 
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Note^^  die  Ausdrucke  der  diesseitigen  Declaratioii  nicht 
richtig  anfuhrt.  Man  verwechselt,  —  wie  schon  viele  der 
Leser  es  aus  Mangel  an  Sprachkenntniss  gethan,  —  die 
Ausdrücke  ungetrennt  und  unzertrennlich.  ^^  Und 
dieser  Unterschied  ist,  wenn  darauf  ankommt,  ob  durch 
die  Worte  jener  Declaration  die  Hechte  der  Agnaten  ge- 
fährdet sind,  —  grade  entscheidend. 

üeber  die  auf  diese  Note  zu  ertheilende  Antwort  werdo 
ich  demnächst  deine  genaue  Vorschrift  erwarten. 


Nr.  17.    Joe.  Bernslorffs  Note  vom  1  Novbr.  1806. 

A  Mr.  le  Baron  d^Oxenstjerna. 

Le  Soussignä  Directeur  du  Departement  des  affaires 
itrangöres,  apr&s  avoir  mis  sous  les  yeux  du  Roi  son  mid- 
tre  )a  note  que  Mr.  le  Baron  de  Taube,  ChargS  des  affai- 
res de  Suede,  lui  a  fait  Thonneur  de  lui  adresser  en  date 
du  12  du  pass^,  se  ti'ouve  authorisä  k  observer  k  Mr.  le 
Baron  d'Oxenstiema,  qu'on  feroit  tort  k  SaMajest^  en  sup- 
posant  qu'en  fixant  les  rapport  Aiturs  de  Holstein  avec  le 
Damiemarc  Elle  ait  voulu  aller  au  delk  de  ce  que  des  ivi- 
nemens  impr^vus  et  indöpendans  de  Sa  volonte  avoient 
rendu  u^cessaire. 

Le  Soussignä  prie  Monsieur  rEnvoyö  de  Sufede  de  re- 


67D    Gemeint  ist  die  Note  von  Baron  Taube. 

880  Diese  höchst  merkwürdige  Stelle,  wo  allererst  diese  swei  Worte 
xusamroengestellt  werden,  ist  oben  S.  89,  94  besprochen.  Man  sieht  hieraus, 
wie  Joa.  Bernstorff  will ,  dass  der  von  Taube  gebrauchte  Ausdruck  insöpa- 
rablc  „unzertrennlich'',  und  nicht,  wie  es  in  der  Declaration  heisst,  n^nge- 
trennf*  bedeute. 
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ceyoir  ä  cette  occaaion  les  assorances  de  sa  plus  haute  c'on- 
sid^ration.  ^* 


.  Nr.  18.     Frederik  VI  an  Christian  August 

Kiel  den  21  Min  1809. 

(Am  im  Dteiiohm.) 

Ich  bedaure  sehr,  dass  nicht  Alles  was  für  Norwegen 
bestimmt  war,  angekommen  ist,  hoffe  aber,  dass  meine  Be- 
strebungen meinem  lieben  Norwegen  zu  helfen  nicht  fruchtlos 
sind,  und  dass  ich. bald  von  Ihnen  diese  tröstliche  Nachricht 
erhalten  werde  ....  Russland  und  Frankreich  sind  unsere 
Allürten,  wir  können  daher  mitht  ohne  sie  und  ihre  Mit- 
wirkung handeln.  Sollte  Schweden  den  König  ganz  ab- 
setzen und  sich  flOr  Frankreich  eikliiren,  muss  Alles  natür- 
licherweise in  statu  quo  bleiben. ..  .^^ 

Nr.  19.     Frederik  VI  an  Christian  August. 

Kopenhagen  den  5  April  1809. 

(Ant  d«i  MfliMfcei.) 

Ich  erkenne  vollkommen,  was  Sie  gethan  haben  und 
femer  thun  werden;  ich  finde  auch,  dass  was  Sie  untemeh- 


6S1  Über  die  Form  dieser  Note  hatten  die  Brüder  Bernstorff  seit  dem 
Empfange  von  Taubes  Reservation  mit  einander  cerrespondirt.  Joa.  Bern- 
storff hielt  eine  Antwort  ffir  unnöthig,  Chr.  Bernstorff  aber  wollte,  dass  sie 
gegeben  werde. 

663  Man  wolle  sich  hier  erinnern,  dass  die  Revolution  in  Schweden 
zwar  am  13  MAra  vollendet  war,  dass  aber  die  förmiiche  Thronentsagoog 
tiustavs  IV  erst  ein  paar  Wochen  spfiter  erfolgte.  —  Sfimmtlicbe  Briefe  an 
Pr.  Christian  August  sind,  wo  ich  es  nicht  anders  bemerke,  in  Chiffern. 
Was  ich  weglasse,  ist  einzig  das,  was  augenblickliche  Kriegsoperationen  an- 
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men  können^  besser  ist  ak  weun  ich  selber  direct  handelte. 
Die  Vereinigung  Schwedens  mit  Dänemark  ist  das 
grosse  Ziel,  wozu  wir  beide  arbeiten  werden.  Die 
von  Ihnen  gewählte  Mittel  approbire  ich  ganz«  Der  schwe- 
(ÜBche  Obrist  Suremain  ist  hier  hindurch  über  Land  nach 
Hamburg  geschickt  um  an  den  Kaiser  Napoleon  zu  reisen. 
GleichfaUs  erhielt  ich  gestern  zwei  schwedische  Offictere 
mit  derselben  Bestimmung. r  Grafen  Lövenhjelm,  der  an 
mich  gesandt  war,  habe  ich  mit  der  Antwort  abgefertigt, 
dass  siC;  solange  sie  nicht  den  Engländern  ihre  Häfen  schlös- 
sen und  freie  Farth  mit  Provisionen  nach  Norwegen  zulies- 
sen,  keiner  Waffenstillstand  von  hieraus  erhielten.  Gleichfalls 
bemerkte  ich  ihm,  dass  mit  einer  Nation,  die  gänzlich  als 
Insurgenten  zu  betrachten  wäre,  jede  Unterhandlung  schwie« 
rig  sei. 


\.^ 


Nr.  20.     Frederik  VI  an  Christian  August. 

Kopenhagen  den  12  August  1809. 

CAiu  dem  Diolfchea.) 

Ihrer  Durchlaucht  Rapport  vom  31  v.  M.  haben  Wir 
empfangen,  imd  kaum  wäre  irgend  eine  Nachricht  mir  er- 
freulicher gewesen  als  zu  erfahren,  dass  Schiffe  mit  Getraide 
und  Proviant  nach  Norwegen  ankommen.  Es  freuet,  mit 
sich  zu  wissen,  dass  was  man  ausführt,  gelingt.  Dass  die 
kecken,  felsenfesten  Norweger  vor  dem  furchtbarsten  Leiden 


geht,  oder  allgemeine  politische  Raisonnementa,  eder  ganx  pertönHohe  Ange- 
legenheiten »  %•  B.  dsM  Jemand  zum  Ritter  ernannt  hl  n.  dsgl.  Dies  wird 
hier  ein  für  alle  Mal  bemerkt.  Dass  ich  übrigens  bei  weitem  mehrere  Briefe 
dieser  Art  habe,  als  ich  hier  zu  mittheilen  für  passend  finde,  folgt  von  selbst. 
Der  erste  in  dieserSammlung  ist  vom  5  Mai  1807. 

683    Cfr.  ReilngcNr.  22. 
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gerettet  werden,  kann  und  muss  Jeden  im  Norden  erfreuen. 
Die  Vereinigung  mit  Schweden  ist  das  wichtigste 
und  einzige,  wodurch  der  Staat  gerettet  werden 
und  eine  glückliche  Verfassung  für  alle  drei  Rei- 
che auf  ewig  gesichert  werden  kann.  Alles  was  Sie 
dazu  beitragen  können,  bin  ich  gewiss,  dass  Sie  thun....^ 
Stifbimtmann  Moltke  im  Stifte  Aggershuus  habe  ich  zum 
Stiftamtmann  in  Fühnen  und  Geh^^e-Conferenzrathe  ernannt; 
er  ist  ein  ehrlicher  und  würdiger  Mann.  Zum  Stifts- 
amtmanne  ad  interim  und  der  Königlichen  Regierungs-Com- 
mission  Mitglied,  um  in  derselben  nach  Ihnen  Sitz  zu  neh- 
men, habe  ich  den  Kanzlei-Präsidenten  und  Vice-Kanzler 
der  Königlichen  Orden  Kaas  ernannt.  Er  ist  ein  Mann^ 
der  Norwegen  kennt,  mein  Vertrauen  besitzt,  und 
auf  dessen  Ehrlichkeit  Sie  bauen  können,  der  so- 
wohl mit  Freude  unter  Urnen  arbeitet  als.  auf  dei^  Sie  sich 
verlassen  können.  Ob  auch  vielleicht  Personen,  die  wir 
beide  kennen,  ihn  anders  zu  beschreiben  versuchen,  so  wie 
auch  Dinge  über  seine  Reise  Ihnen  vorbringen  mögen,  bitte 
ich  Sie  doch  dem  zu  vertraun,  was  ich  sage,  der  ich  so- 
wohl der  ihrige  als  Kaas'  Freund  bin. 


fiBi  Hieräher  Reflectioneo.  Der  König  empfängt  Nachrichten  aas  Scho- 
nen. Der  Adel  in  Schweden  wird  da  eine  Verindemng  der  Constilntion 
kanm  einrinmen.  Die  Englinder  bringen  aufgenommene  diniscbe  Schiffe  in 
die  schwedischen  Hifen.  Die  Klage  des  Printen  Aber  seine  Feinde 
ist  nicht  begrAndeL  Der  grosse  Einllass  Adler  spar  res.  Zusammen- 
knnft  in  Dresden  twisehen  dem  schwedischen  Obristen  Lagraage  und  Ponte- 
corvo.  Krieg  Oesterreichs  mit  Frankreich  ist  entschiedea.  Dies  der  Inhalt 
des  rorQbergegangenen  Stflckes. 
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Nr.  21.    Frederik  VI  an  Christian  AngQSt 

lopeakagea  dem  18  April  1809. 

Um  4^  MMck«) 

Für  Ihren  Eifer,  den  Sie  für  die  Vereinigung 
der  drei  nordischen  Reiche  ausweisen,  danke  ich 
Dmen  sehr.  Selbst  kann  ich  nicht  offenbar  in  dieser  Sache 
handehiy  den  imbekannt  mit  der  wirklichen  Absicht  meiner 
Alliirten,  muss  ich,  um  nicht  compromittirt  zu  werden, 
vorsichtig  sein.  Qraf  Ruuth  ist  so  sehr  gewonnen,  dass 
er  mir  hat  versichern  lassen,  AUes  unternehmen  zu  wollen, 
was  in  seiner  Gewalt  stehe,  damit  ich  gewählt  werde .«..^^ 


Nr.  22.    Frederik  VI  an  Christian  August 

Kopenhail^eii  den  4  Mai  1809. 

(Au  itm  DaauclMB.) 

Sie  äussern,  dass  die  jetzt  herrschende  Partei  mit  mei- 
ner Antwort  nicht  zufrieden  war.®^  Dies  mag  gern  mög- 
lich sein;  die  ich  gab,  war  aber,  so  wie  sie  sein  sollte. 
Denn  dass  ich  mich  nicht  darüber  einlassen  wollte,  dass  ein 
Souverain  dethronisirt  wird,  und  mir  alle  bezügliche  Aeus- 
senmgen  verbat,  sehe  ich  als  nöthig  und  als  für  meine 
Stellung  in  jeder  Rücksicht  passend  an.  Uebrigens 
konnte  ich  nichts  ausser  mit  meinen  Alliirten  be- 
willigen,  in  Sonderheit  nicht  Schwedens  Neutralität  •  •  •  • 


6FS  In  den  Papieren  Christian  Angusts  wird  anch.  des  Grafen  Rnnth 
CTwähnt  und  neben  ihm  desKammerherrnEppinger  als  derjenigen,  wel- 
che Frederik  VI  in  der  Hoffnung  anf  die  schwedische  Thronfolgerwahl  stärkten. 

686  Die  Antwort  nemlich  des  Königs  an  den  Grafen  Lflvenfajelm.  S. 
oben  Beilage  Nr.  19. 
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Den  neuen  Beweis  der  Freundschaft  Ihrer  Durchlaucht  und 
Ergebenheit  in  meinen  Dienst,  .den  Sie  mir  durch  das  An- 
erbieten,  Selbst  als  Ambassadeur  nach   Stockholm 
gehen  zu  wollen,  gegeben,  erkenne  ich  dankbarlichst  an; 
weil  aber  nächstens  Niemand  gesandt  werden  kann,  bevor  | 
man  weiss,    was   die  übrigen  Mächte  thun  wollen,   und  da 
Ihr  Rang  und  Vorzug  in  der  Welt,    dass  Sie  unter  andern 
Ministem  des  zweiten  Ranges  auftreten,  kaum  gestatten  würde, 
und  ich  ausserdem  schon  einen  Gesandten  nach  Stockholm 
bestimmt  hatte,    der  nur  meine  letzte  Ordre  zu  reisen  ab- 
wartet,^^    so   wird  jenes  zur  Zeit  nicht  geschehen  können. 
Dieser  Mann   ist  der  Kammerherr  Baron   Rosenkrant'z, 
früher  Gesandte  an  verschiedenen  Höfen,  und  in  allen  Rück- 
sichten zu  einem  solchen  Posten  geeignet.®^ 

Nr.  23.    Frederik  VI  an  Christian  August* 

Kopenhagen  den  15  Mai  1809. 

(Aas  dem  Dänischen.) 

Was  die  in  Vorschlag  gebrachte  Constitution  betrifft, 
ist  es  mir  am  meisten  auffallend,  1.  dass,  wenn  der  König 
auf  Reisen  ist,  der  Staatsrath  nicht  nur.  der  Regierende  ist, 
allein  auch  nicht  einmal  an  den  König  rapportirt,    welcher 


6S7  In  einem  Briefe  vom  12  Mai  wird  i^emeldet,  dasa  der  Köniff  keinpn 
Gesandten  an  den  Reicbstai?  senden  könne,  weil  Russland  und  Frankreich  es 
nicht  thun.  In  diesem  nimlichen  Briefe  heisst  es,  dass  Russland'  den  Her- 
ten von  Oldenburf^  tum  Könifr  in  Sehweden  ziemlich  bestimmt  vorge- 
schlangen  hatte. 

688  Hierauf  folgt  in  der  chronologischen  Ordnung  der  unten  in  der 
Beilage  Nr.  28  mitgethcilte  Brief  vom  6  Mai  von  Christ.  August  an 
Adlersparre,  welchen  man  hier  lesen  und  bedenken  wolle!  Oben 
S.  111,  Note  169  sah  ich  ihn  als  etwas  später  geschriebeD  an  Qod  bemerkte 
nicht,  dass  Aal  (II.  507J  das  Datum  hat. 
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ist  als  wäre  er  nicht  mehr.  König:  dies  wäre  etwas,  worauf 
Ich  unbedingterweise  nie  eingehen  könnte;    2.  dass  Schwe- 
den eiii  Wahlreidi  zu  sein  fortfahrt,   wenn  auch  nicht  auf 
die  einzelne   Person,    doch    auf   gewisse    Familien -Linien, 
welches  gleichfalls  ist  un^  die   drei  nordischen  Reiche  nicht 
jaf  ewige  Zeit  zu  vereinen,^*®    Bei  allem  dem  dennoch 
kann  und  muss  ich  die  schwedische  Krone  anneh- 
meii;  wenn  Kaiser  Napoleon  wirklich  för  die  Sache  sich  ver- 
wenden woUte  und  sich  über  diese  Materie  nicht  so  wie  es 
jetzt  der  Fall  ist,  auslassen,   und  ich  bei  der  Annahme  der 
Krone  die  Bedingung  machen  könnte,  dass  ich,    sofern  ich 
als  König,  von  Dänemark   und  Norwegen  in  der  Leistung 
meiner  jetzigen  Pflichten  ungestört  bleibe,    die  Constitution 
tiffllen  würde.    Diese  letzte  Bedingung  früher,    als  bis   es 
(iazu  käme,  dass  ich  die  Kröne  annehmen  sollte,  zu  äussern, 
^äre^   glaube  ich,    weder  gut  noch  nöthig.      Was  übrigens 
die  Constitution  betriffit,  finde  ich  darin  viel  gutes,  ob- 
gleich mich  nur  die  Pflicht   dazu  bringen  kann  ein  Reich 
mit  einer  anderen  Constitution   als   der  dänischen  anzuneh- 
•öen,  mit  einem  neuen  Volke,    das  andere  Sitten,    andere 
ö«setze  und  Gewohnheiten  hat,    eine  ganz  andere  militäri- 
'^ie  Einrichtung  sowohl  zu  Wasser  als  zu  Lande,  —   nur 
^ie  Hoffnung,    dass    es    den  drei   nordischen  Rei- 
<^lien  zu  Nutzen  sein  möchte!    Denn  wahrlich,    nichts 
anders  treibt  mich,    da  meine  25-jälirige  Erfahrimg  in  Re- 
gierungssachen mir  alle  mit  einer  solchen  Stellung  verbun- 
denen Schwierigkeiten  zur  Genüge  gelehrt  hat.    Ich  habe 
Sicherlich  nie   die  schändlichen   Gerüchte  von  mei- 


6S9  Wie  Chrittian  August  dem  Könige  dies  habe  dargestellt,  weiss  ich 
nicht;  aber  iiifin  kann  sieh  nicht  erwehren  an  die  Augastcnbnrgische  Fabel 
'K  <ieakeD,  seine  sonderbaren  Pline  betreffend,  auch  nachdem  er  selbst  Kron- 
prini  geworden  war. 

23 
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nen  getreuen  Norwegern  geglaubt,*^  theils  kannte  ich 
die  Nation  zu  gut  um  dergleichen  zu  glauben^  theils  war 
ich  gewiss,  nicht  verdient  zu  haben  ihr  Vertrauen  zu  ver- 
lieren. 

Nr.  24.    Frederik  VI  an  Christian  August. 

Kopenhagen  den  5  Juni  1809. 

(Aus  dem  Dinisohen.) 

Ich  habe  Ihre  Rapporte,  datirt  den  24  und  28  Mai,  richtig 
empfangen.  Sie  sind  mir  ein  neuer  Beweis  von  Ihrer  Freund- 
schaft für  mich  persönlich  mid  Ihre  Ergebenheit  für  das  Vater- 
land; aber  auf  schwedische  Erzählungen  habe  ich  nie  gebaut; 
die  Männer,  mit  denen  Sie  in  Verbindung  sind,  sind  falsch. 
D«r  alte  Armfeldsche  Plan,  Norwegen  yon  Dänemart 
zu  reissen  und  mit  Schweden  zu  vereinen,  ist  jetzt  der 
Plan.^*  ....  Ich  bitte  Sie  nicht  mehr  zu  negotii- 
ren,  das  ist  zu  nichts  nütze,  aber  meine  Instructionen 
strenge  zu  befolgen  und  zum  Angriffe  bereit  zu 
sein,  entweder  wenn  ich  Ihnen  den  Befehl  sende,  oder 
wenn  Sie  erfahren,  dass  die  Russen  angreifen.  Sie  hinzu- 
halten ohne  zu  negotiiren,  ihnen  höfliche  Antwort  geben, 
suchen  sie  vor  Norwegen  zu  beruhigen,  während  ich  sie 
kalt  behandle,  das  sind  die  besten  Mittel;  denn  so  erhält 
man  Zeit  entweder  um  sie  zu  zwingen  oder  lun  bei  Napo- 
leon  thätig  zu  sein.       Wird  dieses   befolgt,   bin  ich  eines 


690  Alan  sieht  bieraas,  dass  von  der  wankenden  Treue  der  Norwef^er 
schon  jetzt  dem  Könijfe  Gerflehte  mflssen  vorgebracht  gewesen,  und  das  der 
Prinz  sie  för  unbegründet  erklfirt  habe. 

691  Diesen  Armfeldschen  Plan  kennt  der  König  und  bespricht  ihn 
schon  in  mehreren  Briefen  an  Christian. \ugust  in  dem  vorigen  Jahre,  ak  un- 
term 24  Mai,  30  Juni,  4  Septbr.  1808. 
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glücklichen  Ausganges  gewiss.  Wird  es  hingegen  nicht  er- 
Mit,  dann  ist  alles  unmöglich.  Ich  hoffe  mir  doch  zu  hel- 
fen, wenngleich  meine  Lage  schwierig  ist,  ja  höchst  pre« 
cair  .... 


Nr.  25.     Graf  Wedel-Jarlsberg  an  G.  Adlersparre. 

Von  Ende  Mai  od.  Anfang:  Jani  1809.  <»« 

(Am  ^b  Diniiehca.) 

Mit  dem  tiefsten  Gram  und  Unmuth  hat  man  erfahren, 
welche  Fortscliritte  die  Schaaren  der  Barbaren  ins  Herz 
von  Schweden  hinein  ungestraft  machen.  Dies  hat  die  ern- 
stesten Ueberlegungen  veranlasst.  Das  Resultat  war  und 
ißt:  dass  Er  (der  Prinz  Christian  August)  —  was  auch  kleine 
Zeute,  die  Du  kennst,  zu  befehlen  für  gut  finden, ^^  auf 
keine  Weise  den  Barbaren  hilft.  Dies  hat  er  auch  noch 
erklärt;  er  wie  jeder  gebildete  Mann  sieht  ein,  dass  es 
ein  politischer  Selbstmord  und  eine  moralische  Schandthat 
sein  würde.  Hierfür  stehe  ich  Dir  mit  meiner  Ehre  und 
unserer  Freundschaft.  Verwende  daher  alle  Kräfte,  jeden 
^n,  gegen  die  Barbaren.  Sollten  sie  aber  mit  solcher 
&aft  vordringen,  dass  sich  Schweden  so  lange,  als  zur  Vor- 
Weitung und  Vollendung  unseres  grossen  Werkes 
nöthig  ist,  isolirt  nicht  halten  könnte, —  so  lasst  den  Prin- 
zen Christian  August  mit  den  Barbaren  eine  Co- 
mödie  spielen:  lasset  Eure  Norwegischen  Brüder,  imter 
der  Garantie  der  freien  Constitution,  die  Ihr  selbst  gewählt. 


6M    C.  A.  Adlersparre,  1809  Ars  Revolutionen  och  dess  Mfin,  IT.  140« 

693  D.  h.  König  Frederik  VI,  dessen  Heer  Christian  August  führte, 
und  der  diesem  in  Uebereinstimmung  mit  dem  Angriffe  der  Rossen  („der 
Barbaren")  anzugreifen  befohlen  hatte. 

23» 
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80  bald  wie  möglich  vordringen^  quer  über  das  Land,  um 
den  grössten  Theil  Schwedens  vor  den  Barbaren  zu  retten. 
Wollten  die  Barbaren  ihre  Alliirten,  die  Norweger,  an  der 
Besetzung  des  Landes  mit  bewaffneter  Hand  verhindern, 
dann  stehe  ich  Dir  dafür,  dass  diese  den  Platz,  welchen  sie 
halten,  nicht  anders  als  mit  höllisch  blutigen  Köpfen  wei- 
chen werden.  Kommt  es  zu  solchen  Auftritten,  dann  sind 
wir  ja  de  facto  Eure  getreuesten  Freunde  und  AUiirte.  Wir 
sind  zu  schwach  um  Euch  zu  unterjochen,  und  wenn  wir 
unsem  eignen  Untergang  nicht  wünschen,  können  wir  mit 
den  Barbaren  nicht  gemeinsame  Sache  machen,  die  Eure 
Plage  sind.  Lasst  nur,  falls  dieses  Mittel  noth wendig  wer- 
den sollte,  um  Gottes  Willen  keine  Dänische  Truppen  her- 
überschlüpfen! Solange  Ihr  mit  dem  Prinzen  Chri- 
stian und  Norwegischen  Truppen  zu  thun  habt, 
ist   Nichts   verloren,    wären    sie    auch   das   ganze 

•  ■ 

Land  über  gegangen. 

Nr.  26.    Frederik  VI  an  Christian  August. 

KopeDha^en  den  8  Joai  1809. 

(los  dem  Dinitofaen.) 

Ihre  Depesche  vom  3  Juni  habe  ich  richtig  empfangen. 
Ich  befürchte,  dass  meine  früheren  Befehle  entweder  nicht 
deutlich  gewesen  sind,  oder  wenigstens  Ihnen  nicht  das 
Vertrauen  haben  einflössen  köi;men,  welches  mir  als  Fürsten 
imd  Chef  meiner  Armeen  wichtiger^ist  als  der  blinde  Ge- 
horsam, den  ich  von  meinen  Untergebenen  f ordre.  Ihr 
Gespräch  mit  dem  ObristenPosse  hätte  ich  gewünscht, 
wäre  weniger  bestimmt  gewesen*.  Norwegen  und  Dänemark 
sind  Eins,  und  diese  Reiche  werden  von  einem  Könige 
regiert;  dies  fordert  aber  in  den  Handlungen  Unität,  und 
wie  ist  sie  denkbar,  wenn  verschiedene  Autoritäten  eine  an- 
dere Handlungsweise  als  die  der  Regierung  gebrauchen?  Ich 
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mnss  Sie  noch  einmal  bitten  meinen  Befehlen  vom 
28  Mai^*^  nnd  5  Jnni  dieses  Jahres  Folge  b-u  lei- 
sten^  nnd  darin  keine  Veränderung  zn  unterneh- 
men. Als  der  ich  Sie  viele  Jahre  gekannt  habe,  —  als  den 
Sie,  seit  wir  beide  thätig  in  die  Welt  traten,  von  unserm 
jugendlichen  Alter  her  stets  als  ihren  Freund  ansahen,  und 
der  Sie  nie  täuschte, —  sage  ich  Ihnen:  dass  die  Schweden 
Sie  betrügen  woUen,  dass  sie  während  des  Angriffes  der 
Rassen  Sie  zum  Stillsitzen  bringen  wollen,  und  den  Bussen 
sagen:  mit  dem  Prinzen  Christian  sind  wir  einig.  Russ- 
lands  und  Frankreichs  Feindschaft  wäre  dann 
nicht  zu  vermeiden.  Ich  erwarte  von  Ihnen  sogleich 
einen  Courier  um  mir  den  Empfang  nicht  nur  dieser  De- 
fesche, sondern  auch  derjenigen  vom  28  Mai  und  5  Juni 
m  melden. 

Hauptqunrtier  Kopenha^^en 
den  8  Jani  1809. 

Dir  ergebener  Frederik  E. 

Nr.  27.    Frederik  VI  an  Frederik  August. 

Kopenhagen  den  15  Juni  1809. 

(Aus  dem  Dänischen.) 

j  Ihrer  Durchlaucht  Depesche  vom  10  d.  M.  habe  ich 
am  15  hujus  empfangen.  Ich  muss  befürchten,  dass 
Sie  die  von  mir  ertheilten  Befehle  durchaus  nicht 
verstehen. ^®5  Zu  dem  Zweck  gebe  ich  Ihnen  folgende 
Vorschriften: 


694  Dieser  Befehl  des  Königs  vom  28  Mai  ergibt  sich  also  desselben 
Inhalts  gewesen  zu  sein  als  der  vom  5  Juni  und  der  gegeriwfirtige;  die 
originale  Ordre  habe  ich  aber  bisher  nicht  entdecken  können. 

695  Ja,  doch!     Der  Brief  des  Grafen  Wedel  (Beilage  Nr.  2S)  seigl« 
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a.  Sobald  Sie  den  Einmarsch  der  Bussen  erfahren,  neh- 
men Sie  Besitz  von  folgenden  der  Schwedischen  Grenzen 
und  Provinzen,  nemlich:  Bahuslehn,  Gothenburg,  Veners- 
bürg,  Carlstadt  und  die  Clara-Elbe. 

b.  Sie  können  meines  Beistandes  gewiss  sein,  wenn  es 
mir  irgend  möglich  ist 

c.  Dies  geschieht  pach  meinem  Befehle  und  als  von 
dem  AUürten  Russlands;  mit  den  Schweden  conjunctim  kann 
das  nie  geschehen,  indem  es  eine  Ungereimtheit  inyolvirt, 
dieweil  sie  unsre  Feinde  sind.^''^ 

Sollten  Ihre  Durchlaucht  noch  nicht  meine  Meinung 
verstehen  oder  sie  nicht  ausführen  können,  haben 
Sie  unverzüglich  hieher  zu  reisen,  damit  ich  münd- 
lich das  mit  Ihnen  verhandle,  was  meine  Feder  Omen  deut- 
lich zu  machen  zu  schwach  gewesen  ist.  Nach  meinen 
Grundsätzen,  als  des  Lenkers  des  Staates  und  des  obersten 
Feldherm,  muss  inuner  gearbeitet  werden;  diese  und  keine 
andere  dürfen  Ihren  Handlungen  als  Richtschnur  dienen.  Ein- 
heit in  der  Staatsregierung  ist  es,  worauf  es  ankommt;  und 
alles  andere  ist  unnütz.  Wäre  dies  nicht  der  Fall,  bedürfte 
es  kaum  eines  Königs.  Aber  diese  Einheit,  und  dies,  dass 
Niemand  anders  als  nach  des  Königs  Willen  handeb  kann 
und  darf,  ist  es,  was  die  Regierung  eines  Staates  glücklicli 
macht.     Sie  äussern  Sich»  der  Kaiser  Alexander  möchte 


dasfl  Christian  Augost,  was  ihm  ,,k]eine  Leute"  befohlen  hatten,  sehr  wohl 
verstanden  habe,  dass  er  Jiber  ein  Feldherr  wtir,  dessen  Urtheil  zu  sprechen 
—  ich  allen  Feldherrn  und  Forsten  überlasse! 

696  Hieraus  muss  man  schon  vermuthen,  dass  der  Prinz  dem  König  die 
genannten  Provinzen  gemeinschaftlich  mit  dem  schwedischen  Heere  zu  be- 
setzen vorgeschlagen  habe!  Und  dass  es  sich  so  verhalten,  ersieht  mao 
bestimmt  aus  dem  oben  erwfthnten,  in  der  Beilage  Nr.  25  mitgetlieilten  Briefe 
des  Grafen  Wedek 
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sich  bestimmt  erklären.  Mir  scheint,  er  könne  sich  für 
Niemanden  bestimmter  erklären,  als  er  es  für  uns  thut.  So- 
lange Alexander  Romanzow  hat,  darf  man  ruhig  sein,  Lasst 
uns  doch  diesen  Augenblick  benutzen.  Wir  können  uns 
verlassen  auf  Russlahd,  wo  wir  den  E^ser  nicht  beleidigen 
dürfen,  und  lun  Etwas  zu  erreichen,  müssen  wir  mit  ihm 
vereint  handeln.  Schweden  hat  Russland  vorgeschlagen  die 
Friedensnegotiationen  zu  öffnen,  diese  werden  aber  von 
Rassland  abgelehnt,  solange  bis  Schweden  bestimmt  erkläre, 
dass  seine  Häfen  den  Engländern  geschlossen  sind,  und 
sich  gegen  England  zu  erklären  verspreche.  Ich  bin  vom 
Kaiser  eingeladen  an  den  Negotiationen  Theil  zu  nehmen 
und  die  Prätensionen,  die  ich  machen  möchte,  bestimmt  zu 
«teilen,  welche  Russland  zu  souteniren  verspricht,  wie  es 
lernen  partiellen  Frieden  schliessen  wird.  Femer  hat  Russ- 
land ein  Corps  von  800  Mann  gefangen  und  zwei  und  zwan- 
zig Kanonen  genommen.  Diese  Nachrichten  sind  mir  durch 
einen  Courier  von  unserm  Minister  Kammerherm  Blome  ge- 
kommen; an  ihn  sende  ich  sogleich  die  Vollmacht  nebst 
den  Instructionen  sich  auf  die  Negotiationen,  wenn  sie  ihren 
infang  nehmen,  einzulassen.®^ 


697  In  einem  Zusätze  zu  dieser  Ordre ^  vom  nämlichen  Datum,  befiehlt 
<ier  König,  dass  der  Prinz,  wenn  er  nach  Kopenhagen  ^ehe,  das  Com- 
ntando  in  seiner  Abweaenheit  dem  Generalmajor  Lovzo  w  übertragen  solle. 
--Allein  aus  dem  nächsten  Briefe  des  Königs  vom  22  Juni  sieht  man,  dass 
der  Prinz  das  Missverstfindniss  von  „einem  Ausdruck"  herleite,  und  klüglich 
gefragt  habe,  „wann  er  Schweden  als  von  den  Russen  angegriffen  anzusehen 
habe"?  Frederik  VI  ist  wiederum  mit  Allem  zufrieden!  —  und  gibt  die 
Antwort,  der  Prinz  habe  Schweden  als  von  den  Russen  angegriffen  zu  be- 
dachten, „wenn  er  erfahre,  dass  sie  von  Umeä  und  Torneä  vor- 
'iickten  und  dass  dich  diese  Colonnen  einander  nSherten." 
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Nr.  38*    Christian  August  an  G.  Adlersparre. 

Ghristiania  den  6  Mai  1809.696 

(Aus  dem  4>iiiischeB.) 

Ew.  (Titel)  geehrtes  Schreiben  ist  ein  neuer  Beweis 
von  der  Gesinnung^  weiche  Sie  auszeichnet,  und  dem  Manne^ 
der  sein  Vaterland  rettete,  ein  erhöhtös  Anrecht  auf  die 
dankbare  Anerkennung  jedes  rechtschaffenen  Nordländen 
gibt.  Alles  was  die  Pflichten,  die  ich  meinem  Vaterlande 
schuldig  bin^  was  Ueberzeugung  und  Grundsätze  mir  erlau- 
ben, werde  ich  darauf  verwenden,  um  zu  errichten  —  und 
immer  mehr  zu  befestigen  ein  Yerständniss'  zwischen 
den  nordischen  Nationen,  Nationen,  die  zu  einer  ge- 
genseitigen Hochachtung  veranlasst  sind,  nur  ein  und  das- 
selbe Interesse  haben  können  und  dürfen,  und  —  wie  Ew. 
Hochwohlgeboren  richtig  bemerken,  IVeunde  sein  müssen.®^ 
—  Europas,  aber  vor  allem  der  Nordischen  Beiche  Augen 
richten  sich  auf  den  Beschluss  des  schwedischen 
Reichstages.  Dänemark  ui^d  Norwegen  —  dies  ist  vom 
ersten  Manne  des  Staates  bis  zu.  den  untersten  Classen  die 
allgemeine  Stimme  —  schauen  vertrauend  nach  diesem  für 
das  zukünftige  Glück  des  Nordens  wichtigen  Beschluss ;  denn 
auf  die  Männer,  welche  an  der  Spitze  stehen,  ob  ihrer  Ta- 
lente und  Charaktere  geachtet,  verlassen  sie  sich,  auf  die 
Erleuchtung  und  Vaterlandsliebe,  welche  des  Schweden- Vol- 
kes wohlbegründeter  Stolz  ist.  Von  Allen  wird  erwartet. 
dass  die  tapfere    schwedische  Nation,   ohne   das   Interesse 


696    C.  A.  Adlersparre,  1809  och  1810,  I.  202-203.    S.  oben  Not.  688. 

699  Bis  hierzu  (;eht  der  erste  Tbcil  des  Briefes,  dessen  Sinn,  bei  genauer 
Betrachtung,  der  Wedel-Adlersparresche  Plan  ist  zu  der  Verbindung  Norwe- 
gens mit  Schweden. 
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einzelner  Individuen  zu  beriicknchtigen^  die  Freiheit  und 
die  Rechte  der  Nation  sichern  wird,  dass  sie  mit  Rttck- 
sicht  auf  die  Lfige  Europas  als  ein  selbständiges  Volk 
handeln  und  wählen  wird,  dass  sie  solche  Wahl  trifii, 
wodurch  das  künftige  Glück  des  Nordens  gesichert  wird.'^^ 
—  Warme  Liebe  zu  meinem  Vaterlande,  wahre.Achtung  vor 
der  Schwedischen  Nation,  innerliche  Ueberzeugung  von  der 
Wichtigkeit  des  Augenblicks  so  wie  davon,  dass  durch  die 
erleuchteten,  von  Vorurtheilen  und  Eigennutze  freien  Männer 
der  Schwedischen  Nation  das  Ar  den  Norden  wichtige  Ziel 
erreicht  werden  kann  und  muss,  haben  diese  Aeusserungen 
veranlasst.  Diese  Motive  werden  meine  Aufrichtigkeit  einem 
erleuchteten  und  rechtschaffenen  Manne  gegenüber  entschul- 
%n,  einem  Manne,  der  Europas  und  des  Nordens  politi- 
die  Lage  mit  seinen  Eräflen  sicher  wägt,  der  die  Wichtig- 
keit des  Augenblicks  für  das  künftige  Schicksal  des  Nordens 
einsieht,  und  dem  ich  diese  Offenheit  als  einen  sichern 
Beweis  meiner  Hochachtung  schuldig  zu  sein  glaubte, ''®* 


Nr.  29.    Frederik  VI  an  Christian  August* 

Kopenhagen  den  14  Jali  1809. 

(Aas  dem  Dinlichen.) 

....  Wollte  Gott,  dass  es  dem  General  Krogh  gelinge 
sich  mit  Ihnen  in  Verbindung  zu  setzen.     Wenn  es  jetzt 


700  Dieser,  def  zweite  Theil  des  Briefes  sagt:  wfthlet  nicht  den  König 
I^redeiik  VI,  denn  Schweden  wird  dann  „seine  Constitution  und  Selbständig* 
Jieil"  einbussen.     Vgl.  oben  S.  156. 

70t  Der  dritte  Theil  des  Briefes  handelt  von  Pr.  Christian  Augusts  eig- 
ner Liebe  zu  der  schwedischen  Nation,  zu  dem  feindlichen  Genera),  der  ihm 
segenober  stand,  und  —  „zu  dem  fOr  den  Norden  wichtigen  Zwecke!" 


keiue  politischen  UinderniBae  unmdglich  machen,  müsii 
Sie  einrücken,  Gothenbnrgs Sich  bemeistem  und  was 
von  englischem  Eigenthum  ist ... .  Veuersborg  und  die  Cli 
Elbe  werden  wenigstens  mit  Observationsposten  bes« 
denn  hier  Ifisst  sich  kein  anderes  Princip  anwenden  als  dj 
glücklich  4ler  Besitzer!  Dies  ist  nöthig,  erstlich  um,  wi 
es  zu  Negotiationen  kommt,  ein  kräftiges  Wort  mitredenj 
können;  zweitens  um  dem  Feinde  diese  wichtigen  HM 
zu  schliessen,  und  drittens  um  die  Vortheile  zu  erreic&^ 
welche  diese  Häfen  durch  die  dortigen  Niederlagen,  die  | 
nehmen  sind,  gehabt  haben . . .  •  ^^  i 


Nr.  30.     Christian  August  an  G.  Adlersparre. 

Christiania  den  9  Jali  1809.  *»» 

(Aas  den  Diniicbaa.) 

Meine  Stellung  und  die  Hochachtung,  welche  ich  ge 
Tit.  hege,  macheu  mir  es  zur  Pflicht,  Ihr  geehrtes  mir  i 
Herrn  Obrist-Lieutn.  Sköldebrand  zugekommenes  Schrei! 
mit  der  mir  natürlichen  Offenherzigkeit  zu.  beantworten' 
Im  Voraus  muss  ich  um  Entschuldigung  bitten,  weimM 
was   ich    mehre   Male   Veranlassung   gehabt  b&^^ 


Toa  Der  Rest  des  Briefs  ist  eine  ausfahrliche  Entwicklnoff  von  ^^ 
Plane  des  Königs  rQcksichtlich  der  militairischen  Operatienen»  <'" 
er  wieder  anzufangen  jetzt  bestimmt  befiehlt!! 

703  CA.  Adlersparre,  1809  och  1810,  L  203-204,  will  «««''* 
bestimmte  Datum  nicht  sagen,  Aal  H.  508—10  gibt  aber  den  9  Juli  an.  Hie^ 
zeigt,  dass  Christian  August  lange  vor  dem  14  Juli  einen  bestinimteo  r^'' 
trag^  der  Wahl  hatte,  und  dass  er  sich  zu  der  Annahme 'bereit  erklärt,  y>^ 
der  Friede  gescblosaen  wäre!  dies  zeigt  uns  zugleich  die  Form  seioesfr' 
ter  sogenannten  Abschlags!  S.  oben  Kote  181. 
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« 

^r  den  besprochenen  Gegenstand  zu  äussern,'^ 
b  wiederholen^  theils  mich  darauf  beziehen  muss.  Dass 
kürzlich  in  Schwede^  stattgefiindene  Regierungaverän- 
big  den  Zweck  haben  würde ^  den  Frieden  herzustel- 
i  war  meine  und  die  allgemeine  Erwartung,  und  wif 
bten  uns  das  Ende  eines  so  verheerenden  wie  zwecklo- 
Krieges  zu  sehen.  Niemand  zweifelte  also,  dass  Schwe- 
hiezu  den  erstell  Schritt  thun  und  das  einzige  Mittel 
ilen  würde,  ohne  das,  wenn  man  die  jetzige  Lage  Schwe- 
8  und  der  übrigen  Staaten  berücksichtigt,  kein  Friede 
flieh  wäre.  Diese  Erwartung  ist  nicht  erfüllt  worden. 
!  Stellung  des  Nordens  ist  unverändert,  und  mir  bleibt 
'  der  Trost,  für  meinen  Theil  und  insoweit  es  sich  mit 
)ißer  Stellung  und  meinem  Charakter  vereinigen  liess,  zu 
sem  für  das  Glück  der  Nationen  so  wichtigen  Ziele  nach 
Sften  gewirkt  zu  haben.  Es  ist  also  die  fortwährende 
Äle  Lage  der  Dinge,  die  mich  hier  zu  wiederholen 
Üngtj'^^  dass  es,  solange  sie  dauert,  und  ohne  die 
•  laubniss  Sr.  Majestät  des  Königs,  meines  Herrn, 
tT  unmöglich  ist,  irgend  einen,  auch  noch  so 
'Weichelhaften  und  ehrenvollen  Antrag  anzu- 
'imen.  Wenn  ich  es  hier  meine  unabänderlichen  Grund- 
tze  und  meinen  festen  Entschluss  zu  äussern  für  Pflicht 
tte,  bitte  ich  Tit.  überzeugt  zu  sein,  dass  ich  das  mir  be- 
esene  Vertrauen  und  das  für  mich  Ehrenvolle  in  dem  er- 


704  Folglich  hat  Prini  Christian  August  vor  dem  9  Juli  Öfter  seine 
*"^  verhandelt  und  sich  zur  Annahme  bereit  erklärt. 

'^  Hiec  also  die  Autwort  des  Prinzen :  „er  könne  die  Wahl  nicht  an- 
'"»men  vor  dem  Schlüsse  des  Krieges  und  bevorFrcdcrikVI  seine  Zustim- 
"^ojf  gegeben".  Dies  wiederholt  er  hier,  dies  war  seine  erste  und  letzte 
^yfiwx,  lleisst  nun  dies:  i,ein  Abschlag"?  —  wie  er  sich  selbst 
» Briefe  an  Frederik  VI  ausdrückte. 


364 


wkhnten  Beweise  von  der  Achtung  einer  edlen  und  bra^ 
Nation  wannen  Oef&hles  erkenne,  und  das  s  ich  von  H^ 
zen  wünsche,  dass  auch  dies  Gefühl  zu  bewähi 
die  politische  Lage  bald  veranlassen  möchte; 
Um  jedem  falschen  Schritte  vorzubeugen,  jedem,  deri 
zu  einer  falschen  Beurtheilung  eines  Mannes  veranhn 
möchte,  der  fOr  Sie  euie  wahre  Hochachtung  hegt  unll 
Ihrige  zu  besitzen  immer  wünscht,  habe  ich  erwähnte  m 
Ueberzeugung  offen  aussprechen  zu  müssen  geglaubt,  I 
auf  die  gegenseitige  Lage  unserer  Vaterlande  im  jetzi; 
Augenblick  gegründet  ist,  indem  ich  versichert  bin, 
Tit.  wie  jeder  Rechtschaffene  den  Mann,  der  seinem 
rakter,  also  seinen  Grundsätzen  treu  bleibt,  der  kein 
teresse  kennt,  wenn  es  mit  den  dem  Yaterlande  schuldig 
Pflichten  streitet,  achten  werden. 


Nr.  31.    Frederik  VI  an  Christian  August. 

Kopenhapfen  den  25  Juli  1809. 

(Ans  dem  Dioliehen.) 

Ich  habe  Ihre  Rapporte  vom  löten  und  16ten  Juli  m 
den  Courier  Lieutenant  Friis  richtig  empfangen.  Abenii*^ 
haben  Sie  mir  einen  Beweis  von  Ihrer  Freundschaft^* 
Ihrer  Hingebung  für  den  Staat  gegeben,  .dadurch,  ^**' 
Sie  einen  ebenso  ehrenvollen,  als  in  Wahrki 
durchaus  nach  Verdienst  gemachten  Antrag  a''?^ 
lehnt  haben. '^     Niemals  werde  ich  dies  vergessen,  ^ 


706    Dies  ist  verdolImcUcht :    ich  wünsche  von   Herzen  Kroop''"" 
Schweden  zu  werden! 

7OT    NeniHch  das  Anerbieten  der  Thronfolge  in  SchwedeD" 
Allein  der  9Absch]ag**  war,  wie  der  vorhergeheqde  Brief  ausweist,  voo 
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8  imterlassen  Dmen  meiue  Dankbarkeit  zu  bezeigen, 
ir  dass  Sie  mir  und  dem  Staate  Ihre  Talente  opfern 
len.  Ja^  Sie  sollen  es  nie  bereuen.  Sie  denken  als  ein 
T  Mann,  als  ein  Freund  des  Staates,  dem  Sie  dienen, 
I  was  ist  auch  der  Purpur  gegen  diesen  hohen  und  wahr- 
in  unseren  Tagen  ungewöhnlichen  Sinn.  Ich  habe  Sie 
jrm  heutigen  Dato,  zum  Beweis  meines  Vertrauens  und 
ftes  wahren  Gefühls  für  das  Bechtschaffene  und  Erha- 
e,  zum  Statthalter  in.  Norwegen  und  zum  Feld- 
rschall  ernannt.  Mein  Schwager,  Prinz  Friedrich 
i  H  e  s  8  e  n ,  unser  gemeinschaftlicher  Freund ,  soll  unter 
Bn  commandiren 5  denn  da  mein  Befehl  vom  14  Juli 
»geführt  w  erden  soll,  scheint  es  passender,  dass  Sie 
idas  Commando  der  mobilen  Armee  geben,  um  nicht 
«önlich  gegen  Männer  zu  streiten,  die  Ihnen  das  Zutrauen 
aesen  haben,  das  jeder  Wohldenkende  dem  Manne  von 
ben  Verdiensten  inuner  bezeigt.  Sie  behalten  das  Ober- 
Diffiando  über  den  ersten  Divisions-District  und  geben  das 
»ediate  Commando  des  ersten  Divisions-Districtes  erst  dann 
wenn  der  General  Prinz  Friedrich  von. Hessen  angekom- 
a  ist ^.oö 


9 

cbaiTenheit,  dass  der  schwedische  Reichstag  ihn  einfach  für  eine  Einwil- 
1? nahm  und  schon  am  18  Juli  den  Prinzen  zum  Thronfolger 
i^^te!  Eine  ganze  Woche  darnach  dankt  ihm  Frederik  VI  für  den  gross- 
''»'gen  Abschlag !!  — 

7<^  Der  Rest  des  Briefs  enthalt  theils  die  Vorschriften  des  Königs  zur 
verkstelligung  des  bestimmten  Befehls  zum  Angriff,  den  er  am 
*^y\  gab;  stets  urgirt  und  als  ^er  Ausführung  nahe  ansieht,  theils  poli- 
^<^  Nachrichten  über  den  Krieg  in  Deutschland.  Schliesslich  wiederholt 
**»ermaU  denBefehl  vom  14  Juli  zum  Angriff,  welcher  der  Prinz 
sönljch  leiten  sollte,  bis  dass  der  Prinz  Friedrich  von  Hessen  eingetroffen 
"^ihn  in  dem  unmittelbaren  Commando  abzulösen. 
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Nr«  32.    Baron  Blome  an  Chr.  Bemstorff. 

Petersburg  den  28  Juli  1809.?^ 

....  C'est  avec  un  sentiment  de  v^ritable  röpugnance 
que  je  crois  de  mon  devoir  de  r^p^ter  k  cette  occasion  des 
bruits  qui  n'en  m^riteroieut  pas  moins  d'^tre  d^voues  au 
m^pris^  si  je  ne  m'appercevois  pas  que  beaucoup  de  per- 
sonnes  commencent  k  leur  accorder  du  credit,  et  qu'il  de- 
vient  important  d'en  devoiler  Fabominable  calomuie.  C'est 
contre  le  brave  et  digne  prince  d'Augoistenbourg  que 
celle-ci  lance  les  traits  les  plus  envenim^s.  Elle  Taccuse 
d'etre  en  parfaite  harmonie  avec  les  Su^dois,  qui  protestent 
ctre  nantis  de  la  plus  forte  garantie  contre  toute  hostilite 
s^rieuse  de  sa  part.  Elle  va  jusqu'k  le  supposer  capable 
de  la  plus  noire  et  la  plus  horrible  trahison,  ca- 
pable enfin  de  pouvoir  abuser  de  Tentier  et  absolu  deTOue- 
ment  des  Norvegiens  envers  sa  personne  au  point 
d'avoir  detourn^  tout  k  fait  leur  affection  de  leur 
legitime  Souverain,  qne  les  SuMois  pen^tris  de  recon- 
naissance  des  menagements  precieux,  dont  il  en  a  use 
vis-a-vis  d'eux  dans  le  moment  le  plus  important, ''^^ 
remplis  d'  estime  pour  ses  talens  militaires  et  meme  d'ad- 
ministration,  touch^s  des  soins  les  plus  recherch^S;  qn'ila 
pris  pour  les  prisonniers  de  cette  nation,  —  qu§  les  Sue- 
dois  pensent  s^rieusement  k  lui  ofi^r  le  droit  d'heredit^  k 
la  couronne,  que  le  prince  pr6venu  depuis  longtemps 
d^jk  de  ce  sentiment  de  bienveillance  pour  lui,   a  cherche 


709  Eine  Copic  dieser  Depesche   Wurde   unterm  20  August  Chrittiflfl 
August  roitgetheilt. 

710  Genau  was  die  schwedische  Regierung  selbst  am  7  Juli  dem  Reichs- 
tage erklärte.    S.  oben  S.  112. 
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de  ditroire  insensiblement  rininiitii  qui  regnoit  entre  les 
deux  nationSy'^^^  et  qu'il  7  a  si  bien  r^ussi,  que  les  Su^doi« 
osent  menacer  la  Russie^  que  si  celle-ci  ne  se  presse  pas  de 
faire  sa  paix^  le  gouvemement  Su^dois  se  jetera  tout  k  fait 
dans  les  bras  de  TAngleterre  et,  sür  des  Norvegiens  et  du 
prioce  d'Augustenbourg,  r^unira.  sur  sa  tSte  les 
deux  couronnes  de  Suede  et  de  Norvbge.  Onajoote 
k  plusieurs  autres  donn^es,  que  Mr.  d'Adlersparre  ayant  eu 
un  moment  le  dessous,  on  avoit  räussi  k  faire  prendr^  une 
resolution  qui  äloign&t  les  tröupes  sous  ses  ordres  de  Stock- 
holm pour  les  reporter  sur  la  fronti^re  de  la  Norvöge,  mais 
que  Mr.  d'Adlersparre  avoit  r^ussi  k  d^toumer  cette  mesure 
en  prouvanty  qull  n'y  avoit  absolument  rien  k  craiudre  de 
la  part  des  Norvegiens .... 

Nr.  33.    Frederik  VI  an  Christian  August. 

Kopenha^gen  den  6  Aagas(  1809. 

(Aat  den  Diniicben.) 

Auf  eine  Verlängerung  des  Waffenstillstandes  kann  ich 
mich  durchaus  nicht  einlasse^.  ^^'  Hätte  die  norwegische 
Annee  vor  vier  Wochen  den  befohlenen  Einmarsch 
vorgenommen,  wäre  vieles  verhindert  worden.  Es 
schmerzt  mich,  dass  die  Schweden  sich  in  einem  solchen 
Tone  über  Sie  in  ihren  Zeitungen  geäussert  haben;  dass 
Sie  es   mit   mir   und   dem   Staate   redlich   meinen,    daran 


711  Die«  ist  es  eben,  wonach  Christian  August  in  diim  Briefe  an  Adler- 
Bpnrre  (Beilage  11  r.  28)  gestrebt  zu  haben  selbst  erkiflrt. 

Ti3  Christian  August  wfinscbtc  einen  Waffenstillstand;  die  Schweden 
gleichfalls.  Warum  sie  ihn  wünschten ,  sagt  Graf  Engeström  grade  Aus. 
S.  oben  S.  122,  Not.  198« 


Em  wfirde  kämm  ndi  nelr  pMira  Ikre  Eraemiiing'*^ 
gdbdm  zu  hakm:  dies  war  mr  nöth^.  wo  lange  Prinz 
Friedridi  ron  Hessen  nach  Xanr^en  darch  Schweden 
reisen  scAte;  nnn  hingegen«  da  dieses  aacgcscUageii  is^ 
nniss  Jedennann  Ihre  Erhebung  wissen  ....»  Ich  hike 
an  Engestrom  schreiben  lassen,  dass  idb  die  Ernennnno; 
nnd  Wahl  Ihrer  DnreUanchl  zom  Erben  und  Kron- 
prinzen Ton  Schweden  mil  Yerwimdemng  erfüuren, 
nicht  dass  diese  Wahl  einen  Mann  getroircM  hat,  den  ick 
schätze  nnd  lieb  habe,  aber  weil  man  an  Ihrem  Abgange 
und  zor  Anerkennmig  der  Wahl  meine  Einwilligmig  noch 
nicht  gesacht  hatte  ....  Dass  ich  lieber  Schwedens  Krone 
auf  Ihrem  Haupte  sehe,  als  auf  Jemandes  andern,  dies  vi 
ich  weder,  noch  kann  ich  lengnen;  dass  wir  Sie  daiin  ver- 
lieren müssen,  ist  eine  Selbstfolge,  die  for  mich  nnd  meinen 
Dienst  ein  nothwendiges  üebel  ist .  %  • . 

Nr.  34.    Frederik  VI  an  Christian  AognsL 

KopcnhageD  den  20  Aogiui  1809. ''U 

(Alf  de«  DüisckcB.) 

£s   ist  mir  sehr  leid,   sowohl  an   Sie    als   an  General 
Krogfa  Dinge  geschrieben  zu  haben,  die  Ihnen  unangenehm 


713  Nemiich  zum  Kronprinzen  von  Schweden,  woxn  er  am  ISJoIi 
gewftblt  war.  Uebrigens  bemhete  es  noch  beim  toj^enanntcn  „Abschlag"; 
dtis  aber  Frederik  VI  jetzt  den  Sinn  dieses  „Abschlags''  verstanden  bat,  ist 
sichtbar. 

714  Nur  von  der  Reise  des  Pr.  von  Hessen  über  Fiadstrand.  Er  pnt;  am 
14  Aiif^uit  Nachmittags  um  2  Uhr  von  Fiadstrand  ab,  in  einem  Fischerboote, 
von  Lieut.  Tiixen  geführt. 

•716    Unter  dem  nimlicben  Datum  schrieb  der  König  den  ersten  Brief  an 
Pr.  Friedrich  von  Hessen,  der  inzwischen  nach  Norwegen  gekommen  war* 
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m  müssten;  allein  schweigend  konnte  ich  die  Sache  nicht 
bergehen,  weil  ich  die  gemachten  Fragen  nothwendig  be- 
itworten  musste.  Ich  kann  die  Herren  Generäle  und 
tabsofficiere  der  norwegischen  Armee  schlechterdings  nicht 
B  Richter  in  einer  Sache  ansehen,  die  nm*  zu  den  höhe- 
ni  militairen  Operationen  gehören  kami,  auf  die  Staats- 
lugheity  die  ich  befolgen  zu  müssen  geglaubt  habe, 
3g  rund  et.  Mit  Freuden  werde  ich  über  diesen  Gegen- 
and  schweigen,  solange  Ihre  Durchlaucht  es  thun;  denn 
eiiie-  unbegränzte  Achtung  für  Sie  soll  ebenso  unerschüt- 
rlich  sein  wie  vorher,  ohne  Rücksicht  darauf,  dass  wir 
ne  völlig  verschiedene  Anschauung  der  Dinge  gehabt 
iben  . . . . 

Anbei  folgt  eine  Depesche  von  Kammerherm  Baron 
lome,  meinem  Minister  in  Petersburg,  und  eine  Corre- 
•ondenz  zMrischen  dem  Grafen  Bemstorff  und  Baron  Enge- 

röm."ö 

Hauptquartier  Kopeahagen'  den  20  August  1809. 

Ihrer  Durchlaucht  immer  ergebener 
Frederik  R. 

Nn  35»    Frederik  VI  an  den  Prinzen  von  Hessen. 

Kopenhagen  den  27  August  1609. 

(Am  dem  DioUchen.) 

Prinz  Christiaii  hat  wiederum  zu  negotiiren  ange- 
"^gen.  Erstens  ist  es  unpassend,  besonders  aber  in  der 
'Ppelten  Stellung,    in   die  er  sich  selbst  hineingearbeitet 


^^>  Nemlich  die  oben  Hr.  32  mitgeiheiUe  Depesche  und  der  Beilage 
'  ^3  «rwihnte  Briefwechsel  mit  dem  schwedischen  Cabioetfte.  Von  der 
'terea  dieser  Beilagen  (der  Depesche)  wnrde  aneh  ani  selbigen  Tage  dem 
'nten  tob  Hessen  eine  Copie  lugestellt. 

24 


370 

hat.     Ich  habe  wieder  kern  Blatt  vor  das  Maul  glommen, 

sondern  Oun  meine  Meinung  darüber  gesagt.     Wir  haben 

aufsneae  Depeschen  von  Rossland  erhalten,  die  ich  nicht 

senden  will^   da  sie  nur  hart  sind  auf  sein  dü^itre^  und 

ihn   vollständig   denonciren.       Seine   Unvorsicht  tind 

Unklugheit  leuchten  hervor,  mehr  doch  als  decidirte  Un- 
redUchkeit,  w  .... 

Nr»  36.    Frederik  VI  an  Christian  August. 

Kopenhaf(en  den  4  Septbr.  1809. 

(Aus  dem  Diniicheo.) 

....  Ihre  Durchlaucht  äussern  die  Absicht ,  Sich  öf- 
fentlich justificiren  zu  wollen.  Falls  dies  Ihr  Wunsch 
sein  sollte  y  wenn  der  Friede  geschlossen  ist|  da  werde  ich 
mit  Vergnügen  alle  Papiere  sammeln  ^  damit  ich«  die  origi- 
nale Documente  drucken  lassen  und  dadurch  Ihrem  Werk 
mehr  Interesse  für  das  Publicum  geben  kann.*^^  Ich  habe 
mich  übrigens  nie^  wie  I.  D.  meinen ^  auf  Versprechen  ver- 
lassen,  weiss  auch  nicht;  welchen  ich  vertrauen  oder  von 
welchen  ich  in  Besitz  isein  möchte  ....  Ich  fühle  oft  das 
Unangenehme;  dass  ich  nicht  meinem  lieben  Norwegen 
näher  sein  kann.  Mein  Gott,  wie  gern  wäre  ich  da  geve- 
seu;  und  an  der  Spitze  dieser  kecken  Männer  hätte  ich  hof- 
fen dürfen,  Etwas  auszurichten. 


717  Unter  demselben  Dato  schrieb  nemlich  der  König  an  Christian  Au- 
gust und  bat  ihn  aufsneue  und  wiederholt,  dass  er  sich  der  Unterband- 

ungen  enthalten  wolle,  welche  den  König  allein  angingen. 

718  Eine  solche  Schrift  aar  Reehtfertigung  aeioes  Benehmens  schrieb 
Christian  August  wirklich  gegen  den  Schlnsa  dic9e9  Jahres,  verAientlichte 
«ie  aber  nicht  Er  achrieb  sie  in  Form  eines  Briefes  an  seinen  Bruder  anf 
Augustenburg,  und  vonhieraus  ist  sie  an  Jac.  Aal  nitgetheit,  der  sie  io 
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Nr.  37»    Frederik  VI  an  den  Prinzen  von  Hessen. 

Kopenbairen  den  26  Sepibr.  1809. 

(Attt  dem  Dinis^n.) 

Der  Friede  mit  Schweden  nafaet  und  wird  zum 
Wohle  Norwegens  nicht  wenig  beitragen.  Die  Uneinig- 
keit zwischen  dem  Prinzen  Christian  und  dem 
Präsidenten  Eaas  ist  sehr  zu  bedauern^  wie  ich  auch 
wollte,  dftss  Eaas  sich  von  den  politischen  Sachen  fem 
hielte.  Sein  Plan ^^*  mit  Schweden  ist  miter  aller  Kritik; 
im  aber  seine  Absicht  die' beste  ist,  und  dass  er  für  mich 
Alles  thun  würde,  davon  bin  ich  überzeugt.  Welche  Idee! 
Ich  sollte  meine  Tochter  mit  dem  schwedischen  Prinzen 
verheirathen ;  —  ich  sollte  eine  Ungerechtigkeit  gegen 
Prinz  Christian  von  Dänemark  begehen;  ich  sollte 
meinem  Reiche  die  Herzogthümer  berauben!  Mir  graut 
bei  dem  Gedanken,  und  es  thut  mir  leid,  dass  Kaa'S 
ihn  gehabt  hat.  Ich  verlange  nach  Ihrem  Rapport  über  die 
Armee.  '** 


seine  Erinnerungen  (II.  667-681)  unter  dem  Titel:  Christian  Augusts 
Apologie  aufnahm. 

719  Diese  Idee  war  bekanntlich  ursprünglich  durchaus  nicht  von  Haas 
ausgegangen,  sondern  eben  von  der  entgegengesetzten  Seite,  oder  den  beiden 
Gegenseiten;  denn  zwar  wird  hier  am  nächsten  auf  die  Gustavianer  an- 
gespielt, allein  Adlersparrc  hatte  einen  ganz  ähnlichen  Plan  für  Christian 
Augast.    S.  oben  Not.  191  und  Note  200. 

7ao  Unter  dem  nämlichen  Dato  schrieb  der  König  auch  an  Christian  Au- 
ma  einen  Brief,  welcher  der  letzte  offlcielle  ist,  den  ich  bisher  entdeckt 
habe.  Im  October  hatte  man  nemlich  Aussicht  auf  einen  baldigen  Frieden, 
and  in  öffentlichen  Angelegenheiten  correspondirte  der  König  zunächst  mit 
dem  Prinzen  Friedrich  von  Hessen,  weil  er  Christian  August  als  Kronprinzen 
von  Sehweden  betrachtete.  Dieser  verblieb  auch  nicht  lange  in  Norwegen, 
nachdem  der  Friede  am  10  Decbr.  geschlossen  war.  Den  4  Januar  1810  ver- 
liess  er  Christiania. 

24* 
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Nr«  38.    Graf  Wedel  aii  6.  Adlersparre. 

Etwa  von  November  1809.?  '^»^ 

(Aoi  den  DioiscbcB.) 

• 

Ich  habe  mit  dem  Prinzen  Christian  mehre  Male  über 
die  Adoption  und  Nainensveränderung  gesprochen,'*^ 

aber  eine  bestimmte  Antwort  nie  erhalten  können  ^ 

da  er  hierüber  noch  keine  recht  entschiedene  Meinung  hat,  imd 
diese  Sache  zu  den  vielen  rechnet,  die  er  mündlich  mit 
Ihnen  zu  erledigen  wünsbht.  Er  ist  sicherlich  von  dem  eif- 
rigsten Wunsche  belebt,  auch  in  Bagatellen  alles  was  ihn 
bei  der  edlen  schwedischen  Nation  empfehlen  kann  zu  thuii; 
lind  alles  was  ein  Volk;  das  ihn  zum  Führer  seiner  Zukunft 
gewählt  hat,  irgendwie  beleidigen  möchte  zu  vermeiden; 
aber  er  fühlt  einen  gewissen  Widerwillen  gegen  eine  Na- 
mensveränderung und  ist  nicht  völlig  überzeugt  von  der 
Nothwendigkeit  oder  dem  Nutzen  einer  Umtaufe,  —  in  Son- 
derheit da  er  zwei  Namen  hat,  wovon  er  den,  der  am  mei- 
sten annehmbar  erscheint,  gebrauchen  und  den  andern  ganz 
weglassen  kann.  Nach  meiner  Meinung  haben  Namensver- 
änderungen ein  kindisches  Aussehen,  das  man^  besonders 
in  unseren  Zeiten,  wo  das  Kindische  wieder  in  Aufnahme 
zu  kommen  scheint,  möglichst  vermeiden  muss.  Dasselbe 
scheint  mir  auch  einigermassen  von  der  Adoption  erwach- 
sener Leute  zu  gelten.  Nach  meinem  Gefühl  ist  die  ein- 
stimmige freiwillige  Wahl  einer  Nation  — ^  vorzüglich  der 


721  C.  A.Adlersparre,  1809  och  1810,  I.  209-211.  Das  Datam 
wird  wie  fre wohnlich  nicht  angegeben;  da  man  aber  sieht,  dass  der  Friede 
und  die  bevorstehende  Znsammenkanft  auf  Kongsvinger  sehr  nahe  sind, 
verrtinthe  ich,  dass  der  Brief  nngcffthr  von  dieser  Zeit  ist. 

783  Diese  Idee  scheint  vom  Carl  XIII  seibat  zuerst  ausgegangen  lu  sein, 
der  schon  im  Monat  August  mit  Adlersparre  darüber  correspondirt  hatte« 
Handlingar,  V.  36. 
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verständigen  schwedischen  —   ein  so  edler  Stempel,    dass 
aller  Könige  Adoption  ihr  au  die  Seite  gestellt  zu  werden 
nicht  verdient.     Erlauben  Sie  mir  die  IVage^    ob   es  mit 
Hinsicht  auf  die  Begebenheiten^  wovon  wir  hoffen 
müssen^    dass    die    Zukunft    sie   mit   sich  führen 
werde^   rathsam  sei  den  Namen  Christian^   unter  wel- 
chem unser  Prinz  in  Norwegen  gekannt  und  geliebt  worden 
ist,  gänzlich  zu  verwerfen?  —   Ist  es  nicht  besser,   beide 
Namen  beizubehalten,   und  August   nur   in  Schweden  zu 
gebrauchen?  —  Verdient  die  Idee,  dass  Prinz  Christian  der 
Schutzgeist  Norwegens  zu  sein  aufhört  und  nur  Schwe- 
dens sei,  Unterstützung?  Möchte  nicht  eine  völlige  Verwer- 
fting  dieses  Namens,  unter  welchem  er  in  Norwegen  gelebt, 
der   Nation    beleidigend    scheinen    (denn    von    dem   Hofe 
spreche  ich  nicht)?       Geschieht  die  Namensveränderung  in 
aller  Stille,  dann  vermeidet  man  das  Unangenehme  zugleich 
mit  dem  Lächerlichen  bei  aller  Wiedertaufe!    —   Mit  kind- 
licher  {"reude    denke   ich   an    Prinz    Christians   Reise 
nach   Kongsvinger;''^    denn   ich   begleite   ihn   um  das 
Glück  zu  gemessen,  den  edlen  Mann  zu  umarmen,  welcher 
Schweden  einen  Stoss.  vorwärts  gab,  den  der  ganze  Norden 
fühlt,  und  femer  stark  fahlen  wird.    Die  Stunde,  wo  wir 
einander  treffen,  werde  ich  als  die  glücklichste  meines  Le- 
bens betrachten. 

Nr.  39.   K.  Carl  XIII  an  den  Herzog  von  Augustenburg. 

Slod[holm  den  2  Juni  1810, 

Monsieur  mqn  Cousin.      Votre  Altesse  Serenissime  est 
d^ja  inform^e  du  coup  aflfreux,  qui,  en  La  privant  d'un  frfere 


728  Diese  Zusammenkunft  zwischen  Christian  Au^st  und  Adlersparre 
nebst  ihren  Vertrauten  in  Kongsvinger  sollte,  sobald  der  Friede  zwischen 
l^änemarli  und  Schweden  unterzeichnet  war,  stattfinden. 
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ch&tiy  M'a  fait  perdre  en  mSme  temps  tin  fils,  digne  de  tout 
Mon  amour^  et  ä  la  SuMe  uu  Prince,  objet  de  ses  affec- 
tions  et  de  ses  esp^rances  les  plus  chöres.  Mon  coeur  est 
accabl^  k  tin  point  que  Je  ne  saurois  d6peindre,  et  hkseule 
consolation  que  J'^prouve^  est  de  voir  mon  peuple  partager 
mon  affliction  et  payer  k  la  memoire  du  difunt  un  tribut 
sinctee  de  regrets  et  de  larmes.  Les  papiers  que  ce 
Prince  a  laiss6s  apres  Lui  et  qu'il  a  desirä  devoir  gtre 
remis  entre  les  mains  de  Votre  Altesse  Serenissime  MW 
gagent  ä-Lui  proposer  de  Se  rendre  k  Stockholm,  si 
cela  Lui  est  possible^  pour  que  Je  puisse  Moi-m§me  M'ac- 
quitter  de  cette  tAche  douloureuse,  '**  V.  A.  S.  verra  alors 
de  plus  prös  le  deuil  de  mes  fid^les  sujets,  et  combien  ils 
se  sentent  malheureux  par  cette  terrible  äpreuve  des  Yolon- 
ÜB  du  Tout-Puissant.  Je  me  flatte  que  Y.  A.  S.  ne  recon- 
nottra  dans  Ma  d^marche  que  Mon  H^sir  de  pouvoir  Lui 
t^moigner  de  vive  voix  tout  le  prix  que  J'attache  h  Elle, 
ainsi  que  les  seutimens  d'estime  et  de  sinc^re  amitiä  avec 
lesquels  Je  suis,  Monsieur  Mon  Cousin,  de  Votre  Altesse 
Serenissime 

le  bon  Cousin  &c. 

Nr.  40.    Der  Herzog  von  Augustenburg  an  K.  Carl  XIII. 

Gravenstein  den  11  Joni  1810.''^ 

Sire.    La  lettre  que  Votre  Majest^  a  daignö  m'addres- 
ser  en  dato   du   2  de  ce  mois   m'est  parvenue.     Je  Vous 


724    Dies  war  die  ostensible  Veranlassmig  den  Herzog  nach  Schwedens 
Hauptstadt  zu  rufen. 

735    Im  Augnstenb.  Brief-Copiebuch  ist  diesem  Brief  mit  der  eignen 
Handschrift  des  Hersogs  Qberschrieben :   ^Vom  Hersog  an  denKffni; 
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applie,  Sire^  d'en  agräer  mes  trfes  humbles  actions  de  gra- 
es.  Bien  n'^gale  T^motion,  avec  laquelle  je  Tai  lue.  Les 
Bgrets  que  Votre  Majestä  exprime,  les  termes  affectueux 
ont  Elle  Se  sert,  en  parlant  de  rhomme  noble  et  g6n6- 
3UX,  dont  nous  pleurons  la  perte,  ont  fait  couler  mes  lar- 
les  en  soulageant  ma  douleur.  Mon  ame  est  dechuräe^  et 
n'y  a  que  le  temps^  dont  j'attends  du  calme  et  la  gu^ri- 
)n  des  plaies  que  ce  funeste  övenement  m'a  frapp^es. 

Quoique  dans  tout  ^autre  moment  je  n'eusse  rien  de 
lus  empress^,  Sire,  que  de  me  rendre  ä  la  gracieuse  invi- 
ition  de  Votre  Majest^y  F^tat  dans  lequel  je  me  trouve, 
;e  rend  actuellement  un  voyage  ä  Stockholm  impossible. 
^ombre  d'un  frfere  chöri  s'y  präsenter oit  toujours  k  mon 
aagination  frappie.  Je  ne  verrois  que  Lui;  tout  me  Le 
ippelleroit  k  chaque  instant  du  jour.  Non,  Sire,  dans  mi 
d  6tat  je  ne  suis  ^fere  pr^sentable  k  une  grande  Cour, 
t  je  dois  supplier  Votre  Majeste  de  me  reserver  k  un  autre 
Jmps  le  bonheur  d'oser  rendre  mes  hommages  au  pfere  ten- 
rement  aimö  du  meilleur  de  mes  amis.  '^ 

Je  suis  avec  le  plus  profond  respect, 

Sire,  de  Votre  Majesti 
le  trfes  bumble,  trfes  ob^issant  serviteur 
et  tres  d6vou6  Cousin  &c. 


on  Schweden."     Die  Briefe  selbst  sind  im  Anfang  des  Buchs  mit  der 
'and  eines  Schreibers  eingetragen. 

"^  Merkwdrdig  ist,  dass  der  Herzog  mit  keinem  Worte  der  Sache  er- 
vähnt,  umderenwillen  Carl  XIII  ihn  eingeladen  hatte,  nemlich  wegen  der 
Spiere  des  Bruders,  —  ein  Beweis  davon,  dass  er  sie  nur  als  Vor  wand  be- 

^achtete. 
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Nr.  41.    K.  Carl  JXIII  an  den  Herzog  von  Augustenburg. 

Scbloss  Haga,  d^  10  Juli  1810.  "^ 

Monsieur  mon  Cousin.  Je  M'addresse  aujourd^hui  a 
Votre  Altesse  avec  la  confiance  entifere  que  STinspirent  k 
d'aussi  juste  titre  et  Son  caractfere  et  les  liens  qui  L'unis- 
saient  au  Prince  ch^ri,  dont  la  Sufede  entiere  et  Moi  parti- 
culi^rement  d^plorons  la  perte.  Je  n'h^site  done  pas  k  Lui 
ouvrir  Mon  coeur  et  Mes  plus  secrfetes  pens^es.  Dans  la 
crise  violente  oü  se  trouve  Mon  ESyaume,  par  rapport  k  la 
succession  au  throne  Mes  regards  et  ceux  de  Mon  peuple 
se  toument  vers  Votre  Altesse,  comme  le  seul  qui  puisse 
assurer  le  bonheur  futur  de  la  Sufede.  Frfere  du  Prince 
qu'elle  vient  de  perdre,  ce  titre  seul  vaudra  ä  Votre  Altesse 
Tamour  de  Mes  Sujets  qui  verront  dans  Ses  enfans  un  gage 
de  tranquillit^  pour  Tavenir.  C'est  done  Vous,  Mon  eher 
Cousin,  que  d'aprfes  de  mures  reflexions,  Je  Me  suis  decide 
de  proposer  aux  Etats-G^n^raux  comme  successeur  k  Mon 
Throne,  mais  il  M^importe  essentiellement,  avant  cela,  de 
recevoir  le  plutöt  possible  une  assuranee  de  Votre  Altesse, 
qu'Elle  acceptera  cette  ^lection,  quand  eile  sera  faite.  «Taime 
k  croire  qu'  Elle  ne  Me  refasera  point  une  assuranee  pa- 
reille,  n^cessaire  ä  Mon  bonheur,  k  celui  d'une  patrie  mal- 
heureuse,  et  Seule  en  ätat  de  calmer  des  regrets  qui  ne 
seront  et  ne  devront  Jamals  gtre  effac^s  de  Mou  coeur.  Je 
crois  devoir  ajouter,  que  J'ai  pressenti  k  cet  ^gard  Topimon 
de  S.  M.  TEmpereur  des  Fran9ais,   Roi  d'Italie,'*  et 


ifa    Gleichfalls  mit  eigeohflndiger  Ueberschrift  des  Herzogs ,  wel- 
cher auch  in  der  Copie  einen  Schreibfehler  berichtigt  hat. 

7S8    Es  ist  bekannt,  wie  auch  Frederik  VI  sich  auf  Napoleons  Interesse 
fOr  seine  Wahl  berief,  und  davon  hat  man  ein  Zeugniss  selbst  von  dem 
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qae  ce  Somrerain,   ausn  poisBant  que  magnanime,   par  une 

soite  de  ramitiö  sinc^re  qu'Il  Me  porte  et  de  Tint^eti  qu'H 

prend  au  bien-etre   de   la   Sufede,   a  parfaitement  coincidä 

arec  Moi  dans  un  choix^  que  r^clament  k  Ja  fois  Mes  affec* 

tions  particuli^res  et  les  grands  inter^ts  de  Mon  Royaume» 

Qae  Votre  Altesse  pfese  dans  Sa  sagesse  toutes  ces  raiBohs^ 

.  qu'  Elle  Se  d^cide  comme  J'aime  ä  Tesp^rer,   et  le  reste 

ira^  Je  ja'en  doute  point,  au  gri  de  Nos  d^sirs«    Le  lieute- 

nant-colonel   de  Holst   aura  rhonneur   de  präsenter   cette 

lettre  ä  Votre  Altesae.     Le  choix  que  J'«  f«it  de  sa  per- 

sonne  pourra  peut<3tre  reveiller  des  Souvenirs  d^chirans  dans 

le  coeur  sensible  de  Votre  Altesse  ^   mais  doit  Lui  prouver^ 

en  meme  temps,   toute  rimpartialitä,   que  Je  mets  dans  Ma 

conduite.     II  ne  me  reste  qu'  k  Yous  r^it^rei*,   Mon  eher 

Cousin^  Timpatience  avec  laquelle  J'attendrai  Votre  reponse^ 

et  une  reponse  satisfaisante,   ainsi  que  la  tendre  anutiä  et 

la  cousid^ration  distinguie  avec  laquelle  Je  suis,   Monsieur 

Mon  Cousin, 

de  Votre  Altesse 
le  bon  Cousin  &c. 

Nr.  42.    Der  Herzog  von  Aug.  an  K.  Frederik  VL 

„Mit  einem  Courier  abgesandt  am  16ten  Nachts."  '^^ 

Sire.    Der  Obristlieutenant  Holst  ist  diesen  Nachmittag 
als  Courier  aus  Stockholm  angekommen,    und  hat  mir  das 


sciiwedischen  General-Consol  in  Paris.  Dagefifen  habe  ich  bisher  nicht  ent- 
decken können,  worauf  Carl  XIII  oder  seine  Ref^ierung  sich  stützen  bei  der 
£rwäbnnng  von  dem  Interesse  des  Kaisers  fOr  den  Herzog,  —  und  ob  dieses 
wahr  gewesen  ist,  besweiile  ich. 

799    Diese  Worte  nebsl  einer  Uebersohrift  sind  im  Brief- Copiebuch  mit 
der  eigenen  Hand  des  Ueraogs  dem  Briefe  Aherschrieben. 
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anliegende  Schreiben  des  Königs  yon  Schweden  überbracht 
In  emer  Sache  von  dieser  "Wichtigkeit  darf  kein  leichtsinni- 
ger, kein  übereilter  Beschluss  gefasst  werden.  DieSchwie- 
rigkeiten  sind  nnermesslich,  die  Qegengründe  von 
unendlichem  Gewicht,  die  Wahrscheinlichkeiten  des  Gelin- 
gens, ich  mag  nnn  auf  mich  selbst  oder  auf  die  Umstände 
in  Schweden  Rücksicht  nehmen,  nur  wenige,  mid  indem  ich 
den  Antrag  annehme,  unterzeichne  ich  vielleicht  mein 
Verderben.  Auf  der  andern  Seite  sprechen  auch  sehr 
erhebliche  Gründe  für  die  Annahme  des  Antrags,  Ich  be- 
darfeinige Tage  Zeit  imdRuhe,  um  mir  das  bb  jetzt  dunkle 
Gewirre  von  Gründen  und  Gegengründen  deutlich  zu  ent- 
wickeln, und  das  für  und  gegen  die  Sache  abzuwägen. 
Folglich  kann  in  diesem  Augenblick  von  einem  Beschlnss 
noch  nicht  die  Rede  seyn. 

Allein  ehe  ich  Pflichten  gegen  ein  anderes  Land  über- 
nehme, darf  ich  nicht  die  Pflichten  vergessen,  die  ich  mei- 
nemVaterlande"^**  schuldig  bin,  und  dass  mir  gegenwär- 
tig keine  heiligere  Pflichten  obliegen  als  diese.  £w.  Maje- 
stät werden  mir  nicht  befehlen,  dass  ich  eine  fremde  Krone 
annehmen  solle,  allein  Sie  haben  das  vollkommne  Recht  mir 
das  Annehmen  einer  fremden  Elrone  zu  untersagen,  und  ich 
»werde  mit  dem  freudigsten  Gehorsam  Folge  lei- 
sten. Erlauben  Ew.  Majestät  daher,  dass  ich  über  folgende 
zwei  Fragen  Ihre  Ansichten  und  TVlllensmeinung  mir  gnä- 
digst mitzutheilen  bitte. 

1.  Stimmt  es  mit  Ew.  Majestät  Plänen,  dass  ich  den 
Antrag  ablehne?-  Glauben  Sie,    dass  das  Interesse  des 


780    Hieran  können  die  SOhne  des  Hertogs  lernen^  dass  ihr  Vater  Di- 
nemark  —  nicht  füf  ein  fremdes  Reich,  sondern  fftrsein  Vaterland  ansah. 
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Vaterlandes  durch  eine  abschlägige  Antwort  von  meiner 
Seite  gefordert,  und  namentlich  eine  Vereinigung  der  drei 
Reiche  herbeygefiihrt  werden  könne?  Falls  Ew.  Majestät 
die  mindeste  Wahrseheinlicfakeit,  die  leiseste 
Hofnung  haben,  dass  dies  der  Fall  seyn  könnte,  so  erzei- 
gen Sie  mir  die  Gnade,  mir  dies  unverhohlen  anzuzeigen 
und  meine  Antwort  ist  entschieden.  Ich  schlage  die  Krone» 
aus,  und  bringe,  dies  betheure  ich  heiligst,  meiner 
Schäzung  nach  kein  Opfer. 

2.  Falls  eine  Vereinigung  Scandinavi^s  unter  den 
gegenwärtigen  Umständen  nicht  statt  finden  kann,  halten 
Ew.  Majestät  es  denn  dem  Interesse  Dänemarks  angemesse- 
ner, dass  ich  den  schwedischen  Thron  einnehme  oder  ein 
anderer  Prinz.  '^^ 

Ich  wiederhole  es,  Sire,  noch  bin  ich  völlig  unschlüssig; 
selbst  wenn  Sie  die  letzte  Frage  bejahend  beantworten  soll- 
ten, muss  ich  mir  doch  die  völlige  Freiheit  meines  Ent- 
schlusses vorbehalten.  Aus  freiem  Anfriebe  kann  man  sich 
wohl,  wie  einst  jener  Römer,  dem  Vaterlande  sich  weihend, 
in  den  Abgrund  stürzen,  allein  kein  Monarch  der  Erde' 
kann  dies  befehlen.  Indessen  ist  mir  doch  Ew.Maje- 
stät  Ansicht  dieser  Frage  über  alles  wichtig,  und  ihre  Mit- 
theilung werde  ich  als  Gnade  imd  Freundschaft  erkennen. 

Der  König  von  Schweden  erwartet  Holst  am  27  oder 
28  Juli  in  Orebro.  Ich  werde  ihn  expediren,  sobald  ich 
Ew.  Majestät  Antwort  erhalten  habe:  Dass  der  Inhalt  die- 
ses Briefes  hier  ausser  meiner  Frau  Niemanden  bekannt 
wird,  brauche  ich  wohl  Ew.  Maje  ät  nicht  zu  versichern. 


Tai  Man  bemerke,  dajs  diese  zweite  Frage  nur  bedingungsweise 
gestellt  wird.  Falls  der  KOnig  die  »^leiseste  Uoffnung-**  zu  haben  erklärt,  ge- 
wählt werden  und  dadurch  also  die  drei  nordischen  Reiche  vereinigen  zu 
können,  dann  fftUt  diese  Frage  weg,  und  n^  die  erstere  ist  zu  beantworten. 
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Nr.  43.    Frederik  VI  an  die  Herzogin  von  Äug. 

Frederilubersr  den  16  Juli  1810. 

Aufzug  ans  einem  Briefe  des  Königs  von  DAn^mark  an  seine 

Schwester,  "'a« 

(Am  16  July  ging  von  Copenhagen  unter  drei  Siegeln 
ein  Brief  vom  Könige  vom  Dänemark  an  seine  Schwester 
ab,  der  in  der  Nacht  vom  17  auf  18  Juli,  also  24  Stunden 
nach  Abgang  meines  [o:  des  Herzogs]  Couriers  ankam;  in 
diesem  Briefe  sagt  der  König) :    (4m  HtehitehoMie  ii  diaiMiier  spnde.) 

Dass  er  Hoffnung  habe  die  Vereinigung  der 
drei  Reiche  herbeizuführen,  dass  der  Augenblick  der 
dazu  am  meisten  passende  sei,  dass  er  in  Beziehung  hierauf 
die  nöthigen*Demarchen  imtemommen,  dass  Kaiser  Na- 
poleon,  dessen  Interesse  die  Vereinigung  sei,  iimt  die 
kräftigsten  Versicherungen  die  Sache  unterstützen  zu  wollen 
gegeben  habe.  '^**  Er  melde  dieses,  weil  er  gehört,  dass  der 
Herzog  nach  der  schwedischen  Krone  verlange^  oder  dass 
Mehre  seine  Wahl  wünschten,  wozu  doch  seine,  des  Königs 
von  Dänemark,  Einwilligung  vonnöthen  sei;  er  wolle  ^es 
melden,  damit  wir  ihn  nicht  hinterlistig  gegen  uns  gehan- 
delt zu  haben  beschuldigen  soUten  u.  s.  w. 


789  Diese  Worte  sind  anit  der  eignen  Hand  des  Herzogs  im  Copie« 
buch  geschrieben.  Auch  hat  er  in  der  Copie  selbst  einzelne  Wörter  Mgen- 
hfindig  corrigirt  oder  hinzugefügt.  Dies  ist  ein  hinlänglicher  Beweis  davon, 
dass  er  den  Brief  kannte,  sowie  auch  dessen  Stelle  im  Copiebuch  aasweift, 
dass  dieser  —  waa  flbrigens  selbstfolglich  ist  —  ihm  sogleich  mitgctheilt 
wurde. 

738  Sind  hiernach  die  Fragen  des  Herzogs  beantwortet  oder  nicht? 
Konnte  der  Herzog  nun  sagen,  er  kenne  die  Meinung  des  Königs  nicht? 
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Nr.  44.    K.  Frederik  VI  an  König  Carl  XIIL 

Frederiksberg  den  18  Juli  1810.  *» 

Consid^rant  les  circonstances  critiques  dans  lesquelles 
e  trouvent  les  Koyaumes  du  Nord  en  g^näral  et  particu- 
erement  celui  qui  par  les  soins  patemels  et  le  g^nie  de 
'^otre  Majest^  k  6t6  sauv6  de  perils  si  eminents ,  je 
i'adresse  &  V.  M.  avec  la  francfaise  qui  m'est  naturelle  et 
yec  la  confiauce  qu'  Elle  m'inspire,  pour  exposer  k  V.  M., 
Dmme  Pfere  de  Son  peuple  et  comme  ä  un  Prince,  issu  de " 
i  meme  souche  que  moi,  que  je  ne  trouve  de  salut  pour 
ß  nations  que  nous  gouveroons  et  que  nous  d^sirons  ren- 
re  heureuses,  que  dans  la  plus  Ätroite  union  entre 
lies.  -J'ose  me  flatter,  qu'  Elle  partage  cette  conviction. 
lle  connait  trop  bien  Thistoire  du  Nord  pour  ne  pas  fetre 
Brsuad^e^  que  la  d^sunion  entre  des  nations  qui  ont  tant 
affinit^s,  m^me  religion,  m^me  langue  originairement,  des 
loeurs  et  des  habitudes  qui  sont  presque  les  m6meS;  a  äte 
t  cause  de  leurs  malheurs  et  de  leur  faiblesse.  Je  n'aurais 
IT  consdquent  point  besoin  d'entrer  en  beancoup  de  details 
öur  convainere  V.  M.  qü*  Elle  rendra  son  nom  immortel 
>  que  les  g^n^rations  k  venir  dans  les  Royaumes  du  Nord 
Jniront  k  toute  6temit6  Sa  memoire,  si  Elle  saisit  le  moyen 
Ol  s'offre  et  qui  s'ofFre  dans  ce  moment  sous  des  au^ices 
oi  ne  se  reproduiront  peut-Ätre  plus,  pour  mettre  fin  k 
^Qiais  k  la  dissension  entre  les  peuples  qui  sont,  au  fond, 
^s  freres,  qui  auraient  d&  toujours  se  tendre  les  mains 
our  se  secourir  mutuellement. 

Je  soubaite  sincerement  que  la  nation  suedoise  jouisse 


^U  Dieses  Actenstfick  findet  sich  nicht  iin  Brief-Ctopiebncli  des  Uettog^t 
andern  in  den  oben  (Not.640)  genannten  Aufzeichnangen  Christians 
>n,  mit  dessen  eigner  Uatd^  wie  gewöhnlich,  geschrieben* 
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pendant   de  longues  aanies  du   bonhenr   d'^tre   gonvem^e 
par  Votre  Majestä.     Mais  dans  ce  moment  oü  les  Etats  du 
Royaume  s'assemblent'^^  pour   d^signer   celtu    qui;    k  Son 
d^fdnt;    doit  tenir  lieu  au  peuple    Su^dois   de   celul,   dans 
lequel  il  a  si  heureusement  place  sa  confiance  et  son  espoir 
dans  Tinstant  du  danger ,  je  La  prie  de   consid^rer  qu'en 
usant   de    Son    influence    sur  les  Deput^s  k  la  di^te  pour 
qu'ils   se    d^terminent  k  ouvrir  la  perspective  d'une  union 
perpätuelle   entre   les  natiotis  qu'  Elle  et  moi  nous  gouver- 
nonS;  en  r^unissant  leurs  suffi'ages  en  ma  faveur^  V.Majest^ 
^tablira  la  base  du  bonheur  des  peuples  du  Nord.      C'est 
uniquement  parceque  la  Providence  m'a  mis  dans  une  Situa- 
tion oü  il  m'est  un  devoir  de  travailler  k  consolider  leur 
bonheur,    que  je  recherche  les  suffirages  de  la  nation  Sui- 
doise  qui  a  tant  de  titres  k  mon   estime.     Votre  Majest^ 
ainsi  que  Ses  sujets  peuvent   compter  sur  la  fid^lit^  avec 
laquelle  je  maintiendrai  les  lois  fondamentales  du 
Royaume,    si  les  ^tats   de  Sufede  pi'en  confient   le   soin. 
Je  ne  crois  point  avoir  besoin  d'assurer  V.  M.  de  la  recon- 
naissance,  que  Son  appui  aupr^s  des  Etats  de  Son  Royaume, 
en  cette  circonstance  importante,  me  fera  ^prouver.'^'*   Elle 
6galera.  parfaitement  les  sentimens  d'amitiä  et  de  consid^ra- 
tiou;  par  lesquels  je  Lui  suis  attachä  de  tout  temps  &c. 

Nr.  45.    K.  Frederik  VI  an  den  Herzog  von  Aug. 

FrederHuberg  den  20  Joli  1810. 

Ich  danke  Ihnen  fiir  die  mitgeth^ilte  Nachrichten  be- 
treffend den  Vorschlag  des  Königs  von  Schweden.     Es  ist 


736    Nemlich  ip  Örebro»   wo  der  Reiclistag  fünf  Tage  darauf  eröffnet 
wurde. 

736  Die  vorstehenden  rieben  Linien,  in  welchen  Frederik  VI  die  schwe- 
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mir  ein  neaer  Beweis  von  Ibre  biedere  und  rechtschaffene 
Denkungs-Arty  und  gewiss  muss  ich,  wie  jeder  Ihrer  Freunde, 
sich  freuen,  dass  man  Ihre  erhabene  Eigenschaften  Gerech- 
tigkeit widerfaren  lassen  muss. 

Ich  aber  bin  in  der  Lage,  wie  e^  schon  meiner 
Schwester  geschrieben  habe  mit  der  vorigen 
Estafette,'^'^  dass  ich  ab  Landesherr  handebi  muss,  und 
als  dieser  alles  zur  Vereinigung  mit  der  Zeit  für  die  drei 
Kronen  arbeite,  und  dass  ich  deswegen  mir  nicht  allein  an 
Frankreich  gewant  habe,  sondern  auch  an  den  König  von 
Schweden  selber.  Von  der  Theilnahme  Napoleons  und 
seine  Wünsche  habe  ich  die  Starkeste  Versicherungen,  und 
so  lange  ich  diese  Hoffiiung  habe,  kann  und  darf  ich  nicht 
iiir  Sie  mir  äussern. 

Uebrigens  kan  dör  König  wohl  die  Stände  einen  Thron- 
erben Torschlagen,  aber  die  Stände  allein  haben  das  Recht 
zu  wählen,  und  damit  muss  man  sich  befriedigeü. 

Ich  bitte  Ihnen  überzeugt  zu  sein  von  meiner  Freund- 
schaft für  Sie  und  die  Ihrigen.'* 


dische  StaatsverfauoDg^  aurrecht  zu  erhalten  verspricht,  falla  er  zum  Thron- 
folger gewählt  wurde,  sind  früher  schon  gedruckt  bei  T  o  u  c  h  a  r  d-L  a  f  o  s  s  e , 
Mstoire  de  Charles  XIV.  Tom.  H.  143-144. 

737  Der  König  verweist  hier  auf  seinen  Brief  vom  16  Juli  (Beil.  Nr.  43), 
welchen  der  Herzog  in  der  Nacht  zwischen  dem  17  und  18  Juli  erhalten 

hatte. 

« 

738  Enthftlt  nun  dieser  Brief  ein  einziges  Wort  mehr  als  der  frühere 
vom  16  Juli?  Nein,  gewiss  Bichtl  Auch  nicht  hier  beantwortet  der  Kdnig 
«liesweite  Frage  des  Herzogs,  die,  nachdem  der  K6nig  auf  diese  Weise  die 
enter   beantwortet  hatle,  als  nicht  aufgeworfen  anzusehen  war. 


Nr.  46«    Frederik  VI  an  die  Herzogin  von  Aug. 

Frederiksberg  den  20  Juli  1810. 

Aufzug  aus  einem  Briefe  dei  Königs  von  Dinemark  an  seine 

Schwester.  7^ 

Uu  dtM  DiaifcbM.) 

Tausendmal  Dank,  meine  liebste  Schwester,  für  Deinen 
freundschafUichen  Brief.  Er  ist  mir  doppelt  lieb  in  einem 
Augenblick,  wo  mich  die  Umstände  nöthigen  offenbar  gegen 
meinen  Freund  und  Schwager  zu  handeln;  aber,  sei  ver- 
gewissert, dass  was  ich  als  König  thue,  thäte  ich  als  Privat- 
mann nie,  und  nie.  würde  ich  als  Privatmann  nach  einer 
Königskrone  verlangen  und  den  mit  ihr  verbundenen  Lasten, 
die  sich  nur  derjenige,  welcher  si^  nicht  kennt,  wünschen 
kann. 

Ich  muss  gestehen,  dass  Dein  Courier  schnell  reist; 
denn  gestern  Nachmittage^  kam  er,  imd  am  16  Juli 
war  er  abgegangen.  Aber  wenn  man  Mitbewerber  ist,  muss 
es  rasch  gehn.  Indessen,  Spass  beiseiten,  erkenne  ich  die 
noble  Weise,  worauf  mein  Schwager  gegen  mich  haudelt, 
und  das  werde  ich  nie  vergessen. 

Nr.  47«    Der  Herzog  von  Aug.  an  K.  Carl  XIII. 

Gravenstein  den  23  Juli  1810.  ^^^ 

Sire.  Mons.  de  Holst  m'a  remis  la  lettre  dont  Votre 
Majestö  Favait  x^hargä   pour  moi.     Je  cherche-  envain  des 


tra  Diese  llotix  ist  mit  der  Hand  des  Hersogs,  das  Uebrige  mit  der  Ad 
Schreibers,  wahrscheinlich  also  nach  seinem  Dictat  geschrieben. 

740  Alfo  hatte  der  KSsig  den  19  Mi  am  Nachmittag  den  Brief  dei 
Hersogs  erhalten,  wolober  von  Gravoastein  den  16teii  i  der  Nacht  abf^«»* 
gen  war.  Den  20  Mu  vermntblich  am  Mopgoni  sandte  der  König  diese  Ast* 
wort  Hb. 

741  Eigen  h  An  dig  hHt  der  Hersog  im  Copiebach  diesem  Brief  Aber» 
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Tmes  ponr  exprimer  les  sentimens  que  cette  lettre  a  du 
i'inspirer.  Le  prämier  de  tout  est  la  plus  vive  grati- 
ide  envers  Votre  Majest^,  et  de  la  confiance  qu'  Elle 
3ut  bien  me  t^molgner  et  de  Thoniieur  qu'  Elle  me  de- 
ine. MaiS;  Sire^  je  suis  attachä  par  les  liens  d'un  serment 
;  par  tous  les  devoirs  de  la  reconnaissance  k  S.  M.  Da- 
)ise.  Je  devais  donc  demander  son  consentement 
Facceptation  de  la  proposition  que  Votre  Majestä  a  daignä 
e  faire.  J'apprends,  Sire^  que  le  grand  et  salutaire  plan 
e  la  räunion  future  des  3  Koyaumes  du  Nord 
oppose  &  mon  choix  pour  Successeur  k  la  couronne  de 
0.^6;  que  la  Cour  de  Danemarc  s'est  ddjk  addressöe  k 
otre  Majestä;  que  ce  plan  est  fiavoris^  et  appuy^.par 
Bmpereor  des  Fran9ais.  Mon  individu  et  ma  famille  ne 
euvent  donc  plus  entrer  en  consid^ration/*^  et 
'  dois  me  restreindre  ä  supplier  Votre  Majestä  de  vou- 
>ir  bien  agrder  mes  plus  vives  actions  de  graces  de  .la 
ont^,  qu'  Elle  in'a  t^moign^e.  Quel  que  soit  le  choix  de 
k  nation,  le  Souvenir  de  Votre  bont^^  Sire,  restera  itemel- 
nient  gravi  dans  mon  coeur. 

Je   suis    avec   un   dävouement  sans  bomes  et  le  plus 
•ofond  respect 

Sire 
de  Votre  Majesti 

&c. 


hriebea:  „Vom  Herzog  an  den  König  von  Schweden.**     Auch  hal 
<^i?CQhandig  am  Schloss  das  Datum  des  Briefs  hinzugefügt. 

^^2  ,lch  und  meine  Familie  können  also  (d.  h.  unter  den  genannten 
fnussetzungen)  nicht  in  Betracht  kommen.**  Wenn  aber  diese  Voraus- 
teuDgeo  von  Carl  dem  XIII  als  unhaltbar  erkannt  wurden  ?  Und  dass  dieses 
*<^heheii  würde,  war  leicht  vorauszusehen,  umsomehr  da  Holst  die  nöthigen 
••«eruDgen  geben  kennte. 

25 


886 


Nr.  48.    Der  Herzog  von  Aug.  an  Frederik  YL 

GniYeiisteio  den  25  Jnli  1810.7« 

Sire.  Der  Courier  kam  am  Montage  Nachmittags  mit 
dem  Briefe  an,  den  Ew.  Majestät  ihm  am  20  d.  M.  mitge- 
geben hatten.  Abends  nach  Tisch  am  'nel^nlichen  Tage  rei- 
sten die  beyden  schwedischen  Herren  ab,  der  Obristlieute- 
nant  Holst  mit  dem  Briefe,  von  dem  ich  eine  Abschrift 
beylege,  nach  Orebro,  der  am  Sonntage  d.  228ten  ange- 
kommene ELammerherr  Süverstolpe  nach  Copenhagen.  Letz- 
terer War,  wie  mir  der  König  in  einem  von  ihm  übergebe- 
nen  Briefe  anzeigt,  von  dem  Inhalt  des  früheren  Briefes 
unterrichtet ,  und  ausdrücklich  beauftragt  de  pressentir 
mon  opinion.'**  Als  ich  ihm  nach  Ankunft  des  Couriers 
angezeigt  hatte,  wie  nun  meine  Antwort  ausfallen  müsse, 
frug  er,  ob  ich  ihn  nicht  beauftragen  wolle,  einige  münd- 
liche Erläuterungen  hinzuzufiigen.  Dies  habe  ich,  als  gegen 
meine  Pflicht  streitend  abgelehnt,  und  wir  schieden  mit  der 
Aeusserung  von  seiner  Seite:  Cela  fera  une  peine  infinie 
au  Roi  de  Suöde. 

Die  OflFenheit  und  Gradheit,  die  ich  mir  in  dieser  Sache 
zur  Pflicht  gemacht  habe,  erfordert,  dass  ich  Ew.  Majestät 
von  folgendem  Umstände  unterrichte.  Das  durch  die  un- 
erträgliche Langsamkeit  meines  Couriers  verur- 
sachte lange  Ausbleiben  Ihrer  Antwort,  Sire,  und  Ihr  gänz- 
liches Schweigen  über  ihn  in  Ihrem  Briefe  vom  21sten  an 
meine  Frau,  Hessen  mich  befiirchten,  dass  Ebeling  zu  Scha- 


743  Da  dieser  Brief  sehr  weitlfiafligf  und  ausserdem  bei  Droysen  und 
Sam  wer  gedruckt  ist,  fi^ebe  ich  aus  ihm  nur  einzelne  StAcke,  namentlich 
solche,  worauf  es  hier  ankommt* 

744  Diese  Worte  sind  im  Brief- Copiebuch  des  Henogs  hervorgehoben. 
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den  gekommen  nej.  Die  Ungeduld  der  Schweden  hatte 
den  höchsten  Grad  erreicht.  Ich  sah  also  kein  anderes 
Mittel  mn  alle  Forderungen  zu  vereinigen,  als  meine  Ant- 
wort  an  den  König  von  Schweden  fertig  zu  machen.  Diese 
wollte  ich  mit  offen  anliegender  Abschrift  £w.  Majestät 
durch  Holst  zustellen  lassen,  und  Ihrer  Entscheidung  sollte 
es  überlassen  seyn,  ob  Holst  mit  dem  versiegelten  Briefe 
weiter  reisen,  oder  vorläufig  einen  mündlichen  Abschlag 
überbringen  sollte.  Mein  Paket  war  fertig,  als  der  Courier 
ankam,  und  ich  darf  nicht  verschweigen,  dass  ich,  in  Ge- 
mässheit  meines  alten  Zutrauens  zu  dem  Freunde  und  Waf- 
fengefahrten meines  verstorbenen  Bruders,  ihm  meinen  pro- 
jeetirten  Brief  gezeigt  hatte,    der    eine  bedingte  Annahme 

enthielt '^^ 

....  Seyn  Ew.  Majestät  versichert,  dass  ich 
die  schwedische  Krone  nicht  wünsche,  und  sie, 
falls  —  meines  Antwortschreibens  ungeachtet  — 
die  Wahl  auf  mich  fallen  sollte,  nur  dann  anzuneh- 
men bereifr  seyn  werde,  wenn  ich  in  dieser  Wahl  den  Ruf 
der  Vorsehung,  deren  Hand  in  den  Schicksalen  meiner  Fa- 
milie so  unverkennbar  ist,  zu  finden  glaube.  Rein  von 
aller  Intrigue,  von  allem  kleinlichen  Ehrgeitz  habe  ich 
nach  dieser  Krone  meine  Hand  nicht  ausgestreckt.  Sie 
aber  dann  nicht  zurückzuweisen,  wenn  sie  mir  von  einer 
höhern  Hand  auf  den  Kopf  gesetzt  wird,  glaube  ich  nun- 
mehi'  meinem  Rufe,   meinen  Kindern,    Schweden,   meinem 


14b  Hierauf  folgt  der  bekannte  Theil  des  Briefs,  worin  der  Herzog, 
zweifelsohne  mit  Grund,  zeigt,  dass  die  Schweden  die  Wahl  Königs  Frederik 
nicht  \irünschen,  dass  Napoleon  schwerlich  was  bedeutendes  dafi^r  wirken 
und  Russland  dagegen  sein  würden  u.  s.  w.  Ich  gebe  nur  den  Schluss  des 
Brief». 

25« 
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Vaterlande ;  ja  Ew.  Majestät  selbst  und  Ihrem  Hause  schul- 
dig zu  seyn. 

Nr.  49.    K.  Frederik  VI  an  den  Herzog  von  Aug. 

Frederiksberg  den  28  Juli  1810.  ^^^ 

Ihren  Brief  datirt  den  25  Juli  habe  ich  richtig  erhalten, 
und  ist  mir  ein  neuer  Beweis  von  Ihre  Vaterlandsliebe  und 
Freundschaft  für  mir.  Es  thut  mir  sehr  leid,  dass  ihr 
Courier  so  langsam  gereist  ist,  und  dass  dieses  Ihnen  in 
Verlegenheit  gesetzt  hat.  Der  Obristlieutenant  Holst,  den 
ich  gesprochen  habe,  war  eben  so  verschwiegen  als 
eilig,  welches  mir  im  Anfang  verwunderte;  indessen  seine 
veränderte  Lage  führt  dieses  mit  sich,  und  meine  zweite 
Reflexion  war,  dass  man  stets  den  Mann  ehren  muss,  der 
treulich  seine  Pflicht  thut. 

Ich  finde  so  gut  wie  Sie,  wie  eine  jede  Sache  unge- 
wiss  ist,  welche  von  andern  Menschen  abhängt;  indessen 
glaub'e  ich  nach  Pflicht  gehandelt  zu  haben,  und 
nie  mögte  ich  mir  in  Opposition  gegen  Sie  befinden,  wenn 
es  nicht  als  König  wäre,  wo  das  Interesse  meines  Staates 
alles  für  mich  seyn  muss. 

Nr.  50.    Prof.  Krog  Meyer  an  den  Oberlehrer  Platou. 

Augustenburg,  Ende  Juli  oder  Anfang  Aug.  ^^^ 

(Aas  dem  Dinisehen.) 

Die  wichtigste  Neuigkeit,  die  in  diesem  Augenblick 
Euch  wahrscheinlich  ebenso'  lebhaft  wie  uns  beschäftigt,  ist 


746  Gleichfalls  mil  eigenhündiger  Uebersebrift  des  Herzogs.  Und 
icb  füge  hinzu,  dass  ich  keine  andere  Quelle  als  sein  Copiebuch  habe.  König 
Frederik  VI  bewahrte  keine  Abschriften  seiner  kleinen  BiHette  auf. 

747  Aus  Aals  Erinnerungen  IL  693*94. 
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Ke  Wahl  eines  Thronerben  an  des  Verstorbenen  Statt. 
)ass  ein  Courier  hier  war,  um  dem  Herzog  von  Seiten  Sr. 
chwedischen  Majestät  das  Anerbieten,  ihn  in  Vorschlag  zu 
•ringen,  zu  machen,  weisst  Du  wohl  aus  den  Zeitungen, 
folgendes  ist  Dir  dagegen  vielleicht  unbekannt.  Der  Her- 
og  sandte  gleich  eine  Estafette  nach  Kopenhagen  ab  .... 
Gerauf  gab  der  Herzog  (an  den  König  von  Schweden)  fol- 
ende  Antwort:  „Er  sei  unterrichtet,  dass  der  König  von 
)änemark  die  zukünftige  Vereinigung  der  3  Reiche,  die  er 
nmöglicli  anders  als  für  sein  Vaterland  vortheilhaft  ansehen 
onnte,  wünsche  und  bei  dieser  Gelegenlieit  zu  vorbereiten 
offe;  dass  der  König  von  Dänemark  ihm  mitgetheilt  habe, 
ass  er  zu  diesem  Plane  sich  des  Beifalls  und  versprochener 
Unterstützung  des  Kaisers  Napoleon  erfreue,  und  wenn 
lese  Erklärung  mit  der  Aeusserung^Sr.  Schwedischen  Maje- 
tät  in  Widerspruch  stehe,  möge  es  ihm  vergeben  werden, 
ass  er  als  dänischer  Unterthan  den  Worten  seines  Königs 
ertraue ;''^^  dass  er  als  dänischer  Unterthan  unter  diesen 
umständen  nichts,  was  einer  solchen  Vereinigung  hin- 
erlich  sei,  thun  könne  noch  wolle,  dass  er  also  unmöglich 
'ünschen  könne,  dass  die  Wahl  auf  dem  bevorstehenden 
Reichstag  ihn  treffe."  —  Indessen  bin  ich  ebenso  fest  über- 
eugt.,  dass  aus  der  Vereinigung  nichts  wird,  als  davon 
Ä88  wenn  in  diesem  Falle  die  Wahl  den  Herzog  trifft,  er 
ich  aus  Patriotismus  aufopfert  und  die  Wahl  an- 
immt.  Wenn  Du  jemanden  von  unsern  gemein- 
chaftlichen  Freunden  dies  mittheilst,  brauchst 
)u  Deine  Quelle  nicht  anzugeben. 


746    Dies  nun  hat  sicli  Krog  Meyer  aufbinden  lassen;    wie  wir  gesehen 

aben,  stand  dergleichen  garnicht  in  des  Herzogs  Brief  und  war  grade  das 

'^Kenlheil  von  dem,  was  er  meinte  und  sicherlich  auch  an  Holst  mitgetheilt 
laUe. 
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Nr.  51.    K.  Carl  XIII  an  K.  Frederik  VI. 

Örebro  den  1  Augait  1810.7» 

Monsieur  mon  firtsre.  Le  Gomte  de  Demath  M'a  remis 
la  lettre  que  Votre  Majestö  a  bien  voulu  M'adresser  en 
date  du  18  Juillet.  Sensiblement  touchä  des  marques  dV 
mitiä  et  de  confiance,  quelle  contient,  Je  M'empresse  d'en 
t^moigner  k  Votre  Majest^  ma  reconnaissance.  Je  ne  man- 
querai  point  de  communiquer  au  Comite  secret  des  Etats 
G^n^raux  Timportante  proposition  de  V,  M.  H  M'est  im- 
possible  d'en  prdjuger  le  r^sultat;  le  choix  d'un  successeur 
au  tröne  appartient  uniquement  aux  Repr^sentans  de  Mon 
peuple,  et  Je  suis  d'avance  assurä  qu'ils  se  montreront,  en 
cette  occasion,  d^cisive  pour  le  sort  futur  de  la  Sufede, 
dignes  de  leurs  pferes,  de  la  gloire,  de  la  reconnaissance 
nationale,  de  la  longue  ind^pendance  de  la  patrie,  et  pene- 
tr^s  du  juste  sentiment  de  ses  besoins  et  de  son  v6ritable 
int^ret.''^  C'est  avec  les  sentimens  d'une  amitiö  sincere  et 
d'une  consid^ration  distingu^e  que  je  6uis,  Monsieur  mon 
Frfere,  &c. 

Nr*  52»    Frederik  VI  an  den  Herzog  von  Aug. 

Frederikflberg  den  8  August  1810.  "^^^ 

Der  Ueberbringer  dieses  Schreibens  ist  mein  Adjudant, 
der  Oberadjudant  Lützen.      Sie  werden  von  ihm  erfahren, 


749  Aus  den  „Aufzeichnungen^  K.  Christian  VIII.  Das  Original 
isl  gewiss  vorhanden,  aber  mir  augenblicklich  nicht  zur  Hand,  wessen  es 
auch  nicht  bedarf. 

750  Ein  Theil  dieses  Briefs,  die  elf  zunächst  vorstehenden  Linien,  die 
den  eigentlichen  Kern  ausmachen,  ist  schon  gedruckt  bei  Touchard- 
Lafosse  T.  IL  S.  144. 

751  Der  ganze  Brief,  von  Anfang  bis  zu  Ende ,  ist  im  Copiebuche  mit 
des  Herzogs  eigner  Hand  eingeschrieben. 
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dass  eine  Parthei  in  Schweden  beschlossen  haben  soll,  Ihnen 
wegzuführen  nach  Schweden,  und  dass  man  dazu  ein  schwe- 
disches Kriegsschiff  zu  gebrauchen ,  wie  man  meint  ein 
Cutter. '52 

Diese  Art  um  Ihnen  nach  Schweden  zu  bringen  kann 
und  darf  ich  nicht  erlauben.  Er  hat  deswegen  den  Befehl 
dieses  zu  verhindern,  und  zu  diesem  Behuf  habe  ich  die 
nothwendige  Ruderflotille  beordert  nach  Alsfen,  um  Ihnen 
alle  Sicherheit  zu  verschaffen.  Obschon  ich  keinen  Glau- 
ben an  ein  solches  Project  setze,  so  war  ich  Ihnen  als  mei- 
nem Schwager  und  Freund  dieses  schuldig.  Sie  können 
nun  das  nöthige  mit  Oberadjutaut  Lützen  absprechen;  ich 
denke,  dass  wenn  ein  solches  Schiff  kommen  solte,  werden 
einige  gute  Patrouillen  dieses  alles  am  leichtesten  verhin- 
dern können.  Denn  keine  Parthey  darf  Ihnen  entführen, 
und  nur  bloss  meine  Approbation  konte  Ihnen  ziun  Thron- 
folger in.  Schweden  machen,  imd  diese  habe  ich  nicht  ge- 
geben. 

Die  Nachricht,  dass  der  abgesetzte  König  Gustav  Adolph 
schon  auf  das  Englische  Admiralschiff  angekommen  ist, 
nebst  die  Nachricht,  dass  die  Englische  Linienschiffe  den 
Belten  verlassen,  giebt  Anlass'zu  vielen  Gerüchten.  Ich 
enthalte  mir  mein  Urtheil  darüber,  und  überlasse  dies  an 
Omen  allein. 

Die  Eile  womit  ich  dieses  geschrieben  habe,  hat  mir 
verhindert  mehr  hierüber  zu  schreiben. 

Ganz  der  Ihrige 
Frederik. 


lh%    Ueber  des  Aasdruck:  eine  Partei  verweise  ich  auf  das  obea 
S.  154  Not.  265  bemeriUe. 
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Nr.  53.     Der  Herzog  von  Aug.  «n  Frederik  VI. 

Augnsteoburg  den  10  August  1810. '^^ 

Ew.  Majestät  Brief,  den  Sie  dem  Oberadjutant  Lützen 
mitgegeben  haben,  ist  mir  zu  Händen  gekonamen.  Einige 
Stunden  später  wtirde  er  mich  nicht  angetroflfen  haben.  Alles 
war  schon  zu  einer  Reise  nach  der  Eiderstedschen  Marsch, 
Rendsburg  und  Kiel  bestelt,  die  ich  meinen  Söhnen  zu  ge- 
fallen vornehmen  wolte.  Lutzens  Ankunft  hat  mich  veran- 
lasst diese  Reise  aufzugehen,  die  unter  den  mir  jetzt  bekant 
gewordenen  Umständen  auf  mehr  als  eine  Weise  hätte  ge- 
misdeutet  werden  können. 

Ich  sage  Ew.  Majestät  unterthänigen  Dank  für  die 
wohlwollende  Gesinnung,  die  Lutzens  Auftrag  veranlasst 
hat.  Dieser  Veranlassu^ig  wegen  wird  der  Auftrag  mir 
stets  uendlich  schätzbar  bleiben.  Dass  die  schwedische 
Regierung,  die  mich  zum  Thronfolger  wünscht,  mich  solte 
entführen  lassen,  scheint  mir  zu  den  Gerüchten  zu  hören, 
die  nicht  viel  Glauben  verdienen.'^  Weniger  unwahrschein- 
lich wäre  es,  wenn  eine  der  Partheyen,  denen  ich  im  Wege 
stehe,  zu  einem  solchen  Mittel  ihre  Zuflucht  nähme,  um 
mich  auf  die  Seite  zu  schaffen.  Mit  Lützen  ist  indessen  das 
erforderliche  verabredet.  Sonderburg  ist  der  einzige  Hafen, 
WO  die  Kanonböte  sicher  liegen  können.  Der  Strand  ist 
immer  besetz.     Solte  ein  verdächtiges  Schiff  sich  zeigen,  so 


753  Auch  dieser  ganze  Brief  ist  im  Copiebuch  mit  der  eignen  Hand  des 
Hersogs  geschrieben. 

754  Der  Herzog  vertauscht  hier  den  Ausdruck  des  Königs,  e  i  n  e  P  a  r  te  i , 
mit  dem  entsprechenden,  für  den  Augenblick  gleichbedeutenden,  die 
schwedische  Regierung.  —  Allein  wenige  Tage  darauf  waren  diese 
BeseichnuBgen  nicht  gleichbedeutend,  nachdem  die  Pa  rtei  des  Herzogs  (die 
Adlersparrescbe)  die  Regierung  nicht  mehr  beherrschte. 
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werden  in  der  Nähe '  von  AagUBtenburg  Patrouillen  ausge- 
sandt und  die  verdächtigen  Böte  ergriffen;  auch  wird  dann 
Nachts  das  Schloss  stärker  besetzt  werden.  Andere  Maass- 
regehl  können  meiner  Einsicht  nach  nicht  «genommen 
werden. 

Solte  aber  in  diesen  Tagen  oder  auch  später  ein 
schwedischer- Courier  mir  die  Anzeige  der  volgezogenen 
Wahl  bringen,  und  zugleich  ein  schwedisches  Krieg- 
schiff mit  der  Einladung  erscheinen,  mich  desselben  zur 
üeberfahrt  zu  bedienen,  welche  Maassregel  jedoch  sehr  un- 
überlegt wäre  und  mir  daher  nicht  wahrscheinlich  scheint, 
so  verlassen  Ew.  Majestät  Sich  darauf,  dass  ich  keinen 
übereilten,  keine  der  Ehre  und  Pflicht  zuwiderlaufenden 
Schritt  thun  werde.  Ich  werde  die  Wahl  dann  nur  unter 
Bedingungen  annehmen,  von  denen  die  erste  diese  seyn 
wird,  dass  die  Einwilligung  Ew.  Majestät  erhalten  werden 
könne. 


Anmerkung  des  Herzogs. 
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Dieser  Brief  hat,  wie  es  scheint,  keinen  Beifall  gefun- 
den. Er*  blieb  unbeantwortet.  Der  König  schrieb  seiner 
Schwester:  es  habe  ihm  nicht  einfallen  können,  dass  die 
Regierung  den  Herzog  werde  entfuhren  wollen,  aber  eine 
Parthey;  der  Herzog  könne  wohl  gewählt  werden-,  ohne 
seine,  des  Königs,  Einwilligung  sey  diese  Wahl  aber  eine 
Nullität  ü.  s.  w. 


7&5  Die  hinzugefugte  Anmerkung  ist  im  Copiebuch  des  Herzogs  mit  seiner 
eignen  Hand  spater  eingeschrieben  und  zwischen  diesen  end  den  folgenden 
Brief  hineingepresst 
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Nr.  54*    K*  Carl  XIII  an  den  Herzog  von  Aug. 

Örebro  den  21  August  1810. 'M 

Monsieur  mon  Cousin.  Lorsque  J'^crivis,  en  date  du 
10  Juillet;  a  Votre  Altesse,  que  J'^tais  r^solu  de  La  propo- 
ser  aux  Etats  G^nirau^  comme  Successeur  k  mon  Throne, 
Je  ne  pr^voyois  point  la  d^marche  qu*a  faite*  depuis  le  Koi, 
Votre  Beaufrfere.  J'ai  vu  par  la  r^ponse  de  V.  A.  en  date 
du  23  Juillet,  combien  ce  nouvel  ineident  avait  influö  sur 
Ses  d^terminations,  combien  Elle  pr^föroit  noblement  Ses 
devoirs  k  Ses  espirances.  Tout  en  renon9ant  avec  peine 
k  Tespoir  que  J'avais  plac6  en  V.  A.,  k  Tattaehement  vrai- 
ment  paternel  (qu*  Elle  Me  pardonne  ce  mot)  que  Je  Lui 
ai  voui  et  qui  tire  Son  origine  d'une  cause  que  Nous  de- 
plorons  touS'deux,  J'ai  applaudi  cependant  k  des  sentimens, 
dont  Je  r6vfere  Texpression.  Dans  une  pareille  Situation 
des  affaires  et  pr^voyant  que  V.  A.  n'accepteroit  plus  l'oflfre 
de  la  Nation  Su^doise,  en  cas  que  le  choix  de^  ses  Repre- 
sentans  se  fut  d^clarä  pour  Vous,''^'^  J'ai  cru  que  Mon  de- 
voir  Me  pr^scrivoit  d'öcouter  les  voeux  de  Mon  peuple, 
qui,  partageant  Mes  craintes  relativement  k  Facceptation  de 
Votre  Altesse  s'Ätoient  de  suite  unanimement  d^clares  en 
faveur  de  S.  A.  le  Prince  de  Ponte  Corvo.  Ce  Prince 
a  r^uni  aujourd'hui  les  suflfrages  des  Etats  Gin^raux  pour 
la  succession  au  Throne.  En  portant  cette  nouvelle  impor- 
tante  k  la  connoissance  de  Votre  Altesse,  Je  La  prie  d'etre 
persuad^e  des  sentimens  de  v^ritable  amitiä  et  de  conside- 


756  Das  ganze  Schreiben  hat  der  Herzog  eigenhftndig  ins  Copiebach 
eingetragen. 

757  War  dies  die  Wahrheit?    Man  sehe  oben  S.  168-169. 
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ition  trfes  distinguöe  avec  lesquels  Je  suis,   Monsieur  mon 


'ousin, 


Au  ChAteaa  d'Oerebro,  le  21  A^ut  1810. 

de  Votre  Altesse 
le  bon  Cousin 
Charles. 

Nr.  55.     Der  Herzog  von  Aug.  an  K*  Carl  XIIL 

Au^nstenburj;  den  27  August  1810. ''M 

Si  les  sentimens  de  respect  et  d'attachement  vraiment 
lial  qui  m'animent  pour  Votre  Majestä  pouvoient  etre  ren- 
>rc^s,  ils  Tauroient  M  par  la  lettre  aflfectueuse  qu'  Elle 
i'a  fait  Thonneur  de  m'adresser  en  date  du  21  de  ce  mois. 
uisse  r^vönement  qu'EUe  daigne  m'y  aiinoncer  contribuer 
a  bonheur  de  Votre  Majest^  et  k  la  prosp6rit6  du  peuple 
uedois.  Ce  sont  mes  voeux,  Sire,  que  je  supplie  Votre 
lajestö  d'agr6er  comme  un  tömoignage  de  ma  gratitude 
nvers  Elle  et  du  vif  int^ret  que  m'inspireront  toujoxffs  les 
iestin^es  d'un  peuple  g6n6reux,  qui  a  tant  de  titres  a  mon 
temelle  reconnaissance  et  k  celle  de  toute  ma  famille. 
Je  suis  avec  le  plus  profond  respect,  Sire, 

de  V.  Majestö 
le  tres  humble,  tres  obeissant  et  tres  devoue 
serviteur  et  Cousin 

Fr^deric  Chr^tien. 

Nr.  56.    Anmerkung  des  Herzogs. '"'• 

Der  Brief  des  Königs  von  Schweden  ward  mit  folgen- 


7^    Nach  der  eigenhändigen  Abschrift  des  Herzogs  in  dem  Copiebuch. 

"^    Diese  eigenhändige  Notiz  folgt  im  Copiebuch  unmittelbar  auf 
^^^  oben  mitgetheilten  Brief  an  Cari  XIII. 
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den  wenigen  Worten  an  den  König  von  Dännemark  ge- 
sandt : 

Ew.  Königl.  Majestät  habe  ich  die  Ehre  in  der  Anlage 
eine  Abschrift  des  mit  Estafette  am  verwichenen  Sonntage 
hier  angekommenen  Schreibens  des  Königs  von  Schweden 
zu  übersenden.    Unterthänigst  F.  Chr. 

Dem  Herzoge  ward-  hierauf  keine  Antwort.  Seiner 
Schwester  schrieb  aber  der  König  von  Dännemark:  der 
Brief  des  Königs  von  Schweden  sey  sehr  wenig  freund- 
schaftlich gegen  ihn;  nun  solle  er  alle  Schuld  tragen,  da  er 
doch  nichts  weiter  gethan  habe,  als  sich  auch  zur  Thron- 
folge zu  melden ;  dass  dieser  Schritt  die  Wahl  des  Herzogs 
verhindert  habe,  sey  nicht  wahr,  und  dies  erhelle  aus 
dem  Umstände,  dass  der  Herzog  den  14  und  15  August 
gewählt  gewesen  sey,  dass  dies  aber  am  16  umgemacht 
worden  u.  s.  w. 

« 

Nr.  57.    Der  Herzog  van  Aug.  an  Frederik  VI. 

Augnstenhnrg  den  30  Oclober  1810.''^ 

Sire.  Durch  verschiedene  Vorfälle  dieses  Jahres  ißt 
meine  Gesundheit  in  dem  Grade  geschwächt,  dass  ich  mich 
zu  femerm  Dienst  untauglich  fühle  und  auf  eine  Verände- 
rung meiner  Lage  bedacht  seyn  muss.  Auck  so  manche 
andere  Rücksicht  nöthigt  mir  den  Entschlüss  ab,  nach  in 
die  Ruhe  des  Privatlebens  zu  begeben,  und  meine  noch 
übrigen  Lebenstage  still  und  unbemerkt  zuzubringen.    Aus 


760  Dieser  Brief  ist  nicht  dem  bisbcr  benutzten  AugustenbnrgisclieD 
Copiebuch  entnommen,  ist  aber  mit  einer  Reihe  von  Briefen,  welche  dieselbe 
Angelegenheit  betreffen ,  in  privaten  Sammlnngen  auf  die  Art  bewahrt,  wie 
ich  oben  Not.  29dr  angeführt  habe. 
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iiesen  Gründen  ersuche  ich.  Ew.  Majestät  unterthänigst  um 
Deine  Entlassung  aus  Ihrem  Dienst.  Mit  dieser  un- 
ertliänigen  Bitte  vereinige  ich  die  aufrichtigsten  Wtlnsche 
ür  die  Erhaltung  und  das  Wohl  des  Vaterlandes  unter  Ew. 
Majestät  Regierung  und  ersterbe  mit  der  pflichtmässigsten 
jesinnung  als  Ew.  Majestät  &c. 

fr.  58.    Der  Herzog  von  Augustenburg  an  Gräfin  *** 

den  16  August  1811. 

J*ai  re5u  hier  deux  lettres  de  Votre  part,  Madame, 
'une  datie  du  9,  Tautre  du  13  Avril ^«*    * 

J'ai  eu  dans  ces  temps  ci  une  correspondance  assez 
•eu  agr6able  avec  Sa  Majesti,  qui  n'est  pas  finie  encore  & 
e  qua  je  crois.  Je  Vous  envoie  la  lettre  du  Roi  et  ma 
^ponse.''®  Un  nouvel  incident  servira  peut-&tre  k  renfor- 
icr  Todieux  soupgon.  J'avais  dit  ä  ma  femme  qu'  k  la 
nort  de  Charles  13  je  porterais  undeuil  de  2  mois 
Jomme*  d'un  oncle.  Elle  a  trouvi  bon  de  dimander  au 
^01,  si  eile  osoit  porter  le  meme  deuil  ou  nou.  Sa  MajestÄ 
i  röpondu,  qu'itant  Chef  de  famille  c'6tait  k  Elle  k  regier 
lotre  deuil,  qu'  apparement  je  voulais  porter  le  deuil  an- 
loncö  par  attachement  pour  feu  mon  frere,  mais  que  ce 
leuil  serait  une  singularitä  &c.  &c.  J'ai  cru  devoir  prier 
nadame  la  Duchesse  dans  le  billet,  dont  la  copie  suit, 
le  vouloir  bien  expliquer  la  chose  au  Roi  teile  qu'elle  est. 


761  Pies  der  Anfang  des  Briefs,  der  übrigens  sehr  weitläuftig  ist  und 
l^amilienverhAUnisse,  die  ich  es  nicht  fQr  passend  finde  mitxutheilen,  aogeht. 
^<^fien  den  Schluss  folgt  das  oben  gegebene  Stück. 

782  Hiemit  ist  der  vorhergehende  Brief  gemeint  und  die  durch  denselbeli 
^craalasste  Correspondenc    Die«e  ist  vollstindig  vorhanden. 
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Je  confie  toutes  ces  letfcres  k  Tamitiä  diacr^te,  et  je  voos 
prie  de  n'en  parier  et  de  ue  les  montrer  qu'  k  M.  le 
Comte  .... 


Der   Herzog   an  die  Herzogin.'^ 

L'affaire  dont  Vous  me  parlMes  hier  soir  tombe  d^elle 
xn^me,  car  Charles  13  se  remet.  Je  regrette  d'ailleurs,  Ma- 
dame, que  Vous  ayez  donnä  de  Timportance  k Une  aflFaire 
d'irn  aussi  menu  int^ret.  .  Un  habit  noir  que  nous  portons 
k  la  campagne  dans  un  coin  ^loignö  du  pays  ne  fera  pas 
de  bruit  en  Europe  et  n'aura  pas  la  moindre  suite  pour  le 
bien-§tre  ou  la  süretd  de  T^tat.  Au  reste  ce  n'est  pas 
seulement  du  pfere  adoptif  de  feu  mon  frfere, 
c'est  de  Charles  13  qui  avait  le  coeur  d'un  pere 
pour  moi  et  mes  enfans  que  je  porterais  le  deuil.  II 
m'en  a  donnä  les  t^moignages  les  plus  irre&agables.  N'im- 
porte  que  son  plan  ait  m  ddjouä  par  Tintrigue.  Ce  n'est 
pas  sa  faute  ....'^^  Son  chagrin  de  cette  tournure 
des  choses,  et  rinfluence  qu'elle  a  eue  sur  lasantä 
de  ce  bon  vieillard  prouvent  la  sinc^ritä  de  son  aflfec- 
tion  pour  moi  et  les  miens,  et  rien  n'affaiblit  par  cons^quent 
ses  titres  k  notre  r^connaissance  . . . .  "^^ 


Je  vous  prie,  Madame  la  Comtesse,  de  mettre  toute 
cette  aimable  correspondance  au  feu,  quand  Vous 
Taurez  lue: 


763    Dies  ist  das  eben  genannte  Billett  vom  Herzoge  an  Louise  Augusts. 

7M    Hieraaf  Etwas  Ober  die  „Intriguen^  der  siegenden  Partei. 

766  Wiederholung  der  Versicherung  von  der  Dankbarkeit  des  Herzogs 
gegen  Carl  XHI,  und  Ober  die  geringe  Wichtigkeit  einer  Trauer,  die  der 
Herzog  in  seiner  lAadlichen  Einsamkeit  anlege. 
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Veoille  le  ciel  qu'elle  n'ait  point  de  contmuation.  Mais 
I  m'atteuds  ä  tout.  •  Les  passions  se  mSlent  ici  de  la  poli- 
que,  et  ä  quel  rösultat  ce  melange  nVt-il  pas  conduit  des 
ins  nobles  caract&res  ....  Je  m'attends  k  tout;  car  je  me 
^faserai  avec  la  demi^re  obstination  k  jamais  rentrer  au 
jrvice  de  F.  6,  et  je  T^viterai  autant  que  possible^  ne 
)uhaitant  jamais  le  revoirl 


n  59.    Der  Herzog  von  Augustenburg  an  Carl  Johann. 

Augustenburg  den  27  Januar  1812.^^ 

Monseigneur.  M.  de  Holst  m'a  fait  la  communication 
laquelle  il  a  iti  autorisä  par  V.  A.  R.-  Je  reconnois 
tos  ce  proc^d^  la  loyaut6  de  Votre  caractfere,  et  je  prie 
otre  A.  R.  d'en  agr6er  mes  vifs  remereimens. 

Mon  caractöre  est  assez  connu;  il  pSche  peut-Stre  par 
?op  de  fiertä  et  trop  peu  de  souplesse.  Les  caractbres  de 
ette  trempe  n'aiment  pas  les  voies  tortueuses  et  sont  inea- 
•ables  de  bassesses  et  d'intrigues. 

Malgri  le  vif  int^ret  que  la  nation  Su^doise  m'inspire 
t  a  de  si  justes  titres,  je  ne  me  suis  pas  montr^  fort  em- 
fess6  d'avoir  cette  couromie,  lorsque  je  pouvais  la  briguer 
tos  d^shomieur.  •  Et  je  devrois  maintenant  chercher  &  Tob- 
enir  par  un  crime,  qui  en  me  couvrant  de  honte,  compro- 
aettroit  les  plus  chers  interets,  peut-^tre  Texistence  de  ma 
toiüle?  et  avec  quelle  probabiliti  de  succfes  dans  la  situa- 
lou  actuelle  de  TEurope,  contre  les  voeux  de  la  nation  et 
Jeut-etre  de  deux  ou  trois  Puissances  itrangferes?    le   cal- 


7fi>   Nach  einer  Copie. 
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CTÜ  seroit  Strange,  et  iin  tel  plan,  permettez  moi  de  le  dire, 
fort'  stupide.  "^^ 

Votre  A.  R.  connoit  les  correspondances  que  j*ai  en 
Sufede.  Leur  choix  seroit  plalsant,  s'il  s'agissoit  d'y  provo- 
qner  des  bouleversemens ;  et  je  Lui  proteste  que  depuis  le 
moment  de  Son  arriv^e  k  Stockholm  je  n'ai  m  en  relation 
m  direete  ni  indireete  avec  aueun  autre  Su^dois  que  les 
deux  qu'  Elle  sait. 

J'aurois  cru  m'abaisser  par  des  explications  de  cette 
nature,  si  Thonnfeteti  de  Votre  proc^di,  Monseigneur,  et 
ma  reconnoissance  ne  m'en  ayoient  fait  un  devoir.  J'avoiie 
k  Votre  Altesse  Royale,  que  de  quelqu'  autre  cot6  que 
cette  communication  me  fut  venue,  je  Taurois  regardöe  comme 
une  fable,  comme  un  de  ces  comm^rages  de  soci^t^,  qui 
ne  m^ritent  pas  attention.  Mais  venant  de  Sa  part,  il  seroit 
impertinent  d'en  douter,  et  je  m^riterois  le  plus  juste  bläme, 
si  j'y  restois  indifferent.  Je  me  vois  donc  dans  le  cas  de 
devoir  prior  V.  A.  R.^  qu'  Elle  ajoute  k  Ses  bontös  celle 
de  me  faire  parvenir  tous  les  d^tails  de  la  d^position  dont 
il  s'agit,  qui  me  regardent,  et  dans  le  cas,  que  ces  d^tails 
ne  Lui  fiissent  qu'imparfaitement  connus,  de  vouloir  bien 
charger  la  mission  Suödoise  k  Paris  de  les  Lui  procurer. 
J'adresse  ayec  le  Courier  d'aujourd'hui  une  pri^re  semblable 
k  la  Cour  de  Danemarc, ''^  que  je  n'ose  supposer  indiff^i- 
rente  k  la  r^putation  d'un  Prince  de  sa  maison  et 
alliö  de  si  pr^s  k  S.  M.  Danoise. 


767  Dies  Raisonnemeot  des  Herzogs  stimmt  nicf^t  mit  den  wirklichen 
Verhfiltnissen  zu  der  Zeit  überein,  wie  ich  es  oben  S.  176  hinlia^lich  erlin- 
tert  habe,  auf  Zeugnisse  auch  noch  aus  dem  Auguste nburgischen  Bach 
(Not.  303)  gest&tzt.    Ich  werde  den  Leser  selbst  urtheilen  lassen. 

768  Der  gleich  folgende  Brief  von  dem  nfimlich#n  Dato  an  den  Minister 
der  auswärtigen  Angelegenheiten  Baron  Rosenkrantz. 


401 


Jalous:  de  man  hoimeur  comme  an  soldat  Fran- 
ko! s,  je  veux  conserver  un  nom  sans  tache,  l'antique  h^ri- 
tage  de  ma  branehe  et  le  seul  bien  que  je  serai  peut-Stre 
dans  r^tat  de  transmcttre  h  mes  enfans. 

Je  suis  avec  respect  —  de  V.  A.  R.  &c. 


Nr.  60. .  Der  Herzog  von  Augustenbnrg  an  Rosenkrantz. 

Augustenburg  den  27  Januar  1812. ''^ 

Je  .suis  dans  le  cas  de  devoir  importuner  Votre  Excellence 
par  une  lettre  de  ma  part.  Le  prince  royal  de  Suede  vient 
de  me  faire  faire  la  communication  suivante: 

Qu'on  Lui  mandoit  de  Paris  qu'on  malheureux  fusill^ 
il  y  a  quelque  temps  en  France  et  qu'il  avoit  lieu  de  croire 
danois  d'origine,  avoit  d^pose  avant  sa  mort,  qu'il  avoit  6t6 
impliqu6  dans  une  träme  contre  Lui,  Prince  royal,  et  que 
c'etoit  moi,  qui  avoit  dirigä  cette  conspiration. 

Les  formes  honnetes  dans  lesquelles  cette  commimica- 
tion  m'a  äte  faite  m'ont  engag^  a  faire  la  reponse  dont  je 
joins  ici  la  copie.  J'ose  croire  que  S.  M.  le  Roi  approu- 
vera  et  partagera  mes  voeux  que  cette  affaire  soit  6claircie, 
et  je  prie  en  consäquence  V. .  E.  de  faire  obtenir  k  la  mis- 
sion  danoise  a  Paris  les  ordres  n^cessaires  pour  demander 
tous  les  renseignemens  possibles  sur  la  d^position  sus-men- 
tionnie  en  tant  qu'  eile  me  regarde.  Je  dois  supposer  que 
cette  affaire  soit  enti^rement  inconnue  k  V.  £.  car  comment 
croire  que,  Taffaire  touchant  de  si  pres  Thoimeur  d*un  Prince 
de  la  Maison  de  Votre  mattre  et  son  beaufrfere,  vous  ne 
m'en  eussiez  pas  instruit?    J'ai  ITionneur  &c. 


\ 


769    N»ch  dem  nodi  aorkewa'hnen  OrtginaL 

26 
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Nr.  61.  Rosenkrantz  an  den  Herzog  von  Augastenbarg. 

Kopenhagen  den  4  Februar  1812.''?^ 

Dfes  qua  je  me  suis  vu  honori  de  la  lettre  que  V.  A.  S. 
m^a  adress^e  le  27  du  pass^^  je  me  suis  cru  obligä  de  rap- 
porter au  Roi,  que  Vous  avez  demandä;  que  la  Mission  de 
S.  M.  ä  Paris  seit  charg^e  de  procurer  des  renseignemens 
au  sujet  de  la  d6position  que  le  Prince  B.  de  Su^de  pr£- 
tend  avoir  ^t6  faite  par  un  malheureux  fusill^  en  France. 
V.  A.  S.  paroit  Elle-meuie  dans  la  r^ponse  k  S.  A.  R.  Msgr. 
le  Prince  royal  de  Sufede  avoir  reconnu,  qu'ü  seroit  k  sou- 
haiter  d^^tre  de  ce  coti  lä,  s'il  est  possible,  mieux  instruit 
des  circonstanceS;  qui  ont  accompagnö  la  pr^tendue  d6- 
nonciation,"*  qu*Elle  ne  Ta  6t6  par  la  lettre  qui  Lui  a  ite 
icrite  par  ordre  de  ce  Prince.  Pour  pouvoir  croire  que  la 
mission  Danoise  k  Paris  puisse  avec  quelque  espoir  de  succes 
se  livrer  k  faire  les  recherches  que  Vous  d^sirez,  Monseig- 
neur,  il  devient  effectivement  nicessaire,  qu'elle  soit  munle 
de  plus  de  donn^es  que  celle  qui  a  it&  fournie  si  vague- 
ment  k  V.  A.  S.  Si  par  consöquent  Vous  parvenez  ä  en 
obtenir  de  plus  anaples,  j'ose  m^attendre  k  ce  que  V.  A. 
jugera  convenable  de  m'en  faire  part  pour  pouvoir  les  trans- 
mettre  au  Ministre  du  Roi  k  Paris  k  qui  je  vais  icrire  pr^al- 
ablement  k  ce  sujet  afin  de  l'engager  k  faire  ce  qui  döpen- 
dra  de  lui   pour  contribuer   k  atteindre    le    but   que  Vous 


770  Ich  benutie  das  eigenhindige  Coneept  von  Rosenkrantz,  welches 
doch  sehr  uodeutlicb  geschrieben  ist.  Indessen  glaube  ich  dafür  stehen  lu 
können«  das«  es  recht  gelesen  ist.  Die  Unterschrift  von  Rosenkrantz  fehlte 
aber  ich  erkenne  seine  Handschrift  sehr  wohi. 

771  Es  ist  sichtbar,  dass  Rosenkrantz  sogleich  den  Bericht  för  aabe' 
gründet  angesehen  hat.  Dasselbe  scheint  auch  aus  seiner  Vorstellung  sn 
den  König  in  dieser  Sache  vom  yorfaergehenden  Tag  hervonngehen. 
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Vous  Stes  propoB^,  MonJBeigneur;  en  me  faisant  rhoniieur  de 
Yous  adresser  ä  moi. 

V.  A.  S.  a  rencontr^  parfaitement  juste  en  supposant; 
(jue  raflFaire  dont  il  s'agit  dans  Sa  lettre  m'^toit  rest6  par- 
faitement inconnue,  jusqu'a  ce  qu'EUe  m'en  a  fait  part. 

Vr.  62.  Der  Herzog  von  Augustenburg  an  Rosenkrantz. 

Augustenburg  den  7  Februar  1812. ''^ 

J'ai  eu  Khonneur  de  recevoir  la  lettre  que  Votre  Excel- 
ence  m'a  fait  celui  de  m'adresser  en  date  du  4  du  courant, 
Jt  je  La  supplie  d*en  agr^er  tous  mes  remereimens. 
h  ne  manquerai  pas  de  communiquer  au  Ministfere 
le  S.  M.  tous  les  d^tails  qu41  plaira  au  Prince  R. 
le  Sufede  de  me  faire  parvenir,  du  moment  qu'ils  me 
leront  arriv^es.  Daignez,  Monsieur,  de  präsenter  mes  trfes 
mmbles  actions  de  gräces  ä  S.  M.  de  ce  qu'ElIe  Vous  a 
)ermi8  de  charger  Sa  mission  k  Paris  de  Vous  donner  in- 
iessamment  tous  les  renseignemens  qu'elle  sera  en  6tat  de  se 
)rocurer.  Je  me  fSlicite  en  attendant  de  voir,  que  j*ose  me 
)romettre  justice  et  protection,  la  seule  chose  k  laquelle 
aes  demandes  se  boment  et  se  bomeront  toujours."^  J*ai 
lonneur  d'ötre,  Monsieur, 

A  Augusteobourg  ce  7  Fevrier  1812. 

de  Votre  Excellence 

le  tres  d^vou6  serviteur 

Fr^deric  Chritien.. 


m    Nach  dem  Original,  yom  Heriog  selbst  gescbrieben« 

778  Man  sieht  woU^  dass  der  Herzog  verdriesslicb  war,  aber  keinen 
Grund  fAr  ihn  den  Verdruss  gegen  fiosenkr«ntz  auszulassen,  welcher  ihm  jede 
Willfährigkeit  erwies. 

26» 
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Nr.  63.  Carl  Johann  an  den  Herzog  von  Avgustenbnrg. 

Stockliolin  den  18  Februar  1812. "^^^ 

J'ai  re9u  la  lettre  que  V.  A.  m*a  adressäe,  au  sujet  de 
la  communication  qui  Lui  a  ^t^  falte  par  M.  de  Holtz. 

Les"  r6v61ations  d'un  m^chant  homme  que  Ton  conduit 
k  la  mort;  ne  sont  Jamals  tout  a  fait  d^sinteressäes ;  si  elles 
ne  sont  pas  dict^es  par  le  s^otiment  de  la  haine  ou  de  la 
vengeance,  elles  le  sont  presque  toujours  par  Tespoir  d'ob- 
tenir  gräce  aus  depens  m^mes  de  la  v^rit^. 

Quel  qu^ait  6t6  le  motif  du  miserable  qui  a  os6  calom- 
nier  V.  A.,  la  partie  de  la  d^position  dont  mes  amis 
m'ont  fait  instruire  ne  m'a  pas  inspir6  la  moindre  con- 
fiance,  et  n^a  point  alt^ri  celle  que  j'ai  mise  dans  la  loyaut^ 
de  Vos  principes;  cependant  comme  la  chose  pouvoit  venir 
d'un  autre  cot6  k  Votre  connoissance,  Testime  que  je  Vous 
ai  vou^e  m'a  portä  d'en  faire  part  ä  M.  de  Holtz. 

V.  A.  a  pu  r^connoitre  dans  cette  dömarche  la  suite 
du  Qaractere  dont  je  me  suis  toujours  fait  gloire.  Mais  ce 
seroit  en  vain,  je  pense,  que  Ton  tenteroit  de  se  procurer 
des  ditails;  c'est  dans  le  secret  que  la  d^position  a 
eu  Heu,  et  si  les  Magistrats  de  la  haute  Police  fönt  quel- 
quefois  des  confidences  aux  personnes  interess^eS;  on  ne 
les  doit  qu'k  leur  obligeance."* 


774  Nach  einer  Copie,  durchgängig  von  des  Herzogs  eigener  Hand. 

775  Dies  sind  alle  die  Aufklärungen,  welche  Carl  Johann  giebk,  nemlich 
1)  dass  er  die  Nachricht  von  seinen  Freunden  habe,  2)  dass  dasBe- 
kenntniss  des  Verbre<;hena  im'iGeheiinea  «bgegfiben  war,  und  3)  da»  ihm 
die  Polizei  als  dem  in  der  Sache  Interessirten  einen  Wink  davon  gej^eben 
htkUe,  Ist  es  nun  mOgli/sbi,  diese  AafkliHingM  auf  den  dftniacken  Hof  i» 
deuten,  welches  —  doch  die  lleinting  xu  sein  toh<iint  in  dem  Buch  tod 
Droysen  und  Samwer? 
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Lorsque  la  sucöeMiou  au  trdne  de  Suöde  itaii  yacantei 
toos  les  Prmces  dignes  de  gouvemer  pouvaient  y  pr^tendre ; 
si  les  Eminentes  qualitäs  qoi  Vous  distinguent  ne  Vous  ont 
pas  fait  accorder  la  pr^färence,  elles  n'ea  sont  pas  moins 
m  gage  certain,  que  V.  A.  est  incapable  d'autoriser  des 
meu^es  t^nöbreuses  contre  celui  qui  Ta  obtenue. 

Princel  on  est  de  la  famille  des  Rois  quand  on  sait 
Commander  aux  hommes  et  qu'on  a  yaincu  dans  plusieurs 
batailles.  En  dicemant  k  tiii  Soldat  la  couroime  des 
Charles  et  des  Gustaves,  les  Suedois  ont  monträ  tout  le 
cas  qu'ils  fönt  des  vertus  guerri^res.^''®  Je  marcherai  dans 
la  carri^re  sans  .crainte  comme  sans  reproche,  et  si  je  suc- 
comb^  sous  les  embüches  de  mes  ennemis,  je  mourrai  avec 
la  consolation  d'avoir  voulu  le  bien  de  ma  nouvelle  patrie. 
Mais  rhonneur  n'est  pas  seulement  Tappanage  des  soldats 
fran9ois;  leurs  ^mules,  leurs  rivaux  et  leurs  ennemis  sont 
jaloux  comme  eux  de  transmettre  mi  nom  sans  tache  k  la 
post6rit6. 

Nr.  64.  Der  Herzog  von  Augustenburg  an  Rosenkrantz. 

Au|Ftt8tenburfir  den  3  IMfirz  1812. '^'^'^ 

iFai  l'honnenr  d'envoyer  ä  Votre  Excellence  une  copie 
de  la  lettre  que  le  Prince  Royal  de  Sufede  m'a  6crite,  ainsi 
que  de  la  riponse  que  j'y  fais  avec  le  Courier  d'aujourd'hui, 
et  je  Vous  prie  de  mettre  ces  deux  pifeces  sous  les  yeux 
de  Sa  Majest^  le  Roi.  Votre  Excellence  Verra  qu^il  n-y-a 
pas  d'äclaircissemens  k  esp^rer  de  Stokbolm.    Je  ne  crois 


776    ROcksichtlicti  der  hervorgehobenen  Ausdrucke  verweise  ich  auf  das, 
was  ich  oben  S.  177—78  erläutert  habe. 

Tn    Nach  d«m  Original. 
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pas  me  tromper  en  supposant,  qn'on  n'en  a  pas  k  donner, 
et  les  circonstances  du  moment  pourroieut  bien  emp^cher 
qn'on  en  demandät  au  gouyemement  frangois. 

Mais,  Monsieur,  ces  ^claircissemens  sont-ils  absolument 
n^cessaires  pour  les  d^marehes  k  faire  par  la  mission  da- 
noise  k  Paris?  ....  Le  Roi  pourroit-il  souffiir  tranquillement 
que  des  soupgons  de  men^es  t^n^breuses  de  conspirations 
et  d'assassinata  planassent  sur  la  t^te  de  Son  beaufrfere 
dans  une  cour  quelconque  de  FEurope?  Et  il  me  laisseroit 
en  m^me  temps  jouer  paissiblement  de  tous  les  avantages 
de  ma  Situation?  Quelle  foiblessel  ....  Pardonnez  la  chaleur 
avec  laquelle  je  Vous  parle  . . . .  ^''^  » 

Nr.  65.  Bosenkrantz  an  den  Herzog  von  Augiistenburg. 

Kopenhagen  den  14  Mfirz  1812. '''^^ 

Je  me  suis  empress4  de  porter  ä  la  connoissance  du 
Roi  la  lettre  que  Votre  Altesse  Sör^nissime  a  daigne 
m'adresser  le  3  du  courant.  Elle  avait  paru  reconnoitre 
dans  la  pr^cedente  qu'EUe  m'avait  fait  Thonneur  de  m'adresser 
sur  le  mSme  sujet,  que  Sa  Majestö  4toit  disposäe  ä  faire 
faire  les  d^marches  par  Son  Ministre  k  Paris  qui  seroient  les 
plus  propres  k  procurer  les  ^claircissemens  que  Vous  sou- 


778  Der  ganze  Scbluss  des  Briefs  isl  voll  der  grössten  Heftigkeit^  so  dass 
es  unangenehm  wfire  ihn  nachzuschreiben,  weil  sie  in  einem  Brief  an  Bosen- 
krantz verwendet  so  gänzlich  unmotivirt  ist.  Diese  Heftigkeit  wird  eine 
doppelte  Ungereimtheit,  wenn  man  beachtet,  wie  wohlwollend  sich  der 
Herzog  in  dem  am  selbigen  Tage  an  Holst  geschriebenen  Brief  über  den  Ab- 
schlag Carl  Johanns  äussert.  Das  schwedische  Cabinet,  heisst  es  da,  möchte 
wohl  seine  Gründe  haben  die  Sache  nicht  berühren  zu  wollen,  und  dass 
meine  Interessen  demjenigen  des  Staates  vorangehen  sollten «  kann  ich  nicht 
fordern. 

779  Ich  habe  das  eigenhändige  Concept  von  Bosenkrantz. 
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baitez  d'obtenir  au  sujet  de  Tayis  qui  Vous  a  Üi  transmis 
de  Stokholm«  Les  dispositiona  du  ßoi  sont  toujours  les 
meines.  En  cons^quence  il  a  6t&  enjoint  k  S.  E.  Mr.  de 
Walterstorff  de  faire  les  recherches  qu'elle  jugeroit  les  plus 
convenables;  mais  tant  parceque  les  donn^es  ^toient  si  in- 
finiment  vagues,  que  parceque  j'avais  annoncä  k  ce  Ministre 
^ue  Votre  Altesse  S^rdnissime  seroit,  sans  doute,  pourvue 
de  renseignemens  plus  pröcis  par  Ses  correspondans  k  Stok- 
bolm,  M.  de  Walterstorff  n'avait  encore  pu  faire  aucune  di- 
cnarche  determin^e. 

Tout  espoir  d'obtenir  les  renseignemens  nöcessaires  par 
3ette  voye  ayant  ^t^  enl6vi  k  Votre  A.  S.  par  la  r^ponse 
in  Prince  Koyal  de  Sufede,  je  charge  aujourd'hui'^^  M.  de 
Walterstorff  par  ordre  du  Roi  de  s'adresser  au  Gouverne- 
ment Fran9ais  pour  demander  que  les  recherches  n^cessaires 
soient  faites^  afin  de  constater  s41-y-a  des  traces  que  la  di- 
Position  dont  on  s'est  plü  k  Vous  donner  avis,  Monseigneur, 
äit  jamais  existä. 

Je  ne  me  permettrai  point  de  prdjuger  du  succes.  Mais 
le  ne  saurai  que  d^plorer,  que  Ton  ait  pris  k  täche  de 
troubler  le  repos  de  V.  A.  S.  par  un  avis  auquel  on  ne  peut 
ionner  aucun  fondement  et  auquel  on  paroit  trfes-k-tort  atta- 
2her  fort  peu  d'importance  aprfes  Favoir  donne. 

J*ai  rhonneur  d'&tre  avec  le  plus  profond  respect  äc.'®^ 


780  Dies  geschah  doch  erst  ein  paar  Tage  später,  nemlich  den  17ten, 
Sorem  die  Copie  von  Walterstorffs  Brief  richtig  ist.    Beilage  Nr.  66. 

781  Die  Antwort  des  Herzogs  vom  20  März  kann  ich,  da  sie  nur  wenige 
Zeilen  berasst,  hier  gerne  mitthcilen.  Mons.  J'ai  eu  I^honneur  de  recevoir  la 
lettre  de  V.  E.  en  dale  du  14  de  ce  mois,  et  je  me  rejouis  d^apprendre  par 
elie  que  M.  de  Walterstorff  a  re^u  les  ordres  que  j'ai  demandds.  Je  ne  doute 
OQcunement  qu'il  ne  mette  de  la  chaleur  et  du  z^Ie  ä  s^acqaitter  de  ces  ordres. 
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Nr.  66.'  Walterstorff  an  Rosenkrantz. 

Paris  den  30  Mfirz  1812.  T83 

Außsitot  que  j'  eus  re9u  la  premifere  lettre  de  V.  E. 
sur  la  communication  extraordinaire  que  le  Prince  Royal  de 
Sufede  avoit  fait  faire  k  S.  A.  le  Duc  d'Augustenbourg,  je 
tächai  d'obtenir  sous  main  des  renseignemens  qui  pourroient 
autoriser  k  quelque  d^marche  officielle ;  une  accusation  vague, 
portant  en  elle-m§me  le  caraetfere  de  mensonge,  ne  pouvant 
pas,  k  ce  qu'il  me  sembloit,  devenir  Tobjet  d'une  teile  de- 
marche.  Je  m'adressai  meme  ä  quelques  personnes 
qui  ont  eu  autrefois  des  liaisous  avec  le  Prince 
Royal  de  Sufede,'®^  mais  elles  rögardoient  la  nouvelle 
qu'on  lui  avoit  fait  passer,  d'un  homme  fusillä  &c.  comme 
Tinvention  de  quelque  intrigant. 

Mais  d'aprfes  les  ordre»  que  V.  E.  m'a  communiquis 
dans  Sa  lettre  du  17  de  ce  mois,  je  me  suis  adressä  ä 
Mr.  le  Duc  de  BassanO;  pour  lui  en  communiquer  le  con- 
tenu.  [Je  Tai  trouv^  parfaitement  instruit  par  les  rapports 
de  M.  Alquier/qui  arrivent*  ordinairement  trois  jours  ayant 
les  dep^ches  de  V.  E.,  de  toute  la  correspondance  entre  le 
Prince  Royal  de  Sufede  et  S.  A.  le  Duc  d'Augustenbourg; 
il  me  cita  tout  de  suite  cette  pbrase,   ^^On  est  de  la  fa- 


ll ne  me  reste  donc  qu*a  Vous  prier,  Monsieur,  d^agr^er  mes  rememmens, 
et  de  vonloir  bien  Vous  charger  de  les  presenter  a  Sa  Majestö.  J'ai  l'hon- 
neür  dbc. 

78a  Ich  besitze  nur  eine  Copie,  welche  Rosenkrant'z  wahrscheinlich  bat 
nehmen  lassen  um  sie  dem  Herzog  zu  übersenden,  die  er  aber,  theils  weil 
sie  unachtsam  tiachgcschricben  war,  theils  wohl  hauptsächlich  weil  sie  eine 
Stelle,  die  den  Herzog  verletzen  konnte,  enthielt,  zurückgehalten  haben  mag. 
Hier  gebe  ich  die  Depesche  vollständig,  und  bezeichne  blos  die  Stelle,  welche 
wahrscheinlich  in  der  dem  Herzog  mitgetheilten  Abschrift  weggela^en  ist. 

788    S.  oben  S.  182. 
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mille  des  Rois  &c.].^^  Mr.  le  Dac  de  Bassano,  aprki 
ayoir  parl£  de  cette  affaire  au  Ministre  de  Police  et  au 
Prüfet  de  Police  ^  *)ne  dit,  qu'il  regardait  cette  infonnation 
comme  absurde  et  ridicule,  que  le  Ministre  de  Police 
et  le  prüfet  de  Police- lui  avoient  repondu,  que  personne 
n'a  itä  fusilli  k  T^poque  mentionn^e,  et  que  jamais 
aucune  d^onciation  contre  S.  A.  le  Duc  d'Augustenbourg 
n'est  venue  &  leur  connoissance.  Mr*  le  Duc  de  Bassano 
ajottta,  que  le  oaract^e  connu  de  S.  A.  le  Duc  d' Augusten- 
boai*g  äcartoit  de  lui  tout  soup9on  injurieux  pour  S.  A.  et 
qu'il  falloit  traiter  ime  accusation  si  vague  et  une  calomnie 
avec  le  m^pris  qu'elles  miritaient.  C'est  aussi  ce  que  Mr. 
le  Duc  de  Bassano  r^pondra  k  M.  Alquier,  S.  £.  m'a  dit, 
qa'  Elle  ätoit  fachte  de  trouver,  que  cette  affaire  avoit  pü 
im  Beul  moment  affliger  S.  A.  le  Duc  d'Augustenbourg. 

Ces  asi^jirances  suffiront,  j'espisre^  pour  tranquilliser  en- 
tierement  S.  A.  S.  Je  puis  dire  avec  y^riti,  que  dans 
toutes  les  occasions  on  a  parlä  ici  de  ce  Frince  avec  Testime 
que  les  qualit^s  distingu^es  de  son  esprit  et  de  son  coeur 
inspirent. 

Nr.  67.   Rosenkrantz  an  den  Herzog  von  Augustenburg. 

Kopenhagen  den  18  April  1812. '^^^ 

Le  Roi  m'a  ordonn^  d'adresser  copie  k  V.  A.  S.  du 
rapport  de   Son   Ministre    k.  Paris    que  je  viens    de   rece- 


7B4  Diese  in  Parenthese  eingeschlossene  Stelle  ist  es,  welche  ohne 
Zweifel  —  auf  Befehl  des  Königs  —  in  dieser  dem  Herzog  zugestellten  Copie 
weggelassen  ist.  —  Es  wird  wahrscheinlich  zugleich  als  eine  Sttichelei  auf  Carl 
Johanns  Anspielung  im  Briefe  an  den  Herzog  Beilage^-Nr.  63  gemeint  sein. 

1B6  Tiaeh  einem  Concept,  durchgängig  von  Rosenkrantz'  Hand  ge- 
schrieben. 
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Toir  S0U8  la  date  da  30  du  passd.  V.  A.  la  trouvera 
ci^jointe.  '^8 

Sa  Majestä  m'a  en  mSme  temps  enjdnt  d'assurer  V.  A, 
S.  qu'  Elle  äprouve  luie  v^ritable  satisfaction  de  ce  qu'il 
conste  par  ce  rapport,  qui  eontient  la  d^claration  du  Mini- 
störe  Frangais:  que  Tobjet  de  la  d^nonciation  dont  Msgr.  le 
Prince  R.  de  Suöde  Vous  avait  fait  domier  connoissance^ 
Monseigneur^  n'est  point  eonnue  au  Qouyemement  Fran9ais, 
qui  traite  toute  eette  affaire  d'absurde  et  eomme  d^stituöe 
de  tout  fondement  • . . .  '^^ 

Le  Roi  est  trfes  pein^  de  ce  que  V.  A.  a  ^prouve  des 
inquidtudes  k  ce  sujet  et  se  fiatte^  qu'  Elle  sera  aussi  per- 
suad^e  que  Test  Sa  Majest^,  que  Ton  eüt  mieux  fait  de  ne 
point  Lui  faire  parvenir  un  avis  tout  ä  fait  erron^,  auquei 
OD  n'a  pu  assigner  aucune  source  authentique. 

£n  m'aequittant  de  ces  Ordres  Suprömes  .je  m'estime 
heureux  d'avoir  euAc. 

Nr.  68.  Der  Herzog  von  Augustenburg  an  Rosenkrantz. 

Augustenbor^^  den  24  April  1812.^^ 

Je  suis  trös  sincörement  oblig6  k  Votre  Excellence  de 
la  lettre  qu'  Elle  m'a  fait  Fhonneur  de  m*6crire  en  date  du 
18  de  ce  mois^  et  je  La  supplie  de  präsenter  k  Sa  Majesti 


786  Nemlich  der  yorangehende  Brief,  Beilage  Nr.  66. 

787  Einige  Worte,  welche  Rosenkrantz  nach  Befehl  des  Königs  und  in 
seinem  Namen  zur  Beruhigung  des  Herzogs  vorbringt.  Sie  enthalten  übrigens 
Nichts. 

788  Nachgeschrieben  aus  dem  eigenhändigen  Original,  welches  das 
lefcxtc  Actenstück  ist,  das  ich  cur  ErkISrung  dieser  sonderbaren  Sache  be- 
sitze, und  womit  auch  Alles  beendet  scheint. 


411 

les  t.  h.  actions  de  gtkce»  de  ee  qu'fiUe  a  blen  voulu  me 
dre  savoir  par  Votre  orgaae,  Diugnez  assurer  le  Roi  que 
^  coDfidence  qu'on  m'a  faite  n'a  pu  m'afBiger  un  seul  mo- 
ent  que  par  des  accessoires;  que  cependant  malgr^  le 
dicule  de  la  pretendue  deilonciatiou^  je  n'avais  pu  la 
aiter  avec  indiff^rence^  qu'un  silence  m^prisant  eut  it&  peu 
Ige,  conforme  k  ma  Situation  et  'insultant  pour  le  Prince 
>yal  de  Su^de;  qu'au  reste  beaucoup  de  considirations 
raient  du  m'engager  k  saisir  avec  aviditi  Toccasion  de 
ontrer  que  je  ne  suis  pas  d'humeur  k  me  laisser  patiem- 
ent  calomnier  par  qui  que  ce  soit  au  monde.  Mais  sHl 
;ait  sage  de  faire  du  bruit,  il  falloit  en  faire  autant  que 
ossibie.  Is'issue  de  cette  ridicule  affaire  röpond 
ntierement  k^  mes  souhaits.  Je  la  regarde  comme 
arfaitement  termin^e,  et  avec  d'autant  plus  de  raison  que 
J  Prince  R.  de  Suöde  m'a  fait  dire,  il-y-a  peu,  en  r^ponse 
ma  demi^re  lettre,  dont  j'ai  eu  Thonneur  de  transmettre 
n  extrait  k  V.  E.,  qu*il  ^tait  maintenant  persuad6  que  ce 
u'on  lui  avait  dit  sur  mon  compte,  appartenoit  k  un  sy- 
t^me  d'intrigues,  dont  le  but  itait  de  le  d^gouter 
e  sa  Situation.'^  J'ai  Thonneur  d'ötre  avec  la  plus 
aute  considöration,  Monsieur, 
A  AufpistoDboorur  ce  24  AtHI  1S12. 

de  Votre  Excellence 

le  trfes  humble  et  trfes  ob.  serviteur 

Fr^deric  Chritien. 


T^  Das  Resultat  der  Sache  sollte,  irre  ich  nicht,  alleine  sein,  dass 
Napoleon  dies  Gerücht  in  Umjauf  hfitte  bringen  lassen  um  Carl  Johann  zu 
ünggtifren,  und  dass  er  um  diesen  zu  erschrecken  den  Namen  des  Herzogs  be- 
nutzt hätte ,  weil  er  die ,  auch  von  Droysen  und  Samwer  erwähnte, 
^einnng  kannte,  dass  der  Herzog  Yon  Angustenburg  bei  dem  Sturze  Carl  Jo- 
^«DQs  an  seine  Stelle  treten  würde. 
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Nr.  69.    Frederik  VI  an  den  Prinzen  von  Hessen. 

Kopenban^en  den '2  Februar  1811. 

(Aui  dem  Dinitchen.) 

....  Mehre  aus  Schweden  eingelaufene  Nachrichten  be- 
richten^ dass  schwedische  Boten  benutzt  werden  um  im 
Volke  (in  Norwegen)  d^s  Zutrauen^  das  man  zu  mir  hat, 
zum  Wanken  zu  bringen.  Unter  denen  ^  welche  in  Nor- 
wegen als  solche  genannt  werden^  auf  die  sich  Schweden 
verlässt,  ist  Amtmann  Graf  Hermann  Wedel. "^^^  Obgleich 
ein  Regent  Keinen ,  bevor  man  es  untersucht  hat,  in  Ver- 
dacht haben  darf,  gebietet  doch  die  Dringlichkeit  des  Augen- 
blicks, dass  Ihre  Durchlaucht  als  Vice-Statthalter^  darauf  auf- 
merksam sind.  Verrath  ist  schrecklich;  allein  die  Tagesge- 
schichte giebt  davon  so  viele  Beispiele,  dass  Wachsamkeit 
allenthalben  nöthig  ist. 

Kopenhagen  den  5  Februar  1811. 

•  \ 

(Aui  dem  Dintichen.) 
« 

....  Schwedens  Kronprinz  wird  seinem  per- 
sönlichen Charakter  nach  nie  unedel  zu  handeln 
müssen  wünschen;  denn  im  Grunde  is<t  er  ein  gu- 
ter Mann.  Aber  seine  Stellung  und  natürliche  Heftig- 
keit werden  ihn  in  ein  Labyrinth  führen,  wo  ein  cöup  de 
d^sespoir  zu  Schwedens  und  seiner  eignen  persön- 
lichen Rettung  von  ihm  als  nothwendig  angesehen 
werden  wird.    In  Schweden  hasst  man  Frankreich  und  alles 


790  Ef  Ul  merkwardig.,  wie  frühe  dieser  Mann  in  Verdacht  war,  und, 
wie  wir  wisaeo,  mit  gnteni  Grunde.  Schon  in  einem  Schreihea  von  Frederik 
VI  vom  4  Oclober  1808  sehe  ich,  das«  der  Ki^oig  aohoii  damals  ein  wsch- 
sames  Aage  aof  ihn  halte. 
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was  daniich  isty  und  mit  Nonregen  will  man  sich,  den  an 
Finnland  erlittenen  Verlust  entschädigen ....  Oberstlieutenant 
Holst y  Adjutant  des  yorigen  Kronprinzen  von  Schweden 
und  bei  dem  jetzigen  nun  wieder  angestellt^  ist  eine  Per- 
Bon^  der  man  nicht  glauben  kann  ....  Auf  seine  Connexionen 
muss  genau  geachtet  werden  .... 

Kopenhagen  den  9  Februar  1811. 

(Aw  *tm  Diaiseb««.) 

Der    schwedische    Oberstlieutenant    Holst''**    ist 

eine  Person,  von  der  man  sich  auf  eine  höfliche  Art  er^ 
ledigen  muqp,  sobald  sein  Vater,  der  General,  Frederiksstadt 
verlassen  hat;  denn  sie  können  in  Norwegen  nicht  länger 
bleiben  .... 

Kopenhagen  den  12  Februar  1811. 

(Aui  dem  Dioiicben.) 

-  •••.  Die  Kachrichten  über  Graf  Hermann  Wedel 
sind  nicht  blos  von  hier  aus,  sondern  aus  Stockholm  und 
aus  Berlin.  Sie  gehen  darauf  aus,  dass  die  Schweden 
allentbalten  sagen,  dass  wenn  dfe  Frage  Norwegen  betrifft, 
bauen  sie  auf  ihn  als  auf  einen  Mann,  dessen  sie  gewiss 
smd*,  er  hat  sehr  gute  Connexionen,  correspondirt  in  Schwe- 
den, und  weiss  viel  von  dem,  was  im  Cabinet  vorgeht  .... 
Kein  Unschuldiger  darf  verurtheüt  werden,  aber  auch  kein 
Schuldiger  entkommen  .... 


)9i    S.  die  Tfcherninpfflche  Relation,  dem  Prinzen  Christian  mitgethcilt, 
in  der  fol^^en^len  Beilage-Nr. 
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Nr.  70.    Aas  den  Aufzeidinungen  K.  Christian  VIII. 

(Aus  dem  Dinlsehen.) 

Mai  1811.  Oberstl.  Tscheniing  hat  eine  Reise  in 
Schweden  und  Norwegen  in  den  Angelegenheiten  d^s 
Werkes'^  unternommen,  doch  mehr  um  iiber  die  Stimmung 
in  diesen  Reichen  Nachrichten  einzuziehen.  In  Schweden 
hat  er  sie  ganz  englisch  gefunden^  und  keinem  königlichen 
Befehl,  den  publicirten  Kriegszustand  mit  England  betref- 
fend, wird  nachgelebt.  Die  Engländer  legen  an  den  Sdaiffs- 
brücken  in  den  Vorhäfen,  ja  auch  in  Strömstadt,  vor  Aller 
Augen  an,  und  nehmen  die  dänischen  Schiffe  auf  inner- 
halb der  Scheren.  ,  • .  •  '** 

La  Norwegen  hat  sich  eine  mächtige  Partei  ge- 
bildet, deren  Zweck  ist  der  Centralpunkt  für  den  Wil- 
len und  die  Eraftäusserung  der  norwegischen  Na- 
tion zu  bilden.  Diese  Partei  hat  in  Schweden  ausgebrei- 
tete Verbindungen,  wie  Tscheming  meint,  vermittelst  des 
Freimaurerordens,  und  unter  den  Personen,  die  von  den 
Häuptern  dieser  Partei,  Grafen  Wedel  und  Kammerherm 
P.  Anker,  abhängen,  ist  es  die  gewöhnliche  Sprache,  dass 
Norwegen  gegen  einen  Angriff  von  mehrem  Seiten  nicht 
älleiD  bestehen  könne,  dass  es  verhungern  müsse,  dass  ein 
unnützer  Krieg  in  solchem  Fall  vermieden  werden  müsse,  das 
Wünschenwerthe  aber  sei,   dass    es   mit  Schweden  ein 


'7m    Frederikswerk,  welchem  Tscherninj^  vorstand. 

T93  Es  folgen  einigte  bemerkenswerthe  Raisonnemens  fiber  die  Ver- 
bäUni80e  in  Schweden  und  die  Erfi^ebenheit  der  Norweger  fQr  den  yerstorbe- 
nen  Chnstinn  Augnst,  der  „ftnf  Rang  nnd  Stand  keine  ROckgicht**  nahm. 
^Diea  -^  heisst  es  schliesslich  —  hat  ihm  den  Tod  von  dem  Adel  gebracht, 
welcher  ihn  basste,  und  ihn  der  allgemeinen  Meinung  nach  vergiftet  bat." 
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Banilesstaat  werde. "^  Selbst  fldireii  diese  Männer  von 
Gewicht  diese  Sprache  nicht  Qraf  Wedel  ist  jetzt  sehr 
Ycrslchtig  nnd  circnmspect;  er  spricht  langsam  und  fiber- 
legt. Aber  woher  sollten  die  Untergebenen  wohl  diese  Spfa-. 
che  haben  als  von  ihren  Herren?  In  der  Bfichersammliing 
und  auf  dem  Arbeitstische  Graf  Wedels  .findet  man  eine 
Menge  schwedischer  Reden^  gehalten  .bei  verschiedenen  Ver- 
anlassungen. Dieselbe  Sprache  über  eine  wiinschenswerthe 
Verbindung  mit  Schweden  wurde  durch  einen  Fransosen 
verbreitet^  der  cdch  unter  verschiedenen  Vorwänden  in  Frede- 
rikshald  aufhielt  und  q»ftter  nach  Christiania  reiste  ^  als 
ihn  ObL  Holst  gleichsam  in  Frederikshald  ablöste  .... 
Desselben  Vater,  Generalmajor  a.  d.  Holst,  fährt  auch 
eine  eigne  Sprache,  selbst  zu  seinen  Untergebenen.  Er  ist 
jetzt  vom  Kegiment  abgegangen,  man  hat  ihn  aber  in  der 
Festung  Frederikshald  bleiben  lassen  .,.  .'^^ 

ObL  Tscheming  hat  auf  dem  Lande  in  Norwegen  bei 
Kaufleuten  und  selbst  bei  Beamten  Uniformen  einer 
ganz  eigenen-  Art  gefunden,  die  aus  Schweden 
hergebracht  waren,'  welche  seine  Aufmerksamkeit  er- 
regt hatten,  obgleich  sie  ohne  weitere  Absicht  da  zu  sein 
schienen.  Die  Uniformen  der  Infanterie  waren  weiss  ohne 
Rabatten  mit  blauen  Kragen  und  Aufschlägen;  die  der  Ca* 
vallerie    roth   mit   grünem   Kragen    und   weissen   Husaren- 


794  Die  reiche  und  mächtige  Familie  Anker  halte  einen  ausser- 
ordentlichen Einflass.  Bernt  Anker  war  damals  gestorben,  ein  ungeheures 
Vermögen  hinterlassend.  Sein  Bruder,  der  hier  genannte  Peter  Anker, 
beiass  gleichfalls  ausserordentliche  Reichtbflmer,  und  seine  einzige  Tochter, 
Kiren  Anker,  war  mit  dem  Grafbn  Hernwaa  Wedel-^arUberg  verheirnlbet. 

1»  Weitere  Aeusaerungen  Aber  die  leiodlicbe  Stimmung  der  Holste 
gegen  Dänemark,  sowohl  des  Vaters  als  des  Sohiw. 
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tusBen  (?).  Sie  sind  aus  Schweden  hereingebracht  imd  im 
Lande  verkauft.  30000  englische  Gewehre  sind  nach  Ve- 
nersburg  gebracht  "^^ 

Angenommen,  dass  die  erwähnte  Partei  wirklich  m 
keinen  sträflichen  Verbindungen  steht,  und  nur  das  Wohl 
Norwegens  zu  befördern  strebt,  meint  er,  dass  die  Regie- 
rung sich  ihrer  noch  bedienen  könne  ....  und  dadoreb 
einen  Centralpunkt  in  Norwegen  erschaffen,  um  welchen  her 
sich  die  Liebe  des  Volkes  vereinigen  könnte  ....  Wer 
möchte  dies  leichter  können  als  ein  Prinz  ans  dem  Eö- 
nigshause?  Statt  dessen  ist  der  Prinz  von  Hessen  nmi 
da.  Man  liebt  seine  Gutmüthigkeit,  glaubt  aber  in  seinem 
Charakter  Männlichkeit  zu  vermissen,  und  seine  deutsche 
Umgebung  oder  seinen  Stab  achtet  man  nicht.  Er  selbst 
sowie  der  letztere  kommt  selten  ausserhalb  ChristiaBias, 
und  das  Volk  sagt  von  ihm:  der  Prinz,  der  wir  haben^  ist 
ein  guter  Mann,  aber  wir  kennen  ihn  nicht.  Dagegen  ist 
es  die  allgemeine  Forderung  den  König  dort  zu  sehen,  oder 
einen  Prinzen  des  Königshauses. 

Der  König  und  meine  Freunde  wissen  am  besten,  wie 
sehr  ich  diese  Forderung  der  Norweger  zu  befriedigen 
wünsche:  nichts  giebt  es,  was  ich'so  heiss  wünsche, 
als  eine  Reise  nach  Norwegen  zu  unternehmen. 
Zweimal  in  diesem  Frühjahr  habe  ich  es  dem  König  gesagt  und 
ihn  gebeten,  mir  es  möglich  zu  machen.  Das  letzte  Mal 
aber  antwortete  er,  dass  es  wohl  nicht  der  passende  Augen- 
blick sei,  dass  ich  recht  eine,  Passion  habe,  nach  Norwegen 
zu  reisen.    Ich  antwortete,  sie  sei  wohl  sehr  natürlich.    Ja, 


9M  Üwser  gtinzt  Bericht  wt  tm  sehr  merkwürdiger  Beitrag  zb  der  Ct* 
schicble  jener  Zeit ;  ich  habe  aber  io  den  mir  zugänglichen  ungedrockteo 
Qaeflen  nirgenda  weitere  AufUiroDg  dariber  finden  kdnnen.  —  Ei  w<re 
wahrscheinlich  Hntaren-Taftten  od.  Tartachen  an  leaen» 
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es  kt  ein  sehr  Interessantea  I^and  —  gab  er  zur  Antwort 
Selbst  um  da  2U  bleiben,  hinaof  zu  gehen  und  den  Prinzen 
von  Hessen  ablösen  wäre  mein  Wunsch,  wenn  ich  Gutes 
wirken  könnte.  Möchte  die  Fähigkeit  dem  Willen  ent- 
sprechen! Dass  ich  die  Liebe  des  Volks  uiid  der  Armee 
gewänne,,  daran  zweifle  ich  nicht;  sie  sind  treu  gegen  das 
Königshaus  und  wissen  von  den  Ränken  der  Vornehmeren 
und  der  Elaufleute  nichts  ....'^^ 

Zwei  Hauptforderungen,  welche  die  Norweger  machen, 
sind  eine  Bank  und  eine  Universität  Eine  Bank  soll 
ihnen  ausgeschlagen  sein,  weil  die  Regierung  von  Privaten 
nicht  abhängen  will.  Für  eine  Universität  ist  die  gelehrte 
Schuldirection  nicht,  und  weiss  nicht,  woher  die  Mittel  neh- 
men: 40000' Rthl.  jährlich  ist  die  niedrigste  Ausgabe. 

Graf  Wedel  ist,  wie  es  scheint,  mit  seiner  Reise  hier 
herab  nicht  sehr  zufrieden  gewesen,  weil  die  Veranlassung 
dazu  wohl  eigentlich  Misstraueu  war;  er  wurde  aber  gewiss 
80  gut  wie  möglich  hier  behandelt,  und  das,  glaube  ich,  hat 
er  doch  erkannt.  Kammerherr  Anker  ist,  wie  Tscher- 
ning  sagt,  von  den  Leuten,  welche  gegen  ihres  Gleichen 
nnd  Untergebene  gut  und  zuvorkommend  sind,  gegen  Hö- 
herstehende aber  starrköpfig  und  stolz;  mit  der  Auszeich- 
nung, der  ihm  zugleich  mit  Andern  erwiesen  wird,  ist  er 
nicht  befriedigt ^» 

Was    die   Verbindung   der    erwähnten   Partei   mit   der 


797  Hierauf  folgen  eioige  Nachrichten  über  die  G  e  s  el  1  s  c  h  a  f  t  f  fl  r  d  a  s 
Wohl  Norwegens,  worin  ich  nichto  eben  sehr  Neues  finde. 

796  Kammerherr  Anker  war  in  Kopenhagen  kurz  nach  Wedels  dor- 
tigem Besuch  gewesen.  Dieser  wünschte  nicht,  dass  Prinz  Christian  nach 
Norwegen  käme,  und  hatte  gegen  Carsten  Anker  geäussert,  dass  es  jetzt 
nicht  der  Augenblick  sei. 

27 
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Freimaurerei  betriff!:,  hatte  Tscheming  bemerkt ,  dass  der 
Toast  auf  Norwegens  Wohl  mit  einem  dreifachen  Frei- 
maurer Händeklatschen  begleitet  wurde,  worüber  einige  äl- 
tere  Mitglieder  der  Gesellschaft  gleichsam  einigen  Verdruss 
gegen  die  jüngeren  äusserten  ....  Mich  persönlich  kannte 
man  nicht  hinlänglich;  überall  aber  wo  Carsten  Anker 
thätig  gewesen  war  und  gesprochen  hatte,  oder  wo  Jemand 
anwesend  war,  der  in  Verhältniss  zu  mir  gestanden,  be- 
urtheilte  man  mich  richtig:  dass  ich  das  Gute  Bebe  und 
wolle.  Die  Zurückgezogenheit,  welche  ich  in  öffentlichen 
Sachen  bezeige,  und  wofbr  ich  gewiss  gute  Gründe  habe^ 
wurde  als  Gleichgültigkeit  gegen  die  Begebnisse  ausgelegt. 
Der  Wunsch  aber  mich  droben  zu  sehen  ist  allgemein  an- 
ter dem  Volke. '^ 

Nr.  71.    Schreiben  des  General  Walterstorff. 

Paris  den  18  Aagiut  laU.«»» 

(Als  den  »iftlfcben.) 

Jener  (Regnault  de  St.  Jean  d'Angely),  bei  welchem 
•  Ew.  E.  und  ich  eines  Abends  Karten  spielten,  sagte  mir  ge- 
stern, als  ich  darüber  sprach,  dass  wir  im  Fall  eines  Kriegs 
mit  Russland  Schwedens  Theilnahme  nicht  erwarten  dürften: 
„man  sei  darüber  gewiss,  dass  der  Kronprinz  nie  gegen 
Frankreich  Partei  nehmen  könne,  dass  es  für  Schweden 
der  rechte  Augenblick  sei  um  Finnland  zurückzugewinnen 
'  mid  eine  starke  Diversion  zu  unternehmen,   und  dass  der 


799    Hiermit  sclrliesst  der  Tscherningsche  Bericht. 

8fx>    An  Wen  dief  Schreiben  ist,  kann  ich  mit  (Sicherheit  nicht  safeo. 
Ich  besitze  nur  eine  Copie  desselben,  die  in  Rosenkraali^  Händen  war. 
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Kaiser  Hülfstruppen  nach  Schweden  senden  müs- 
se." Ich  gab  znr  Antwort:  es  fehlt  Schweden  nicht  an 
Truppen  y  sondern  am  Gelde  mn  seine  Trappen  zu  mobili- 
siren.  Nein,  antwortete  er  mir^  man  muss  Trappen  nach 
Schweden  senden.  —  Ein  sehr  vertraater  Freand  desselben 
Mannes  machte  mir  heute  dieselbe  Bemerkung^  indem  er 
hinzufügte,  dass  der  Kaiser  in  Hamburg  Truppen  genug 
habe  um  einige  nach  Schweden  hinüber  zu  schicken,  wozu 
acht  Tage  hinreichten;  Schweden  könne  dann  leicht  Finn- 
land zurücknehmen  und  nach  Petersbui^  gehen.  Als  ich 
äusserte,  jetzt  erst  fange  ich  zu  befürchten  an,  dass  es  zum 
Krieg  mit  Rassland  werde,  sagte  mir  dieselbe  Person:  „ich 
hätte  Ihnen  vor  drei  Monaten  sagen  können,  dass  der  Krieg 
unvermeidlich  war."  —  Eine  dritte  Person,  die  das  Ver- 
trauen des  Generalen  Savery  besitzt,  hat  gleichfalls  vor 
mir  den  Gedanken  geäussert,  dass  Frankreich  Schweden 
Truppen  senden  müsse  zur  Hülfe  bei  der  Eroberung  Pinn- 
lands, und  vielleicht  Petersburgs  mit.  Man  kann  später, 
setzte  er  hinzu,  den  König  von  Schweden  nach  Petersburg 
umziehen  lassen,  und  • —  Schweden  mit  Dänemark  ver- 
einigen. —  Einer  von  den  Chirurgen,  die  mit  dem  letzten 
Transport  nach  Deutschland  gingen,  hat  einem  meiner 
Freunde  gesagt,  dass  ihre  Bestimmung  Schweden  sei.*^^ 

Wird  der  Kaiser  wirklich  Hülfstruppen  nach  Schweden 
senden?     Oder  will  er  sich  dieses  Vorwandes  bedienen  um 


801  Zweifelsohne  liegt  hinter  diesem  allen  eine  merkwürdige  politische 
Intrigoe,  Man  sollte  fast  glauben,  dass  I^apoleon  Carl  Johann  hinters  Licht 
hat  fahren  wollen,  in  diesem  Kampf  aber  von  dem  letzteren  besiegt  wurde. 
Ich  habe  noch  ein  Schreiben  vom  12  November  1811  von  Frederik  VI  an 
Prinz  Friedrieh  vok  Hessen,  in  welehem  es  heisst,  dass  Carl  Johann  sich  von 
Napoleon  Svbsidien  sor  Wiedererobernng  Finnlands  ansgebeten  habe  *-*  oder 
statt  dieser  Provinz  ein  Aequivalent. 

27» 
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Dänemark  zu  besetzen ,  eine  Armee  über  den  Belt  zu  brin- 
gen und  von  Seeland  und  Kopenhagen  Herr  werden?  Wird 
Schweden  fremde  Truppen  annehmen?  Wird  die  Nation  es 
dulden,  und  es  nicht  viehnehr  als  ein  Mittel  in  den  Händen 
des  Kronprinzen  ansehen  um  die  Constitution  zn  stürzen? 
Kann  der  Kronprinz  nicht  befurchten,  dass  ihn  der  Kaiser, 
wenn  .  er  seiner  nicht  bedarf,  auf  die  Seite  schiebe  und 
einen  Andern  in  seinen  Platz  einsetze?  Will  der  König, 
unser  Herr,  in  den  Dmxhmarsch  fremder  Truppen  ein- 
willigen? Würde  Solches  nicht  für  das  Land  und  die  Un- 
abhängigkeit Dänemarks  vernichtend  sein?  Wenn  die  Eng- 
länder den  Uebergang  dieser  Truppen  verhindern,  muss 
Dänemark  sie  die  ganze  Zeit  unterhalten.  Wäre  es  nicht 
besser,  sich  zu  erbieten,  12  bis  15,000  Mann  Hülfistruppen 
nach  Schweden  zu  senden?  Es  liesse  sich  ja  in  die  Länge 
ziehen-,  ausserdem  würden  die  Engländer  viele  Schwierig- 
keiten in  den  Weg  legen  und  eine  starke  Escadre  im 
Sunde  halten. 

Ich  habe  es  als  meine  Pflicht  angesehen  Ew.  E,  diese 
Bemerkimgen  mitzutheilen.  Vielleicht  ist  meine  Furcht  un- 
begründet; aber  ich  fürchte  doch  die  Möglichkeit,  und  es 
gilt  vielleicht  die  politische  Existenz  meines  Vaterlands.^ 
Der  Kaiser  ist,  ich  muss  es  glauben,  för  den  Augenblick 
gegen  Dänemark  wohlgesinnt.  Veränderte  Umstände  aber 
können  seine  Politik  ändern;  Misstrauen  kann  gegen  nns 
entstehen;  der  Kaiser  kann  es  um  Russland  zu  zwingen 
für  nothwendig  ansehen,  Herr  über  Dänemark  zu  sein. 
Vielleicht  ist  es  die  Absicht  des  Kaisers  sich  zum  Herrn  zu 


80B  Alan  erhdU  aus  diesem  Schreiben  einen  recht  lehhaften  Be^ff  dt- 
von,  in  welche  gefAhrtiche  Lage  Dänemark  gekonmien  war,  welche  Partie 
es  auch  nähme. 
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machen  über  die  Häfen  der  Ostsee  und  alle  Seeleute 
des  Continentes.  Vorsicht  muss  es  anrathen  auf  eine  Zu- 
muthung  von  einem  Durchmarsch  französicher  Truppen  nach 
Schweden  vorbereitet  zu  sdn.  Ein  Glück,  wenn  man 
sie  nur  nicht  in  Marsch  setzt,  ohne  im  Voraus  sich 
bei  unserer  Regierung  zu  befragen! 


Nr.  72.    Frederik  VI  an  den  Prinzen  von  Hessen. 

Kopenhagen  den  4  April  1812. 

(A»  den  Dinitckea.) 

Ich  danke  Ihrer  Durchlaucht  für  die  Rapporte  vom  30 
März.  Ich  bin  überzeugt,  dass  diese  Flugschriften  durch 
Ädlersparre  und  Graf  Platen  veranstaltet  sind,  deren 
einziger  Plan  Schwedens  und  Norwegens  Vereinigung  ist, 
und  seit  Ausbruch  des  Kriegs  1808  es  gewesen  ist.  Darauf 
arbeiten  sie  ununterbrochen,  jedes  Mittel  für  diesen  Zweck 
wird  von  ihnen  benutzt . . . .  ^*^ 

Kopenhagen  den  26  Decembcr  1812. 

(Aat  dem  Däni gehen.) 

....  Schweden  hat  sein  Literesse  mit  dem  Russlands 
und  Englands*^  völlig  verbunden  durch  die  verschiedenen 


803  Das  übrige  enthftU  nur  militairische  Vorschriften  über  die  fortdauernde 
Besetzung  der  norwegischen  Grenzen  und  die  Bedürfnisse  für  die  norwegi- 
sche Armee. 

804  Schon  viel  früher  hat  der  König  dem  Prioien  Friedrich  mitgetheilt, 
dass  Schweden  seine  bestinmie  Partie  genommen  zu  haben  anzusehen  sei, 
vorzüglich  ausführlich  in  einem  Schreiben  vom  18  Juli  1812.  Tm  August  be-^ 
nachrichtigte  ihn  der  Künig,  dass  die  Sprache  der  schwedischen  Diplomatie 
höflicher  geworden,  allein  schon  Anfang  September^  dass  Russland  Schwe- 
den seine  Unterstützung  zur  Eroberung  Norwegens  versprochen. 
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Tractate,   welche    es  in  Oerebro  und  Aabo  geschlossen 
hat ....    Jede    dieser   Mächte   hat   die  andere  durch  Ver- 
sprechen und  Aussichten  für  die  Zukunft  zu  gewinnen  ge- 
sucht:    so  hat  Kussland  das  Königreich  Norwegen 
an   Schweden   versprochen;     Schweden   hat   Elngland 
versprochen,    dass  die  Schwägerschafit  des  Kronprinzen  mit 
dem   König   Joseph    in    Spanien    ihn    nicht    von    thätiger 
Theilnahme  an  dem  Verein  hindern  solle;  der  Prinz-Regent 
in  Grossbritanien  hat  versprochen,  dass  seine  Verwandtschaft 
mit  jnir  ihn  an  nichts  hindern  solle,    das  zu  dem  gemein- 
schaftlichen Zwecke  beitragen   könne.     Dennoch   hat  jede 
dieser  Mächte   sich  an  mich  mit  verschiedenen  Vorschlägen 
gewandt.     Russland   schlug  vor,    weil  man    sich  Napoleon 
widersetzen  müsse,  möchte  ich  sogleich  Hamb  urg,  L üb  eck 
und  Bremen  besetzen,   mein  Heer  mit  dem  schwedischen 
vereinen  und   durch  das  Hannoversche    vorrücken;    alles 
bis  zu  Magdeburg  hin,    Schwedisch-Pommern  und 
vielleicht  Holland  solle  mein  Besitz  werden,   wo- 
gegen ich  Norwegen  abtreten  müsse,  um,  wie  Kaiser  Alex- 
ander sagt,    den  Kronprinzen  von  Schweden,    weil  er  die 
Schweden  von  einem  AngriflF  auf  ihn  abgehalten  habe,  zu  be- 
lohnen. . . .  Der  Kronprinz  von  Schweden  hat  gefordert,  dass 
ich  Norwegen  gleich  abtrete;*^     er  wolle  uns  Schwedisch- 
Pommern  überlassen,  und  wir  sollten  mit  ihm  vereint  gegen 


806  Dänemark  war  bekanntlich  zu  Schweden  nicht  in  erklärtem  Kriegs- 
Eustand.  Im  Anfang  des  Jahrs  1813  hatte  —  zufolge  eines  Schreibens  vod 
Frederik  VI  —  der  schwedische  Minister  des  Auswärtigen  gerade  ans  ange- 
fragt, ob  Norwegen  Schweden  angreifen  woHe,  wenn  ein  schwedisches 
Heer  navh  Pommern  gehe.  MAndlich  wurde  geantwortet,  mao  habe  Solches 
nicht  im  Sinn.  Von  beiden  Seiten  wurde  bei  dieser  Gelegenheit  nur  ganz 
allgemein  erklärt,  dass  jedes  für  sich  bei  dem  angenommenen  System  bleiben 
wolle. 
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Napoleon  agiren. .  •  •  England  hat  die  Restitution  der  Flotte 
vorgeschlagen^  Holstein  garantiren  zu  wollen  versprochen,  dass 
wir^faUs  es  genonunen  wordenes  bei  dem  Frieden  wieder  haben 
sollten,  und  alles  was  es  genonunen,   zurückgeben  zu  wol- 
len.... Wie  erniedrigend  dies  alles  ist,  wie  sehr  es  mich 
I    gekränkt  hat,   werden    Sie   begreiffcn   können.   —   Ein 
Glück,    dass   die  Treue  des  norwegischen  Volks  unerschüt- 
terlich ist     Möchte  ich  nur  diesem  Volk  in  der  That  be- 
weisen können,  wie  hoch  ich  es  halte  und  wie  ich  es  liebe! 

Ihr  immer  ergebener 
Frederik  R. 


Nn  73.    Frederik  VI  an  Rosenkranlz. 

Kopenhageo  den  2  Februar  1813.  ^^ 

(Am  4«m  DtoiMhea.) 

Die  Lage,  worin  sich  das  Land  befindet,  macht  eine 
Veränderung  wünschenswerth.  Diese  konnte  entweder  durch 
einen  zu  erwartenden  aUgemeinen  Frieden  geschehen,  oder 
es  konnte  Dänemark  eine  vollkommene  Neutralität  zuge- 
standen werden.   Zu  dem  Zwecke  werden  zweierlei  bestimmt. 

Erst,  sich  an  England  zu  wenden  und  dieser  Re- 
gierung  sagen,  dass  wir  einen  Frieden  zu  schliessen 
bereit  sind,  wenn  es  mit  Ehren  geschehen  und  tmsere  Neu- 
tralität,  fär   die    wir   solange   gefochten  haben,   anerkannt 


806  Nach  dem  Original ,  darchgftngig  mit  des  Königs  eigner  Hand  ge- 
schrieben. Es  isl  ans  den  Actenstücken  ziemlich  klar,  dass  Rosenkranta  den 
König  auf  Russlands  Seite  hinüber  zu  bringen  längere  Zeit  versucht  hatte.  — 
Unter  demselben  Dato  meldete  der  König  an  Pr.  Friedrich  von  Hessen,  dass 
eine  nnnmwnndene  Erklärung  von  Schweden  eingekommen  sei,  dass  „die 
nordischen  Michte*'  den  Wunsch  hegten,  dass  Norwegen  an  Schweden  ab- 
getreten werde. 
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werden  könne;  übrigens  überlassen  wir  es  an  England  wa& 
Vorschläge  zu  machen. 

An  Frankreich  müssen  wir  das  nämliche  sa- 
gen^ zeigen  y  wie  nothwendig  der  Friede  fiir  ganz  Europa 
ist^  so  wie  auch  dass  wir,  da  Napoleon  darauf  bedacht  zu 
sein  geäussert  hat,  beizutragen  und  zugleich  mit  Oesterreich 
zu  vermitteln  bereit  sind. 

Ihren  Vorschlag,  Hamburg  und  Lübeck  zu  besetzen, 
kann  ich  nicht  billigen,  indem  ich  dadurch  Holstein  kemes- 
weges  decken  werde.  — 

Nr.  74.    Frederik  VI  an  den  Prinzen  von  Hessen. 

Kopenhagen  den  30  März  1813. 

(Ana  d«m  DinUchea.') 

....  England  will  mit  uns  einen  Frieden  negotüren,  aber 
in  Stockholm.  ^^  Das  habe  ich  nicht  bewilligen  können, 
da  wir  die  Forderungen  des  schwedischen  Kronprinzen 
kennen. 

Dagegen  ist  die  Ankunft  des  Fürsten  Dolgoruki 
hier  von  Kaiser  Alexander  in  diesem  Augenblick  das  grösste 
Glück;  denn  der  Kaiser  will  Norwegen  gar^ntiren 
und  uns  zu  Frieden  mit  England  verhelfen,  welches 
fiir  Norwegen  das  wichtigste  ist.  Mittlerweile  werden  die 
Schweden  für  Pommern  embarquirt,  wohin  7200  Mann  be- 
stimmt sind,  und  der  Kronprinz  wird  mit  mehren  nachfol- 
gen  


807    Za  Anfan^^  desselben  Monats,  unlerm  2  Alfira  meldete  der, Könii;, 
dass  ein  oesterreichischer  Gesandte  um  einen  Angriff  auf  Dineniark, 
als  für  den  allgemeinen  Frieden  scbfidUch,  xu  verhindern,  naeh  England  ge- 
.  sandt  sei. 
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lopeahagei  dea  18  Apiil  1813. 

« 

(Am  im  MalMfcM.) 

....  Die  Schweden  haben  schon  Grafen  Baudissin  ver- 
stehen lassen,  dass  er  bald  verabschiedet  werden  würde^ 
sowie  ihre  Mission  zur&ckberufen  werden  solle.  ^^  Der 
englische  Minister  Thornton  hat  in  einer  Note  an  Grafen 
Baudissin  ihm  folgendes  gesagt:  England  und  Schweden 
haben  sich  eng  verbunden;  demzufolge  wird  kein  Friede 
mit  Dänemark  gemacht,  bevor  das  Stift  Drontheim  abgetre- 
ten ist  und  es  über  das  Schicksal  des  übrigen  Norwegens 
bei  einem  allgemeinen  Frieden  zu  verhandeln  versprochen 
wird;  dagegen  soll  Dänemark  Indemnisationen  haben. ...  Es 
thut  mir  leid,  sagt  Thornton,  dass  Graf  Jochnm  Bern- 
storff  nach  England  gesandt  ist  um  wegen  des  Frie- 
dens zu  verhandeln,  denn  diese  Demarche  von  Dänemark 
ist  ganz  unnütz ....  Ob  die  Schweden  ihrer  Erklärung 
nach  an  mehren  Punkten  angreifen  werden,  ist  möglich. 
Auf  Holstein  glaube  ich  doch  den  Angriff  entfernt,  da  ich 
Rnssland  versprochen  habe, .  Hamburg,  Lübeck 
und  Travemünde  zu  besetzen,....  und  meine  Trup- 
pen mit  ihnen  cooperiren  zu  lassen,  sobald  ich  mit  England 
Frieden  habe .... 

Kopenhagen  den  18  Hai  1813. 

(Au  i$m  DtalMbm.) 

....  Graf  Bernstorff  ist  mit  dem  Bescheid  zu- 
rückgekehrt,  dass  die  Allürten  ohne  Norwegens  Abtre- 
tong  keinen  Frieden  mit  uns  machen ••• .  Ich  muss  mich 


806  Die  lanicbst  Toraii((ehende  Ordre  an  den  Prinzen  Friedrich ,  vom 
10  April  datirl,  enlhiell  die  Nachricht,  Cari  Johann  h'kbe  erkifirl,  er  wolle  in 
April  an  drei  Stellen  angreifen ,  wenn  der  König  der  Coalition  nicht  ^beitrete 
und  wenigatens  das  Stift  Drontheim  abtrete. 


daher  zuräckziehen  n&d  meme  Tmppen  mit  den  FraQ- 
zosen  vereinigen . . .  Auch  habe  ich  an  Napoleon  geschrie- 
ben und  ihm  alles  erklärt. 

Sobald  Prinz  Christian  nach  Norwegen  kommt,** 
begeben  Sie  Sich  nach  Dänemark^  um  entweder  das  Com- 
mando  in  Holstein  zu  übernehmen  ^  oder  zu  mir  zu  kom; 
men^  ganz  nach  den  Umständen.  Sollte  der  Prinz  kommen 
und  Sie  Norwegen  nicht  verlasse^  können,  dann  müssen  Sie 
Sich  mit  ihm  vereinigen ,  und  da  er  königlicher  Prinz  ist, 
bin  ich  überzeugt,  dass  Ihre  Freundschaft  fiir  midi  das,  was 
bei  einer  andern  (jelegenheit  Ihnen  nicht  angenehm  sein 
könnte,  Sie  nicht  fühlen  lassen  wird .... 

Nr.  75.    Frederik  VI  an  den  Prinzen  Christian. 

FrederikBberg  den  29  Juni  1813. 

(Aas  den  Diniflcheii.) 

....  Präsident  Kaas  kann  entweder  diesen  Abend 
oder  morgen  nach  Kopenhagen  erwartet  werben.  Der  Kai- 
ser hat  ihm  alle  offene  Herzlichkeit  erwiesen,  bis  so  weit, 
dass  er  ihm  sagte:  „der  König,  Ihr  Herr,  ist  mein  Freund; 
er  möge  mir  sagen,  was  er  von  mir  wünscht;  er  sage  uns, 
was  er  kann  oder  will  thun,  —  und  er  soll  an  uns  einen 
wahren  Freund  finden."  Nach  den  Umständen  ist  dies  alles 
so  gut,  wie  es  möglich  war.  Dagegen  furchte  ich,  dass  es 
zu  keinem  Frieden  kommt....  Prinz  Friedrich  von 
Hessen,  mein  Schwager,  reiste  gestern  ab  um  das  Commando 
in  Holstein  zu  übernehmen. 


soe  Die  Ernemrang  des  Prinxen  Christian  sim  Statthalter  geschah  am 
11  Mai,  und  unter  derii  nftmlicben  Dato  war  Prin£  Friedrich  davon  benach- 
richtigrt  worden;  die  Beitallung  wurde  aber  erat  am  27  Mai  1813  nnter- 
achrieben. 
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FrcderihBberg  den  17  Angott  tdlS.^^o 

(Am  dmi  OiabchM.) 

Wie  die  Menschen  über  uns  denken,  zeigt  der  an  mich 
vom  Prinzen  von  Mecklenburg  geschriebene  Brief.  Darin 
sagt  er,  der  Kronprinz  von  Schweden  denke  sehr  bilGg, 
wenn  ich  nur  Drontheim  abtreten  wollte,  und  er  wisse 
wohl,  dass  Napoleon  mir  Mecklenburg  versprochen 
habe.  Ich  gab  zur  Antwort,  dass  ich  Drontheim  nie  abtre- 
ten werde.  Das  sonderbarste  ist,  dass  Schweden  mir 
vorigen  Winter  unter  den  Entschädigungen^  die  ich  ftlr 
Norwegen  haben  sollte,  Mecklenburig  vorschlug,  wogegen 
Napoleon  niemals  davon  gesprochen  hat,  dass  ich  dies  Land 
haben  sollte.®" 


Nr.  76.  Frederik  VI  an  Rosenkrantz. 

Kopenbagen  den  30  NoTember  1813.  ^^^ 

(Aai  dem  Diniseheii.) 

Ihre  Berichte  vom  28  und  29  November  habe  ich  genau 
überlegt,  so  wie  die  des  Grafen  Bemstorflf  vom  12  und  13 
Oetober.  Üa  aber  alles  sich  darum  dreht,  die  Allianz 
mitFrankreich  zu  kündigen  und  zugleich  das  Stift 
Drontheim  abzutreten, —  darauf  weder  kann  noch  will 
ich   eingehen.     Zu   dem   Ende    werden   Sie   dem  Grafen 


810  In  einem  Schreiben  an^  Prinz  Christian  von  Ende  Juli  erwähnte 
der  König  <f^s  Congresses  zu  Prag,  wie  auch  dass  Napoleon  England 
zor  Theilnabme  daran  bewegen  wollte.  Darauf  scheint  er  seine  Hoffnung 
gestellt  EU  haben. 

811  Unter  nächstfolgendem  3  Septbr.  theilt  der  König  dem  Prinzen  Chri- 
stian die  gegen  Schweden  ausgegebene  Kriegserklärung  mit. 

812  Nach  dem  eigenlrilndigen  Original  des  Königs. 
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Lfitzow*"  and  Kammerberrn  Orsfen  Borabeiles 
mfindlich  antworten,  das«  ich  von  den  mir  gehörigen  Lan- 
den keines  abtreten  kann,  weil  es  wider  das  Königsgesetz 
wäre,  und  dass  insbesondere  das  norwegische  Volk,  nnd  die 
Drontheimer  TorzQglich  dem  Königshaose  zngethan  gewesen 
sind  nnd  besonders  in  diesem  Krieg  das  rührendste  Beispiel 
ihrer  Ergebenheit  f&r  mich  gegeben  haben,  indem  sie  siel 
lieber  den  furchtbarsten  Folgen  der  Hmigersnoth  aussetzen 
als  mir  untren  werden  wollten.  Ein  solches  Volk  kann 
ich  nicht  verlassen! 

Uebrigens  haben  Sie  von  meiner  Dankbarkeit  für  jede 
Mittheilung  des  oesterreicluschen  Kaisers  zu  versichern,  des- 
sen Freund  ich  immer  zu  bleiben  wünsche,  so  wie  jede  Mit- 
theilung von  diesem  Hofe  mit  Erkenntlichkeit  angenommen 
werden  wird,  besonders  wenn  es  zum  Frieden  führe,  dessen 
Europa  und  vorzüglich  meine  Staaten  bedürfen.  Endlich 
ist  es  mein  Wille,  dass,  wenn  auch  Graf  Lntzow  zurückbe- 
rufen wird,  Ghraf  Bemstorff  nicht  rappellirt  werde,  so  wie 
auch  dass  dieser  Minister,  falls  ein  Friedenscongress  zusam- 
mentrete, sogleich  sich  dahin  begebe.  Denn  so  wenig  man 
es  auch  hofifen  darf,   wäre  es  doch  eine  Möglichkeit,  die 

dann  genutzt  werden  müsste. 

Frederik  B. 

Nr.  77.    Rosenkrantz  an  K.  Frederik  VI. 

Den  31  November  1813.81« 

(Ans  dem  Diaitehw.) 

Ich  brauchte  dem  Baronen  Alquier  keinen  sehr  ausführ- 
licheren Unterricht  über  den  Gegenstand  der  Sendung  des 


814    Nach  dem  eif^cnhflndigen  Concepi  von  Rosenkrante, 

BIS  Graf  Lfitzow  war  oeslcrreichischer  Gesandte  in  Kopenbaf^en,  so 
wie  Graf  Chriitian  Bemstorff,  der  vorige  Minister  des  Auswärtigeo, 
dAniicher  Gesandte  in  Wien  war. 


Grafen  Bombelles  zu  geben ,   uLi  den  er  schon  hatte.     Ich 
fand  ihn  sehr  billig  gesinnt    Er  begriff,  dass  die  Nothwen« 
digkeitEw.  M.  zwingen  könne  den  geschehenen  Vorschlftgen 
Gehör  zn  geben,  nnd  er  bemerkte,  dass  Se.  Kais.  M«,  von  der 
yerzweäehen  Lage  nntemchtet,  worin  Ew.  M.  sich  befinden, 
darin  vielleicht  einen  Gmnd  mehr  finden  möchten  an  einen  all- 
gemeinen  Frieden  zu  denken,  indem  Sie  erklären  könnten,  dass 
es  Ihnen  darum  zu  thun  sei,  zwei  allürte  Könige,  von  Sach- 
sen und  von  Dänemark,  zu  retten.    Der  Gesandte  wünschte 
deshalb,  dass  sich  eine  Veranlassung,  seine  Regienmg  von 
unsererLage  und  den  geschehenen  Anträgen  zu  unterrichten, 
darbieten  möchte. 


Nr.  78.    Frederik  VI  an  Rosenkrantz. 

Kopenliagen  den  1  Decbr.  1813.  ^^^ 

(Aus  4eB  Diabehca.) 

Es  ist  die  höchste  Pflicht  des  Regenten  seine  Ent- 
schlüsse zum  Wohl  und  zur  Ehre  des  Staates  zu  nehmen 
und  auszuführen;  wenn  aber  so  wichtige  Gegenstände  als 
die,  welche  wir  jetzt  ausfuhren  müssen ,  ^*® . . . .  sehe  ich  es 
als  meine  Pflicht  an,  die  Meinungen  mehr  er  Männer  zu 
hören.  Zu  dem  Zweck  werde  ich  einen  Rath  berufen, 
in  welchem  Sie  die  ganze  Sache  wegen  der  For- 
derungen, die  jetzt  an  mich  ergehen,  vorlegen 
werden,   nebst  dem  weiteren.      Zu  dem  Ende  haben  Sie 


815  Nach  dem  Original,  mit  des  Königs  eigner  Hand. 

816  Hier  fehlt  ein  Wort:   vorliegen  oder  drgl. 
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mir  sogleich  zu  melden,    ob  Sier  damit  morgen  fertig  sein 
können,  und  zwar  so  dass  ich  ihn  morgen  oder  am  Freitag 
einberufen  kann.  - 
K.d.  1D.1813. 

Frederik  B. 

Nr.  79.    Eine  eigenhSndige  Notiz  von  Rosenkrantz. 

Den  5  Dcccmber  1813. «' 

(Au  dem  DinUchen.) 

In  der  Rathsyersammlung  wurde,  dem  königlichen 
Befehl  an  mich  vom  30  November  vollkommen  zuwider,  der 
Beschluss  gefasst,  um  die  Vernichtung  des  Landes  vorzubeu- 
gen das  Anerbieten  0 Österreichs  zu  benutzen  m.  m.; 
dass  der  König  an  den  Kaiser  BVaoz  schreibe  u.  m. 

Nr.  80.    Frederik  VI  an  den  Prinzen  Christian. 

Kopenh«((en  den  28  December  1813. 

(Ans  den  Dlnbeleii.) 

Der  Waflfenstillstand  ist  auf  7  Tage,  folglich  bis  zum 
5  Januar  verlängert.  Graf  Bombelies  und  Kammerherr 
Bourke®^®  sind  unterwegs  hieher;  allein  —  Graf  Bom- 
belies soll  durch  den  Kronprinzen  von  Schweden 
völlig  umgestimmt  sein  und  zwar  so  retiriret,  dass  er 
von  der  Abtretung   des   ganzen  Norwegens    an  Schwe- 


617  Diese  Notiz  ist  auf  dem  Rande  des  Concepts  Ton  Roseakrantz  m 
dem  Bedenkep,  welches  er  im  Rathe  vorlas,  geschrieben.  Das  angefahrte 
Datum  ist  dem  Bedenken  vorangesetzt.  —  Dagegen  kann  .ich  nicht  sehen, 
welche  Mfinner  zu  dieser  merkwürdigen  Rathsversammlung  berufen  waren. 

» 

818  Kmherr  Edmund  Bourkc  war  dänischer  Gesandte  bei  dem  König 

r 

Joseph  zu  Madrid  gewesen« 


ist 

I 

den  spricht  Diese  Zeit  werde  ich  niin  xnit  Vordieil  be* 
nnteea  theils  um  aUee  von  dem  österreichischen  Cabinet  zn 
erfahren,  theils  um  meine  Armee ,  welche  noch  nicht  ganE 
nach  Fahnen  gekommen  ist,  zu  verstärken.  Ausserdem 
verbleiben  hier  auf  Seeland  sechs  mobile  Batterien,  [ausser 
dem  Frederikswerker  -  Corps  und  den  einzelnen  mobilen 
Kanonen,  so  wie  zwei  Cavallerie-,  filnf  infanterie-Regiment^ 
und  von  Annectirten  mit  den|enigen  auf  Laaland  sieben 
Bajiullonen  und  das  Laalandsche  Jägercorps  ^  nebst  einer 
Compagnie  von  dem  seeländischen  Jägercorps  ....  Meine 
Reise  habe  ich  bis  auf  den  3  Januar,  weil  der  Waffenstill- 
stand ausgesetzt  ist,  verschoben. 

Nr.  81.    K.  Frederik  VI  an  den  Prinzen  Christian: 

Kopenhagen  den  21  Mfirz  1814. 

(Aas  dem  Dinisehen.) 

Bester  Cousin!  Die  Wichtigkeit  des  AugenblickS|  Deine 
und  des  Vaterlands  Lage  fordern,  dass  ich  zu  Dir  rede  und 
Dir  die  nackte  Wahrheit  vorlege,  und  meine  innerliche 
Freundschaft  gegen  Dich  macht  mir  dies  zu  einer  lieben 
Pfliöht. 

Beifolgendes  von  dem  österreichischen  GeneraUieutenant 
Vincent,  Minister  des  österreichischen  Hofes  bei  dem 
Kronprinzen  von  Schweden,  an  den  Grafen  Lützow,  öster- 
reichischen Minister  am  hiesigen  Hofe,  wird  Dich  sehen 
lassen,  wie  die  Sache  in  Norwegen  betrachtet  wird.  'Napo- 
leons Lage  nach  dem  Frieden  wird  ihn,  die  Abtretung  Nor- 
we*gens  zu  bestätigen  zwingen,  und  worauf  soll  Norwegen 
dami  seine  Hoffiiung  bauen? .  |lngland  wird  kaumf  .•..®^® 


819    Folgt  eine  Dcduction  davon ,  dass  von  England  keine  Hülfe  £U  er- 
warten sei 


Die  OeübsTy  worin  Dinenuffk  kommt,  mtd  wozu  Schweden 
gewiss  viel  wirken  wird,  zeigt  die  Note  des  Gen.  Lieat 
Tavast,  welche  drei  Fordenmgen  enthält:  1)  dass  Dir  durch 
mich  ein  gewisser  bestimmter  Termin  festznsetzen  sei,  inner- 
halb dessen  Da  Dich  erklären  sollest,  ob  Da  zarückkeliren 
oder  Deinen  Besitz  confiscirt  ondDir  die  Saccession  auf 
den  Thron  Dänemarks  aberkannt^^  sehen  wollest;  2) 
dass  den  Norwegern,  bis  sie  sich  ont^mv^erfen,  Handel  imd 
Zofuhr  von  Qetraide  verboten  werden;  3)  dass  das  Eigen- 
thnm  aller  gebomeu  Dänen,  welche  nicht  sogleich  heim- 
kehren, confiscirt  werde.  Diese  Note  habe  ich  in  der 
Weise  beantwortet,  dass  ich  Dein  Benehmen  desavonirt 
habe,  ohne  jenen  Vorschlag  zu  billigen  ....  Jetzt  werden 
aber  bald  die  übrigen  Mächte  kommen,  und  dann  wird  die 
Antwort  schwieriger,  and  bist  Da  König  geworden,  wird 
Deine  Exdudirong  beinahe  eine  onvermeidliehe  Folge,  weil 
der  ganze  Tractat  sonst  eine  Nullität  wäre.  Bedenke  dies, 
bedenke,  wie  schrecklich  meine  Stellung  zu  Dir  vor  dem 
ganzen  königlichen  Geschlechte  wird.  Suche  deshalb  jede 
sich  darbietende  Gelegenheit,  um  Dich  der  Gefahr,  die 
Alles  übertriflBt,  zu  entreissen  ....  VerschaflFe  Norwegen 
durch  den  König  von  Schweden  —  auf  dem  Reichstag  alle 
erdenkliche  Vortheile,  ....  Du  aber  .komme  nach  Dänemark 
herab,  zu  Deinem  wahren  Freunde^  welcher  um  Dich  der 
über  Deinem  Kopfe  schwebenden  Gefahr  zu  entreissen 
Alles  thun  wird!  .... 


890    Diese  Forderunn^  wurde  später  wiederholt,  worüber  ich  oben  S. 
201  EriiUning  mit|^etheiU  habe. 
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Nr.  82.     Anonymer  Rapport  an  den  Pr.  Christian. 

Hannover  den  10  Mai  1814  «^i. 

Monseigneur.  J'ai  pris  le  chemin  d'Hanovre  pour  par- 
ier icl  k  des  personnes  instruites  sur  les  vues  des  ministres 
Ang^lais  sur  la  Norvfege.  Je  m'empresse  de  mander  k  V.  A. 
que  les  proc^dös  des  ministres  ne  seront  que  hostiles  .... 
Ce  maudit  Su^dois  veut  que  V.  A.  seit  declar^e  d^chue 
in  trone  de  Dannemarc,  que  la  princesse  poyale 
soit  rhÄritiere  et  qu'elle  fasse  un  mariage  con- 
renable  .... 

Nr.  83«    Ans  Christian  VIIL  norwegischen  Memoiren. 

Aarhuus  den  4  November  1814  ^ 

A  2  heures  nous  mouillämes  sur  la  rade  d'Aarhuus^  re- 
merciant  Dieu  de  nous  avoir  «auväs  d'un  grand  peril.  Je 
Eis  informer  le  Grand  Baillif.de  Guldencrone  de  mon  ar- 
riv^e  et  de  mon  dessein  de  mettre  pied  k  terre  le  plutöt 
possible;  j'ecrivis  k  la  Reine  ®*^,  k  mes  soeurs  et  k  mon 
Tere  et  k  quelques  amis  pour  leur  informer  de  mon  retour 
3n  DannemarC;  et  en  meme  temps  je  manifestais  ma  r^so- 
ution,  chemin  faisant  de  faire  une  visite  anpries  de  mes 
parents  k  Augustenbourg^  oii  le  souvenir  et  la  re- 
lomm^e  des  charmes  de  ma  Cousine  Caroline 
n'attirait  puissament . . .    J'öcrivis  donc  k  la  Duchesse, 


821    Den  Verfasfler  kenne  ich  nicht.    Der  Rapport  seihst  ist  in  ChiiTern, 
linzugefflgt  ist  aber  die  DechifErirung,  so  wie  icli  sie  mittheile. 

828    Dies  Journal  ist  in  französischer  Sprache  gerohrt,  vom  16  Januar 
As  zum  4  Ifovbr.  4814,  drei  Bflnde. 

833    Man  wird  sich  erinnern ,  dass  die  Königin  wflhrend  des  Königs  Ab- 
wesenheit in  Wien  gewissermaassen  die  Regentschaft  führte. 

26 
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qa^arriv^  k  Aarhuus  et  Tookint  faire  le  trajet  par  terre,  je 
ne  Youlais  ni  ne  pouvais  passer  si  prfes  de  Alsen  sans  Lui 
faire  ma  visite  et  sans  renoaveller  connaissance  avec  mes 
ehers  parents,  que  mon  intention  ätait  de  demander  au  Roi 
la  pennission  de  me  rendre  aupres  de  Ini  k  Yienne,  ou  a 
sa  rencontre  lors  de  son  retour  k  Berlin,  et  que  j'aime- 
rais  k  passer  le  temps  k  Augustenbourg  en  atten- 
dant  sa  r^ponse,  si  les  ordres  de  la  Reine  ne  me  rapelle- 
roient  pas  plutbt  en  Selande^      Toutes  ces  lettres  furent 

envoyies  par  un  Courier  le  lieut.  Snedorff 

Je  quittais  le  Brig  k  4  heures  et  peu  de  minutes  plus 
tard  je  mis  heureusement  pied  k  terre,  ou  le  bon  peuple 
d'Aarhuus,  rassenibl^  en  foule  sur  le  pont  me  re9ut  avec 
des  aeclamations 

Den  9  November. 

Ce  jour  me  Ait  encore  plus  interessant  par  rapport  h 
un  ^claircissement  que  je  recherchais  depuis  longtemps.  Le 
fait  est  se  qui  suit: 

L'ann^e  1803  lorsque  j'6tois  avec  feu  mon  pfere  chez 
le  eelfebre  Ove  Hoegh  Guldberg,  eelui-ci  qui  s'iut^ressait 
infinement  k  moi  et  k  mon  ^ducation,   me  dit  un  jour  dans 


824  Eine  merkwQrdige  Parallele  hierzu  liest  man  in  den  Tagebüchern 
des  Königs  schon  unterm  3  August  des  vorigen  Jahrs  (1813),  so  lautend: 
(Ans  den  DiaiBcbeo)  „Der  Herzogin  einen  Complimentirbrief  geschrieben  ond 
einen  Zettel  beigelegt,  worin  meine  Gefühle  für  Carolioe 
ernenertwerden;  ich  freue  mich  über  ihre  Genesung ,  bedaure  d» 
geringe  Vertrauen  zwischen  Mutter  ond  Tochter,  meine  aber,  dass  Miss 
Delolme  es  besitzen  mflsse  und  dass  man  durch  diese  Ihre  Herzensmei- 
nung erfahren  könne;  doch  wird  mir  dies  noch  wenig  helfen,  weil  nns 
das  Schicksal  getrennt  hat  und  nur  der  Friede  das  Gute,  was  ich  yon 
Hir  allein  yerhoffe,  bereiten  kann.  Die  erforderlichen  18  Jahre  werden 
leicht  erreicht  sein/' 
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sa  biblioth^que^^;  qtie  la  nuit  de  ma  nais^ance  dou  6pou8a 

avait  eu  un  rfcva  singolier.    Elle  r^va  que  le  Prince  mon 

pke  avait  enroji  demander  k  Goldberg  ce  qu'il  deyait  mp- 

peller  le  fils  qui  lui  ^tait  ni]  sor  quoi  un  Ange  itait  appam 

a  Elle  et  avait  nomrn^  le  nom  de  Fenfant  dans  la  langue 

persane  avec  Fordre  de  dire  ce  mot  k  son  äpoux.   Le  vieux 

Guldberg  me  dit,  qu'il  avait  d'abord  compria  le  nom,  mais 

sur  mes  instances  d'etre  instniit'de  ce  qu'il  voiüait  dire,   il 

me  promit  de  me  le  divulguer  avec  le  temps.    Cependant 

Guldberg  mourut,  et  je  ne  le  ans  point;   maia  trouvant  la 

fille  chärie  de  mon  difunt  ami,  la  veuve  du  Baron  Gulden* 

crone  k  Aarhuus,  je  n'h^sitais  point  k  lui  demander  le  nom 

en  qu^stion  et  sa  signification,  et  j'appris  d'elle  que  le  uom 

perse,   que  sa  m^re  avait  entendu  dans  ce  rbve  et  qu'elle 

avait  cont^  k  sonEpoux,  signifiait:  L'heureux  vainqueur 

(der  glückliche  Ueberwinder).   J'en  fiis  extr^mement  frapp^, 

car  0  u  j'aivais  manqn^ ,  et  justement  pcu  de  temps  avant 

de  Tapprendre,   en  ce  mohde,   ou  bien   m'est   encore   re- 

servä  de  räparer  ce  que  je  viens  de  perdre  et  peut-etre 

les  maux  de  ma  patrie  accablöe^    Dieu  le  veuille!    Mais 

je  ne  me  sens  pas  les  talents  ni  les  qualit^sj   qull  faut  k 

un  vainqueur.    Peut-Stre,  si  cette  voix  venait  du  Ciel  pour 

prognosticer  ma  d^stin^e,    ne  voulait-elle  dire  autre  chose, 

que  cet  enfant  ou  cet  Etre  sera  mis  k  de  rüdes   ^preuves 


8SS  Dieser  Besnch  bei  Guldberg  ist  ohne  Zweifel  auf  der  Reise  entwe- 
der nach  oder  von  Nenndorf  abffele^,  wohin  der  Prins  nach  seiner  Conflr- 
mation  im  Mai  1803  mit  seinem  Vater  reiste.  Das  Tagebich  oder  der  Kalen- 
der für  dieses  Jahr  ist  indessen  sehr  mager. 

890  Dies  ist  niclit  sehr  klar.  Der  Prini  scheint  sagen  zu  wollen :  Ent- 
weder bin  ich  diesem  Namen,  und  zwar  kurz  bevor  ich  erfahren  hatte,  dass 
er  mir  gegeben  sei,  ungleich  gewesen,  —  oder  auch  wird  es  mir  kflnftig  ihm 
zu  entsprechen  vorbehalten  sein,  indem  ich,  was  ich  verloren  habe,  nach- 
hole u.  s.  w. 
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.et  il  se  vaincra  lui  meme^  ses  passions^  les  vices 
de  ee  monde  qui  Tentourent  et  anquel  il  succombera 
quelquefois.  Nous  sommes  trop  peu  clairroyaiis  pour  p^ne- 
trer  dans  les  my stires  de  notre  cr^ateur,  mais  ce  que  je 
puis  dire  avec  v6rit6,  j'ai  trouvi  dans  cette  prognostique  un 
nourel  encouragement  k  me  rendre  toujoars  plus  digue  de 
la  protection  de  r£tre  sapr^me  qui  döstine  tous  ceux  au 
bonheur  qui  suivent  sa  yoloutä  et  qui  dominent  leurs  pas- 
«ions  et  le  mal  qui  les  entoure.  Le  pas  le  plus  essen- 
tiel  pour  cela  est  de  vouloir  6tre  vertueux,  —  et  certes  je 
ticherai  de  TStre,  en  dominant  mes  passions  et  en  trou- 
vant  le  bonheur  dans  le  sein  de  ma  famille^  aupres 
d'une  ^pouse  vertueuse  et  cherie!  —  Qvaud  on  est 
vertueux,  on  peut  s'attendre  k  la  grftce  de  Dieu. 

Nr.  84.    lieber  den  Bankhaftzins  vom  1813. 

Attthentiflche  MiUheilung  an  die  Stände.  ^^ 

Da  die  Stände  die  Bevortheilung  des  Interesses  der 
Herzogthümer  aus  derjenigen  Regulierung  herleiten,  welche 
in.  1813  statt  fand^  indem  für  das  Königreieh  die  Liquidation 
in  den  Landsteuem  von  ^/e  der  Zinsen  von  den  Bankhaften 


837  Schleswigflclie  Ständezeituiiff,  deutsche  Ausgb.  1846.  Er- 
stes Beilageheft  S.  520  flg.  Gleichwie  die  frühere  Beilage  aus  derselben 
Quelle  ist  diese  auch  eher  ein  Auszug  als  eine  Nachschrift,  welche  hier  zu 
weitiftuftig  sein  wurde.  —  Uebrigens  sehe  ich»  dass  durch  mein  Streben  nach 
KOrse  die  Darstellung  oben  S.207  unklar  ausgefallen 'ist  Ich  werde  vielleicht 
eher  verstanden,  wenn  ich  mich  so-ausdrücke:  Die  Reichsbank  wurde  auf  das 
gesammte  Grundeigenthum  der  ganzen  Monarchie  gegründet,  so  dass  slle 
Grundbesitzer  eine  jährliche  Abgabe  (od.  Rente  von  6VapCt.)  aus  einer  Sarome 
(Bankhaft)  =6  pCt.  des  Werthes  des  Eigcnthums,  nach  einer  gewissen  Taxa- 
tion^ an  die  Bank  entrichten  mussten.  (Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  es 
den  Grundbesitzern  frei  stand  die  Bankhaft-Summo  selbst  anf  einmal  so  er* 
legen  und  sich  solchergestalt  von  einer  jährlichen  Abgabe  ganz  zu  befreien.} 
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und  Zehnten  zugelassen  wurde,  während  die  Herzogthümer 
den  vollen  Belauf  der  Bankhaftzinsen  ohne  irgend  eine  Li* 
qnidation  erlegen  mussten,  so  ist  es  von  besonderer  Wich- 
tigkeit,  den  wahren  Zustand  der  Steuerverhältnisse  in 
den  fraglichen  Jahren  zu  zeigen,  wodurch  zur  Evidenz  dar- 
gethan  wird,    dass  diese  auch  damals  mit  gleicher  Sorgfalt 
für  das  Interesse  beider  Staatstheile  geordnet  wurden.  Durch 
die  Verordnung  vom  9  Juli  1813  wurde  in  den  Herzog- 
thümer n  die  Abgabe  von  1802,    mit  allen  späteren  Erhö- 
hungen derselben  in  eine  consolidirte  Landsteuer  ver- 
wandelt.   Der  Durchschnittsbetrag  dieser  Steuer,  nach  dem- 
jenigen  Belauf,    den   dieselbe   in    den   Jahren   1841 — 1844 
zufolge    der  veröffentlichten  Rechnungsübersichten   wirklich 
eingetragen  hat,  und  derjenigen  Position,  momit  dieselbe  in 
den  Budgetten   für   die  -folgende    zwei  Jahre  calculirt   ist, 
berechnet,    ergiebt  eine  Summe  von  ....     399,478  Bbthlr. 
Hierzu   müssen   aber   um  den  Belauf  der 
Steuer   bei   der  Regulierung  derselben  im 
Jahre  1813  ausfindig  zu  machen,  diejenigen 
Herabsetzungen  gelegt  werden,  welche  seit 
1813  in  dieser  Steuer  Statt  gefimden  haben, 
nemlich   nach   Patent   von   24   April  1817 

25  pCt.  oder  circa 200,000  Rbthlr. 

und  nach  Verordnimg  vom  10  Januar  1823 

femer  25  pCt.  oder 200,000  Rbthlr. 

Die  Einnahme  aus  der  mittelst  der  Verord- 
nung vom  9  Juli  1813  für  die  Herzog- 
thümer regulierten  Landsteuer  würde  sol- 

chergestalt  zu  berechnen  sein  mit 799,478  Rbthlr. 

oder  mit  einer  runden  Zahl  800,000  Rbthlr.  jährlich.«» 


828  S.  obeaS.208— 209. 
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Gleichzeitig  damit  war  die  Steuer  von  1802  mit  deren 
späteren  Erhöhungen  in  dem  Königreiche^    wie  oben  er- 
wähnt, zu  306,000  Tonnen  Roggen  und  eben  so  viel  Gerste 
bestimmt.    Berücksichtigt  man  die  Verhältnisse,  welche  den 
9  Juli  1813  Statt  fanden,  so  belärug  die  Capitulstaxe,  welche 
in  1813  für  Roggen  und  Gerste  festgestellt  ward,  wenn  sel- 
bige in  Silbermünze  nach  dem  Durchschnitte  der  in  der  er- 
sten Hälfte   des  nämlichen  Jahres  notirten  Börscourse  um- 
gesetzt wird,  6  Rbthlr.  S.  M.  fiir  die  Tonne  Roggen  imd  3 
RbtUr.  32  rbsch.  für  die  Tonne  Gerste,   also  4  Rbthb.  64 
rbsch.  fiir  die  gemischte  Tonne  Korn.    Es  würde  also  hier- 
nach der  oben    gedachte   Steuerbelauf  des   Königreichs  in 
Korn  ausgemacht  haben  in  Silbermünze .  .  2,856,000  Rbthlr. 
und  wenn  die  Grund-  und  Zehntenbesitzer 
daneben    ohne  irgend  eine  Liquidation  in 
den  Steuern  den  vollen  Betrag  der  Bank- 
haftzinsen hätten  erlegen  sollen  mit  Silber .  .  3,840,000  Rbthlr. 
würden  sie  darnach  zu  bezahlen  haben  mit 
Silbermünze  und  Silber 3,840,000  Rbthh. 

Da  nun  die  Herzogthümer  nur  an 

Landsteuer 800,000  RbtUr. 

und  an  Banhaftzinsen  von  dem  Landbesitze 

ä  6*/2  pCt '.  .  .     772,528  Rbthh-. 

in  allem  also 1,572,528  Rbthh. 

zu  entrichten  hatten,  so.  würde  sich  die  Besteuerung  des 
Königreichs  zu  derjenigen  der  Herzogthümer  verhalten  ha- 
ben ungefähr  wie  100:41.0«» 


820  Man  muss  freilich  einräumen,  da»  der  ffir  Roggen  and  Gerste  angfe- 
ffihrte  Preis  vielleicht  etwas  höher  ist  all  der  gewöhnlich  als  Mittelpreis  darch 
eine  Reihe  von  Jahren  anzusehende;  allein  wenn  er  auch  etwas  herabgesetzt 
wflrde,  wftre  das  Missverhflltniss  gleichwohl  augenfflilig  geweten. 
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Dass  dieses  ein  ganz  unnatürliches  Verhältniss  sein  würde^ 
springt  sogleich  in  die  Augen.  —  Gleichwie  daher  die  Ver- 
ordnung vom  5  Januar  1813  §  5  die  Bestimmung  derjenigen 
Erleichterung  in  den  älteren  Abgaben^  welche  nöthig  befun- 
den werden  möchte^  damit  die  Erlegung  der  Bankhafitzinseu 
nicht  zu  drückend   würde  ^    ausdrücklich  vorbehalten  hatte^ 
80  ward  auch  mittelst  der  Verordnung  vom  9  Juli  1813  § 
10  für  das  Königreich  festgesetzt^  dass  die  Land-  und  Zehn- 
tenbesitzer den  vollen  Belauf  der  Bankhaftzinsen  zwar  un- 
mittelbar an  die  Bank  bezahlen  sollten,    dass  jedoch  die  '/e 
davon  in  den  Steuern  liquidirt  werden  möchten.    In   dem 
ebengenannten  für  das  Königreich  zu  Silbermünze  be- 
rechneten  Kombelaufe    der   Abgabe   von    1802   mit   deren 
sämmtlichen  Erhöhungen,  2,856,000  Rbthlr.,  wurde  solcher- 
gestalt liquidirt  ^/s  der  Bankhaftzinsen  mit  820,000  Rbthlr.,  und 
das  übrige  vom  Königreiche  zu  entrichten  mit  2,036,000  Rbthlr. 
dazu  gelegt  der  volle  Betrag  der  Bankhaft- 
zinsen         984,000  Rbthlr. 

hatten  abo  die  Land- und  Zehntenbesitzer  des 

Königreichs  insgesammt  zu  berichtigen  .  3,020,000 Rbthlr. 
Dagegen  hatten  die  Herzogthümer 

obenerwähiitermaassen  zu  erlegen 1,572,528  Rbthlr. 

Und  hiemach  war  solchergestalt  das  Verhältniss  wie  100  :  52, 
also  auf  keine  Weise  präjudicirend  für  die  Herzogthümer.^** 
Selbst  auch  dann,  wenn  man  Kornpreise  zum  Grunde 
der  Berechnung  legen  würde,  welcie  etwas  niedriger  und 
dem  Durchschnitt  der  späteren  Jahre  entsprechend  sein  wür- 
den, und  demnach  eine  Tonne  gemischten  Korn,  Roggen  und 
Gersten,  jedes  zur  Hälfte,  zu  4  Rbthlr.  S.  M.  anschlägt,  — 
selbst  dann  würden  die  Land-  und  Zehnteubesitzer  des  Kö- 


880    S.  oben  Beilage  5,  S.  328. 
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nigreicliB  dennoch  an  obengenannten  Steuern  und  Bankhafk- 
zinsen  zu  erlegen  gehabt  haben  2,612,000  Bbthlr.,  also  im 
Verhältniss  zu  den  Herzogthümem  wie  100 :  60.  Falls  aber 
keine  Liquidation  in  den  Abgaben  für  einen  Theil  der  Bank- 
haftzinsen den  Land-  und  Zentenbesitzem  des  Königreichs 
zugestanden  worden  wäre,  würden  sie  an  Steuern  und  Bank- 
zinsen 3,432,000  Rbthlr.,  also  nach  dem  Verhältnisse  gegen 
die  Herzogthümer  von  100:46,  zu  bezahlen  gehabt  haben. 
Auch  in  den  Herzogthümem  .wurde  die  Landsteuer 
von  1802  durch  die  Verordnung  vom  9  Juli  1813  bedeu- 
tend herabgesetzt,  sowolil  an  sich,  als  dadurch,  dass  in 
den  Marschdistricten,  welche  früher  die  Steuer  von  dem 
Demath  ä  220  Quadratruthen  entrichtet  hatten,  die  Demathe 
zu  Tonnen  k  260  Quadratruthen  reducirt  wurden ;  ....  da- 
durch, dass  950,000  Rthlr.  Cour,  der  mittelst  der  Verord- 
nung vom  19  December  1810  angeordneten  Abgabe  erlassen 
wurde;  ....  dadurch,  dass  die  Pfandgläubiger  die  auf  den 
ihnen  verpfändeten  Immobilien  ruhende  Bankhaft  tragen 
mussten  ....  Hiedurch  erhielten  die  Grundbesitzer  in  den 
Herzogthümem  einen  grossen  Vorzug  vor  den  Grundeignem 
des  Königreichs. 

Nr.  85.    Ein  Aufsatz  von  Frederik  VI. 

Wien  deo  2  Novenber  1814.  «i 

(Abi  dem  Diabebea.) 

Holsteins  Verbindung   mit   dem    dänischen  Reich  war 
eine  völlige  Nothwendigkeit,  indem  sie  von  Frankreich 


831  '  Nach  dem  Original ,  durchgängig  mit  des  Königs  eigner  Üand  ge- 
geschrieben ,  doch  80  dass  es  nur  zum  Gebrauch  bei  einem  mfindlichen  Ge- 
sprftch  zu  dienen  bestimmt  scheint. 
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gefordert  wurde,  wie  es  auch  was  Unmögliches  gewesen 
wäre,  Holstein  zu  einem  Reiche  gehören  zu  lassen,  das, 
wie  es  mit  dem  deutschen  war,  vollkommen  aufgehört  hatte. 
Diese  Verfassung  beizubehalten,  wäre  gewiss  das  beste ;  ich 
glaube  aber  kaum,  dass  es  sich  ausführen  lässt.  Es  kommt 
also  darauf  an  ihr  so  nahe  wie  möglich  zu  konunen  in  der 
neuen -Verfassung,  welche  eingeflihrt  werden  wird.  Eine 
Allianz  mit  dem  deutschen  Reich  könnte  nützlich  sein.  Zu 
diesem  Zweck  muss  man  die  zu  machende  Vorschläge  ge- 
wärtigen,  um  sie  kennen  zu  lernen  und  sie  zu  beurtheUen. 

Es  wäre  wichtig,  wenn  Holstein  ein  eignes  Directo- 
rat  werden  könnte,  und  alle  Länder,  welche  wir  statt 
Pommerns  oder  Norwegens  erhalten  möchten, 
müssten  in  dieses  Directorat  einverleibt  werden. 
Man  wird  vielleicht  einwenden,  dass  dies  Directorat  inVer- 
hältniss  zu  den  übrigen  zu  klein  würde.  Darauf  Hesse  sich 
antworten,  dass  Dänemark  so  viel  gelitten  hat,  dass  es  wohl 
als  billig  angesehen  werden  möchte  gegen  seinen  Königs- 
stamm und  gegen  das  holsteinische  Haus,  welches  auch  da- 
bei gewönne ;  tmd  Deutschland  verliere  an  Streitkräften  auch 
nichts,  wenn  man  sich  in  demselben  Maasse  mehrere  Trup- 
pen zu  geben  verpiBichtete,  als  das  übrige  Deutschland  sonst 
um  Holstein  zu  verstärken,  weim  dies  zu  einem  andern  Di* 
rectorate  gehörte,  stellen  musste.^®* 

Schleswig  ipit  Holstein  zu  vereinigen,  tun  so  ein 
grösseres  und  kräftigeres  Directorat  auszubringen,  findet  in 
keiner  Weise  meinen  Beifall.  Erstlich  wäre  dies  durch- 
aus  gegen   die    Constitution,    indem   das   Herzogthum 


83»  Wahrlich,  eine  ^fäbrliche  Idee,  welche  ganEDünemarkin  einen 
deutschen  Militair-Staat  einverleiben  warde,  dennoch  immer  kiaf^cr,  als 
Schleswig  aHein  darin  einzuverleiben. 
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Schleswig  zum  dänischen  Reiche  gehört  und  fast 
ganz  und  gar  dänisch  ist.  Zweitens  würde  ein  solches 
Directorat  die  Zuwegebringung  einer  grossem  Streitkraft' 
verursachen,  welches  theils  den  Finanzen  bei  jedem  Erleg 
schädlich  sein,  theils  dem  Staat  im  Ganzen  nie  nützen  würde. 
Zum  Dritten  würden  Subsidientractate  dadurch  erschwert  wer- 
den, «weil  man  so  viele  Truppen,  als  ein  grösseres  Directo- 
rimn  forderte,  wenn  Schleswig  damit  verbunden  wäre,  nicht 
aufbringen  könnte,  —  welches  also  meinen  Beifall  nicht  hat. 

Frederik  R. 

Nn  86.    Königliches  RescrIpt  an  die  Kanzlei, 

vom  6  Septbr.  1815. 

Wir  tragen  Unserer  Canzelei  hiedurch  auf  der  fortwäh- 
renden Deputation  der  Prälaten  und  der  Ritterschaft^^  zu 
ihrer  allerunterthäuigsten  Nachachtung  zu  erkennen  zu  ge- 
ben, Dass  so  bereitwillig  Wir  jederzeit  sind  Unsem  ge- 
treuen Unterthanen  ein  allerhuldreichstes  Gehör  zu  gestatten, 
Wir  es  doch  keinesweges  angemessen  finden,  dass  der  von 
Uns  aus  freier  landesherrlicher  Macht  für  Unser  Herzogtbum 
Holstein  beschlossene  Beitritt  zum  deutschen  Bunde  und  die 
darauf  Bezug  habenden  innem  Einrichtungen,  imgleichen 
das  von  der  Deputation  desfalls  in  Anregung  gebrachte 
künftige  Verhältniss  der  Prälaten  und  Ritterschaft  Unserer 
Herzogthümer  Schleswig  und  Holstein  gegen  einander  zu 
Gegenständen  der  Verhandlungen  in  einer  ritterschaftlichen 
Versammlung  gemacht  werden.  So  wie  aber  bereits  von 
Uns  darauf  Bedacht  genommen  ist,   dass  vor  der  endlichen 


838    Diese  Deputation  sollte  aus  einem  PrAses  und  sechs  Mitgliedern,  die 
auf  zwei  Jahre  gewählt  wurden,  bestehen.    S.  nnten  Beilage  Nr.  90. 
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Regulierung  jener  Einrichtungen  das  Qutaqhten  einiger  von. 
Uns  näher  zu  bestimmenden  Mitglieder  der  Ritterschaft  und 
anderer  sachkundigen  Männer  in  Unserm  Herzog- 
thum  Holstein  eingezogen  werde,  so  wollen  Wir  auch  den 
Prälaten  und  der  Ritterschaft  Unserer  Herzogthümer  Schles- 
wig og  Holstein  aus  besonderer  landesväterlicher  Gnade 
die  allerhöchste  Zusicherung  der  ungestörten  Fortdauer  des 
zwischen  ihnen  bestehenden  Nexus  sociaiis,  unangesehen 
der  erneuerten  Verbindung  Unsers  Herzogthums  Holstein 
mit  den  übrigen  deutschen  Staaten  in  der  Maase  hiedurch 
ertheilt  haben,  wie®**  derselbe  vormals  von  Unserm  in  Gott 
ruhenden  Herrn  Aeltervater,  weiland  König  Christian  dem 
6ten,  den  Prälaten  und  denen  von  der  Ritterschaft  des  Herz. 
Schleswig  durch  die  Kön.  Resol.  vom  27  Juni  1732 
allergnädigst  ertheilt  worden  ist. 

Nr.  87.  Confirmation  der  Privilegien  der  holsteinischen®" 

Ritterschaft,  1816. 

Wir  Frederik  der  Sechste  —  Thun  kund  hiemit 
für  Uns  und  Unsere  Königl.  Erb-Successores  in  der  Regie- 
rung: Als  nach  erfolgtem  tödlichen  Hintritt  Unsers  in  Gott 
höchstseelig  ruhenden  Herrn  Vaters  Königs  Christian  des 
Siebenten  Majestät,  bei  Uns  die  Wohlwürdige,  Wohlgebome, 
Hoch-  und  Wohledle  und  Edle,   Prälaten  und  Ritterschaft 


SM  0.  h.  mit  den  n&mlichen  Verkfiltnissea  and  unter  der- 
selben Bediagang,  wie  lie  Christian  der  Sechste  ausgesprochen  hatte. 

835  Nicht:  der  schleswigschen,  deren  Privilcgien-Confirmationen 
seit  der  Staatsver<nderang  von  1721  von  denjenigen  der  holsteinischen  Ritter- 
schaft gans  getrennt  und  auch  nicht  mit  diesen  wörtlich  übereinstimmend 
waren. 
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des  Herzogsdiiims  Holstein  aUenmterdiäiiigst  Ansuchung 
gethan.  Wir  gemheten  Ihre  wohlhergebrachte  Privilegien, 
Freiheiten,  Rechte  und  Gerechtigkeiten  bei  Unserer  jetzigen 
Königliehen  Erbregiemng  aufs  neue  allergnädigst  zu  con- 
firmiren  und  zu  bestätigen,  dass  Wir  demnach  solchem  Ih- 
rem aUerunterthänigsten  Oesuche  aus  besonderer  Königlicher 
Gnaden  statt  gegeben  haben. 

Wir  confiianiren  und  bestätigen  also  alle  und  jede  von 
ünsem  höchstseeligen  Königl.  Herren  Vorfahren  ermeldten 
Prälaten  und  Ritterschaft  des  Herzogthums  Hol- 
stein ertheilten  Privilegien,  Freiheiten,  Rechte  und  Gerech- 
tigkeiten (wie  selbige  von  Unsers  höchstseeligen  Herrn  Va- 
ters Königs  Christian  des  Siebenten  Majestät  unterm  31  Mai 
1766  und  13  Novbr.  1773  allerhöchst  bestätigt  worden),«» 
in  allen  Ihren  Functen,  Clausein  und  Inhakungen,^^  hiemit 
und  in  Ejraft  dieses  bester  und  beständigstermaassen,  alier- 
gnädigst  dergestalt  und  also,  dass  Unsere  gehorsame  Prä- 
laten und  Ritterschaft  dabei  zu  allen  Zeiten  geruhig  gelassen, 
auch  kräfdgst  geschützet  und  gehandhabet  werden  sollen. 
loamaassen  Wir  dann  Unserm  jetzigen  und  künftigen  Statt- 
halter und  zum  Holstein-Lauenburgischen  Oberge- 
richt zu  Glückstadt«"*  sämmtlich  verordnetem  Canzler, 
Vice-Canzler  und  Räthen,  auch  allen  andern  Unsern  Beam- 


836  Dieser  Passus  der  Parenthese  konnte  aurScIiIeswigs  Ritterschaft 
keine  Anitendunj^  finden;  er  fand  sich  auch  nicht  in  ihrer  Privilegien-Con- 
firmation. 

'  837  In  der  Confirmation  der  ScMeswif^chen  RHIerschafte-Privilefrien 
wurden  wegen  der  grossen  Staatsverflndening  von  1721  folgende  Worte  hin- 
zugefugt: «so  weit  solche  Unserer  souverainen  alleinigen  Regierung  über 
mehrbesagtes  Herzogthum  nicht  entgegen  sind." 

838  Ging  natürlicherweise  die  schleswigsehe  Ritterschaft  garnicht 
an,  stand  auch  nicht  in  ihrer  Privilegien-Confirmation. 
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ten  und  Bedienten  hiemit  allergnädigst  und  ernstlich  anbe- 
fehlen über  diese  Unsere  allergnädigste  Confirmatien  festig- 
lieh  ^n  halten  und  dagegen  nicht  zu  verhängen  ^  noch  dass 
68  von  Andern  gesdiehe  zu  gestatten.  Urkundlich  unter 
Cnserm  Königl.  Handzeichen  &c. 

G^rederiluberg  17  Ausrast  1816.) 

Frederik  R. 

Nr.  88.    Königliches  Commissorium. 

Frederiksberg  19  August  1816. 

Frederik  der  Sechste  von  Gottes  Gnaden  &c.  Wohl- 
gebome,  Hoch  und  Wohlgebome  und  Wohledle  Räthe,  liebe 
Getreuel  Nachdem  Wir  für  unser  Herzogthum  Hol- 
stein dem  Deutschen  Bunde  beigetreten  sind  und  mit  Be- 
ziehung darauf,  so  wie  in  Uebereinstimmung  mit 
dem  Artikel  13  der  Bundesacte  den  allerhöchsten  Be- 
Bchluss  gefasst  haben,  gedachtem  Unserm  Herzogthum 
Holstein  eine  ständische  Verfassung  zu  geben,  so  haben 
Wir  jetzt  Unser  Augenmerk  darauf  allergnädigst  gerichtet, 
diese  Verfassung  auf  eine  den  Zeitumständen  und  den  Ver- 
liältnissen  angemessene  Weise  festzusetzen.  Wir  haben  Uns 
zu  dem  Ende  bewogen  gefunden,  eine  Commission  anzu- 
ordnen, welche  wegen  einer  zweckmässigen  Organisation 
der  künftigen  ständischen  Verfassung  Unsers  Herzog- 
thums  Holstein  ihr  allerunterthänigstes  Gutachten  Uns 
unmittelbar  zur  nähern  allerhöchsten  Entscheidung  vorzu- 
legen hat. 

Diesemnach  befehlen  Wir  hiemittelst  Dir  Unserm  ge- 
heimen Staats-  und  Finantz-Ministcr  von  Mösting,***  Dir 


838  Man  wird  nicht  vergessen,  dass  Hosting  bis  auf  wenige  Jahre  vor- 
der PriiideDt  der  deutacben  Kaaziei  geweaev  und  Oberhaupt  mit  den  betref- 
fenden YerfafiUnisaen  recht  wohl  bekannt  war. 
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dem  Präsidenten  Unserer  schleswig-holstem-lauenburgischen 
Kanzelei»  Grafen  Moltke,  Dir  Unserm  geheimen  Confe- 
renzrath  und  Kanzler  im  Herzogthum  Holstein  Freiherrn 
von  Brockdorff,  Dir  Unserm  geheimen  Conferenzrath 
Grafen  von  Hardenberg-Reventlow,  Dir  Unserm 
Conferenzrath  und  Deputirten  Unserer  schl.-holst-lauenbur- 
gischen  Kanzelei  Jens  en.  Dir  Unserm  Etatsrath  und  Land- 
vogt Heinzelmann,  Dir  Unserm  Etatsrath  und  Deputirten 
Unserer  sohl. -holst.- lau  enburgisehen  Kanzelei  Rot  he,  Dir 
Unserm  Etatsrath  und  Bürgermeister  Deck  er,  Dir  Unserm 
Etatsrath  und  Deputirten  Unserer  schl.-hol8t.-lauenbg.  Kan- 
zelei Spies,  dass  Ihr  in  eine  am  vierten  November 
dieses  Jahres  zu  eröffnende  und  in  Unserer  Residenz- 
stadt Kopenhagen  zu  haltende  Commission  zusammentretet, 
um  nach  Erwägung  aller  hierher  gehörenden  Gegenstände 
euer  Gutachten  über  die  Unserm  Herzogthum  Holstein 
zu  gebende  ständische  Verfassung  allerunterthänigst  zu  er- 
statten und  Vorerwähntermassen  Uns  unmittelbar  zur  nahem 
allerhöchsten  Entscheidung  vorzutragen.  Uebrigens  werden 
Wir  euch  bei  eurer  Zusammenkunft  das  Weitere  in  Bezie- 
hung auf  das  euch  übertragene  Geschäft  allergnädigst  er- 
öffnen.®*® 

Zum  ProtocoMuhrer  und  Secretair  bei  dieser  Commis- 
sion haben  Wir  Unsem  K^nzeleisecretair  und  Contoirchef 
bei  Unserer  schl.-hol8t.-lauenb.  Kanzelei  Jensen  allergnädigst 
ernannt. 

Wornach  ihr  euch  zu  achten  und  den  Empfang  dieses 
Unsers  allerhöchsten  Befehls  sofort  allerunterthänigst  an  uns 
unmittelbar  einzuberichten  habt. 


MO    Diese  Erftffminir  ist  das  in  der  ßeiliige  Nr.  89  gleich  folgende  M« 
Reicript  vom  2  Novbr.  1816. 
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Wir  bleiben  euch  übrigens  in  Königl.  Grnade  gewogen. 
Gegeben  anf  Unserm  Schlosse  Frederiksberg^  den  19 
August  1816. 

Frederik  R. 

• 

Nr.  89.    KönigL  Rescr.  an  die  Commission. 

Kopenhagen  den  2  NoTember  1816.^^ 

Frederik  der  Sechste  &c.  In  Unserm  an  Euch 
unterm  19  Aug.  d.  J.  erlasseneu  Commissorialbefehle  haben 
Wir  zu  erkennen  gegeben,  dass  Wir  euch  das  Weitere .... 
eröfoen  wurden.  In  Verbindung  hiemit  haben  Wir  folgende 
Hauptgrundsätze  und  Regeln  festsetzen  wollen,  welche  bei 
dem  euch  übertragenen  Geschäft  zur  unabänderlichen  Norm 
dienen  sollen: 

1.  Die  Einfuhrung  ständischer  Verfassung  im  Herzog- 
thum  Holstein  hat  ihren  alleimgen  unmittelbaren  Grund  in 
Unserem  für  dies  Herzogthum  geschehenen  Beitritt  zum  deut- 
schen Bunde,  und  in  Unserem  dabei  erklärten  Willen,  dem 
erwähnten  Herzogthum  eine  solche  Verfassimg  zu  geben. 

Diesemnach  ist  die  jetzt  zu  organisirende  ständische 
Einrichtung  von  der  früher  statt  gehabten  Verfassung  .... 
gänzUch  unabhängig.  ^ 

2.  Zur  Theilnahme  in  den  ständischen  Verhandlungen 
kommen  in  Betracht:  a.  die  im  Herz.  Holstein  ansässigen 
zur  Ritterschaft  gehörenden  Personen,  b.  die  Besitzer  der 
adlichen   Güter,     c.   die  Einwohner    der   Städte    u.  zunftb. 


841    Dies  ActenttOck  isi  nicht  unbekannt;  ich  gebe  nur  einen  Aussugf, 
doch  mit  den  eignen  Worten  des  Rescriptes. 

849    Ctn  Hauptpunkt^  der  aus  gutem  Grund  an  die  Spitze  gestellt  ist» 
—  welches  die  folgenden  Begebenheiten  bald  zeigten* 


448 

Flecken,  d.  die  Bewohner  der  Landdistricte,  —  sänimtlioli 
in  sofern  sie  im  Herz.  Holstein  ansässig  sind. 

3.  Die  ständische  Versammlung  findet  nur  nach  einer 
vom  Könige  verfugten  Zusammenberufung  Statt,  in  der  Re- 
gel jedes  dritte  Jahr  an  dem  vom  Könige  bestimmten  Orte 
im  Herz.  Holstein.  Zwei  vom  Könige  ernannte  Commis- 
salren  werden  die  Versammlungen  beiwolmen.  Die  Dauer 
der  Versammlung  ist  sechs  Wochen,  wenn  selbige  nicht 
vom  Könige  verlängert  wird. 

4.  Die  künftige  sländische  Ver£as8ung  des  Herz.  Hol- 
Steins  soll  eine  berathende  sein.  Das  Geschäft  der  Beprä- 
sentanten  besteht  darin,  dass  sie  ihren  Rath  und  ihre  Vor- 
schläge in  Hinsicht  der  vom  Könige  zur  Verhandlung  ge- 
brachten Gregenstände  zu  erkennen  geben«  Auch  können 
die  Stände  durch  ihre  «Repräsentanten  Vorschläge  und  An- 
träge in  Hinsicht  der  zur  Verhandlung  bei  der  Versanmdung 
gehörenden  Gegenstände  machen  lassen,  und  der  König  wird 
auch  über  solche  seine  Beschlüsse  ertheilen.®^ 

5.  Die  zur  Verhandlung  bestimmten  Gegenstände  sind: 
a.  Auferlegung  neuer  Steuern  und  Abgaben,  persönlichen 
oder  auf  den  Grund  heftenden;  b.  Allgemeine  Gesetzgebun- 
gen, die  den  persönlichen  (bürgerlichen)  Stand,  das  Eigen- 
thumsrecht  und  den  Besitz  betreffen.  In  Hinsicht  dieser 
Gegenstände  werden  künftig  keine  das  Herz.  Holstein 
betreffende  endliche  Beschlüsse  genonunen,  bevor  ein«  des- 

4 

fallsige  Berathung  Statt  gefunden  worden.  —  Jedoch  sollen 
die  in  den  Zwischenzeiten  nöthig  befundenen  indirecten 
Abgaben  von  solcher  vorhergehenden  Berathung  ausgenom- 
men sein. 


SIS  Die  Stände  «ollten  alio  aach  fflr  Verhandtiln^s ->  äe^fensllode  die 
I  tt  i  t  i  a't  f  ▼  e  beben.  Eine  Bee Ummnof ,  welche  die  fibrigeii  BegcbMokttogen 
mehrfach  hHUe  vergfiten  können« 


449 

6.  Der  ständischen  Versanunlung  wird  die  Befugniss 
zugestanden,  die  Repartition  der  aus  dem  Herz.  Holstein 
zu  entrichtenden,  nicht  bereits  angeordneten  Steuern  über  die 
Communen  selbst  zu  beschaffen,  unter  Vorbehalt  KönigL 
Genehmigung. 

7.  Die  zufolge  Verhandlungen  in  den  stand.  Versamm- 
lungen genommenen  Beschlüsse  werden  ohne  eine  neueBe- 
rathung  mit  den  Ständen  nicht  abgeändert 

Nr.  90.    Vorstellung  der  Ritterschaft  an  den  König. 

Kiel  den  5  NoTember  1816.»^ 

Die  Königliche  Contributions-  und  Steuer-Kasse  in  Rends- 
burg hat  im  Laufe  des  Augusts  Mahnbriefe  an  die  Klöster 
und  Gutsbesitzer  wegen  unberichtigter  Königlicher  Gefalle 
und  Steuern  erlassen,  und  im  Falle  der  Verzögerung  des 
Abtrages  schärfere  Maassregeln  zur  Betreibung  angedroht 
....  Dass  auch  die  Anfangs  December  fallige  Landsteuer 
in  den  Mahnbriefen  mit  aufgeführt  werde,  muss  nothwen- 
digerweise  grosse  Beunruhigung  erwecken  ....  Die  ver- 
sammelte Ritterschaft  hat  demnach  der  fortwährenden  De- 
putation aufgetragen,  um  Zurücknahme  jener  drohenden 
Verfügungen  unmittelbar  vor  dem  Throne  allerehrerbietigst 
anzusuchen,  und  die  übrigen  Gutsbesitzer  haben  hiezu  eben- 
falls ausdrückhch  und  dringend  aufgefordert. 

Die  Deputation  hält  es  fiir  durchaus  umiöthig  sich  über 
das  erwiesene  Unvermögen  der  Gutsbesitzer  weitläufig  zu 
verbreiten ....  Wir  erfreuen  uns  längst  in  Hinsicht  der  Er- 
leichterung unserer  Lage  des  wiederholten  trostvollen  Ver- 


M4    Die  Copie,  welche  ich  hier  benutze,  ist  von  Da  hl  man  fidimirt. 
Uebrigens  gebe  ich  our  einen  Auszug,  doch  Terbis  ipsissimis. 

29 
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Sprechens  Eurer  Köngl.  Majestät, ....  und  wenn  wir  auf  ^e 
nahe  bevorstehende  Wiederbelebung  unserer  ständischen  Ver- 
fassung hinblicken,  so  hat  die  Aussicht  ^  hiemit  auch  unsre 
künftigen  Steuern  anders  geordnet  und  vermindert  zu  sehen, 
keinen  geringen  Antheil  an  unserer  Freude;  und  dürfen 
wir  endlich  noch  der  neuerlichen  allerhöchsten  Bestätiguiig 
der  Privilegien  Erwähnung  thnn,  welche  ganz  ausdrücklich 
auf  die  Bestätigungen  vom  31  März  1766  und  vom  14  Novbr. 
1773  Bezug  nimmt,®**  —  auf  einen  Zustand  der  Dinge  also, 
da  noch  keine  mit  den  Privilegien  streitende  Abgabe  den 
Gutsbesitzern  auferlegt  worden  war  . . .  .**®  Fest  glauben 
wir,  dass  Ew.  Kon.  Majestät  unserer  ehrfurchtsvollen  Bitte 
Raum  geben  werden, 

dass  nemlich,  wenn  von  den  Gutsbesitzern  die  ordinaire 
Contribution  und  die  Kopfsteuer,  da  wo  .diese  stattfin- 
det, für  das  laufende  Jahr  erlegt  worden,  sie  wegen  der 
übrigen  Steuern  und  Abgaben  keine  Beunruhigung  er- 
leiden mögen,  bevor  solche,  wie  die  ganze  künftige  Be- 
steuerung der  Herzogthümer,  der  erbetenen  Prüfung, 
Ermässigung  imd  endlichen  Regulierung  unterworfen 
worden. 

Sännntliche  Gutsbesitzer  aber  werden  ihrerseits  jeder- 
zeit gewissenhaft  beflissen  sein  zu  leisten,  was  nur  irgend 
in  ihrem  Vermögen  steht,  und  hoffen  es  mehr  durch  die 
That  als  durch  Worte  in  Zukunft  darzuthun,  dass  nicht  ihre 
Verfassung  ihnen  mehr  am  Herzen  liege,  als  die  treue  Sorge, 


845  S.  Beilage  Nr.  87,  wo  auch  bemerkt  wurde,  wie  die  angeführteo 
Worte  in  die  SchleswigschePrivilegien-Confirmatioii  nicht  aafgenomoien  sind. 

846  Diese  Behauptung  betreflTcnd  verweise  ich  auf  das,  was  oben  Not. 
635  angefahrt  ist. 
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den  StaatsbedÜrfiiiBsen   nach  Kräften   und   ohne  Scheu  vor 
grossen  Aufopferungen  Genüge  zu  leisten. 

Die  wir  in  tiefster  Ehrfurcht  etc. 

Kiel  den  5  Novbr.  1816. 

C.  W.  V.  Ahlefeldt.    Moltke.    J.  W.  v.  Buchwaldt. 

L.  A.  G.  V.  Brockdorff. 

Zur  Bcfflaubif|[ttng  der  Abschrift 
F.  C.  Da  hl  man  II, 
Dcpulatioossecreiair. 


Nr*  91.    Kgl.  Rescript  an  das  holsteinische  Obergericht 

Kopenhagen  den  18  April  1817. ^^ 

Frederik  der  Sechste  etc.  Uns  ist  glaubhaft  ange- 
zeigt, dass  mehrere  Besitzer  adiicher  Güter  in  ünsem  Her- 
zogthümem  Schleswig  und  Holstein  unter  sich  einen  Ver- 
ein geschlossen,  wonach  alle  aus  den  wegen  der  rückstän- 
digen und  laufenden  Landsteuern  oder  Bankzinzen  gegen 
die  Theilnehmer  der  Vereinbarung  etwa  zu  verhängenden 
executivischen  Maassregehi  nothwendig  entspringenden  La- 
sten, Leistungen,  und  Verluste,  von  welcher  Beschaffenheit 
solche  auch  sein  mögen,  aus  einer  durch  pflugzählige  Bei- 
träge zu  errichtenden  gemeinschaftlichen  Kasse  getra- 
gen werden  sollen,  und  dass  Andere  zu  einem  itzt  bereuten 
Beitritt  verleitet  worden.  Diese  Vereinbarung  beabsichtigt 
augenscheinlich  den  von  Uns,  in  Folge  bestehender  Gezetze, 
verfügten  executivischen  Zwangsmitteln  entgegen  zu  wirken 


847    Nach  einer  Copie. 

29  ♦ 
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und  ihren  Zweck  wo  nicht  zu  vereitebi,  doch  möglichst  zu 
schwächen.  Sie  widerstreitet  offenbar  Unserer  landesherr- 
lichen Auctorität;  den  Pflichten  treuer  Unterthanen,  dem 
Gemeinwohl,  jeder  guten  Ordnung  und  dem  eigenen  Vor- 
theil  der  Theilnehmer.  ®^  Nur  Mangel  an  Einsicht  und 
Ueberlegung  hat  diesen  Schritt  veranlassen  können.  In 
dieser  Voraussetzung  haben  Wir  aus  landesväterlieher 
Milde  und  Schonung  gegen  Irregeleiteten  beschlossen,  keine 
nähere  Untersuchung  über  diese  Vereinbarung  vornehmen 
,  und  keine  Ahndung  wider  die  Stifter  und  Theilnehmer  der- 
selben eintreten  zu  lassen.  Wir  können  aber  nicht  gestat- 
ten, dass  ein  so  gemeinschädlicher,  rechtswidriger  und  un- 
gültiger Verein  bestehe,  oder  zur  Anwendung  komme;  Wir 
cassiren  und  annulliren  denselben  hiedurch  aus 
landesherrlicher  Macht  und  Gewalt,  und  erklären  ihn  fiir 
nichtig  imd  völlig  aufgehoben,  dergestalt  dass  selbiger  so- 
wohl für  die  Vergangenheit  als  für  die  Zukunft  kraft-  und 
wirkungslos  sein  und  bleiben,  auch  keiner  der  Theilnehmer 
sich  unterstehen  solle,  die  Erfüllung  desselben  zu  begehren 
oder  zu  leisten,  sondern  dass  alles  was  etwa  repartirt  und 
entrichtet  sein  möchte  zurückzubezahlen  ist. 

Sollte  wider  Erwarten  Einer  oder  Mehrere  oder  gar 
sämmtliche  Interessenten  sich  erdreisten  diesem  Unsem 
landesväterlichen  aber  ernsten  Willen  entgegen  zu  handeln, 
so  ist  wider  diese  ohne  weitere  Schonung,  als  gegen  unge- 
horsame, den  landesherrlichen  Befehlen  sich  widersetzende 
Unterthanen  nach  aller  Strenge  zu  verfahren,  und  sind  sie 
den  besondem  Umständen  und  dem  richterlichen  Ermessen 


848    iS.  oben  S,  225— J26. 
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nach   an   Vermögen    oder    mit  Freiheitsberaubung    zu  be- 
strafen.®*® 


Nr.  92.    Rosenkrantz  an  den  Grafen  Eyben. 

Kopenhagen  den  21  October  1817.890 

Es  ist  Ew.  Hochgeb.  gefallig  gewesen  im  geehrten 
Schreiben  vom  3  d.  M.  den  Umstand  zu  berühren^  dass  die 
Einfuhrung  der  landständischen  Verfassungen  in  den  Bun- 
desstaaten vielleicht  monirt  werden  könnte,  und  sich  Vor- 
schriften zu  erbitten,  wie  Sie  Sich  in  dem  Falle  zu  äussern 
haben  würden,  wenn  auch  wegen  Holstein  Anregungen 
gemacht  werden  sollten. 

Auf  den  abseiten  des  Departements  hierüber  geschehe- 
nen allerunterthänigsten  Vortrag  haben  S.  Maj.  allergnä- 
digst  zu  resolviren  geruhet,  dass  Ew.  Hochg.  ermächtigt 
werden  in  dem  vorausgesetzten  Falle  folgendes  zu  erkennen 
zu  geben: 

„Dass  S.  Maj.  im  Begriff  stehen  die  zufolge  des  13  Art. 
der  Bundes-Acte  im  Herz ogthum  Holstein  einzuführende 
Verfassung  zu  bestimmen,  imd  dass  zu  diesem  Zwecke  Com- 
missarien  ernannt  worden,  welche  sich  über  die  allerhöch- 
stenseits  gethanen  Vorschläge  berathschlagen  imd  binnen 
kurzer  Frist  unter  dem  Vorsitze  eines  Königl.  Staatsmini- 
sters aufs  neue  zusammentreten  werden,  um  allerunterthä- 
nigstes  Bedenken  über  die^  wichtigsten  Punkte  der  imHer- 


849  Da0  Rescript  wurde   durch    ein  öffentliches  Mandat  vom  Oberge- 
richte publicirt. 

850  Nach  dem  Concept  des  Baronen  Rosenkrantz. 


454 

zogthume  einzufiihrenden  Verfassiing  8.  Eönigl.  Maj.  dem- 
nächst vorzulegen." 

Im  Verfolg  meines  Schreibens  vom  18  d.  M.  habe  ich 
die  Ehre  Ew.  Hochg.  von  diesem  allerhöchsten  Befehle  hie- 
mit  ganz  dienstlich  zu  benachrichtigen. 

Nr.  93.    Die  Nationalbank  vom  Jahre  1818. 

Authentische  Mittheilung  an  die  Stande.  ^^ 

Es  ist  die  Frage  aufgeworfen  worden,  warum  die  Ke- 
gierung  nicht  die  durch  das  Patent  vom  30  Juli  1813  §  3 
gegebene  Zusage,  dass  nemlich,  wenn  die  Reichsbank  zu 
einer  Nationalbank  tiberginge,  eine  eigene  HauptabtheUung 
derselben  für  die  Herzogthümer  errichtet  werden  sollte,  er- 
füllt habe.  Es  ist  bekannt,  dass  die  Begierung,  so  wie  sie 
bereits  mittelst  der  Verordnung  vom  19  October  1813  den 
Wünschen  der  Herzogthümer,  dass  Silbermünze  (wel- 
cher in  Bezahlungen  an  die  Königliche  Kasse  realisable 
Zettel  gleich  stehen)  sofort  wieder  als  alleiniges  gesetzmäs- 
siges  Zahlungsmittel  bei  ihnen  eingeführt  werden  möchte, 
sich  gefügt  hat,  —  dass  die  Regierung  ebenso  auch  in  1818 
(da  der  angekündigte  Uebergang  der  Reichsbank  zu  einer 
Nationalbank  ins  Leben  treten  konnte)  den  Wünschen 
der  Herzogthümer  entgegen  zu  kommen  glaubte,  indem 
sie  ihnen  die  Qelegenheit  eröffnete,  sich  ausser  Verbindung 
mit  der  Nationalbank  zu  setzen.  Das  Patent  vom  4  Juli 
1818,  ausgefertigt  an  dem  nämlichen  Tage,  da  die  Octroi 
der  neuen  Nationalbank  erschien,    stellte  daher  den  Grund- 


851    S.  Schleswigsuhe  Stflndezeitung  für  1846,  deutsche  Aug. 
Erites  Beilageheft  S.  523—24. 
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bezitzem  der  Herzogthümer  die  Wahl  frei,  entweder 
Interessenten  der  Nationalbank  zu  bleiben,  oder  sich  so- 
gleich ausser  aller  Verbindung  mit  der  Bank  zu  setzen  ver- 
mittelst des  Abtrags  ihrer  ganzen  Bankhaft,  oder  endlich 
an  das  Bankinstitut  in  Altona  überzutreten  und  jährlich  6 
pCt.  an  Zinsen  von  der  Bankhaft  so  lange  zu  erlegen,  bis 
das  Institut  denjenigen  Theil  der  Schuld  der  Nationalbank, 
welcher  auf  dasselbe  überging,  berichtigt  haben  würde,  wo- 
nach die  Bankhaften,  in  den  Herzogthümem  gänzlich  auf- 
hören sollten.®** 

Es  zeigte  sich  alsdann,  dass  eine  verhältnissmässig  nur 
geringe  Zahl  der  Grundbesitzer  in  den  Herzogthümem  In- 
teressenten der  Nationalbank  verblieben,  dass  aber  die 
Mehrzahl  an  das  Bankinstitut  in  Altona  überzutreten 
wählte.  Dieses  Institut,  welches  unter  der  Controle  der 
Obergerichte  beider  Herzogthümer  verwaltet  wurde,  trat  sol- 
chergestalt an  die  Stelle  dfer  besondem  Abtheilung  der  Bank, 
deren  Einrichtung  nach  dem  Patent  vom  30  Juli  1813  in 
den  Herzogthümem  beabsichtigt  war.  Könnte  auch  gegen- 
wärtig eine  Berechnung  nach  demjenigen  Preise,  den  die 
Bankactien  in  der  späteren  Zeit  erreicht  haben,  darauf  hin- 
deuten, dass  die  Grundbesitzer  in  den  Herzogthümem  in 
1818  es  eher  vorgezogen  haben  sollten,  Interessenten 
der  Nationalbauk  zu  verbleiben  ( —  in  welchem  Falle  doch 
der  Einfluss,  welchen  eine  so  bedeutend  vermehrte  Interes- 
seutenanzahl und  die  daraus  folgende  Vertheilung  der  Divi- 
denden auf  eine  grössere  Anzahl  von  Actionairen  äussern 
würde,  in  der  Calcule  nicht  unbeachtet  werden  müsste),  so 
war  dieses  doch  immer  ein  Umstand,  welcher  sich  mit  eini- 


852    Die   Veranlassung  zu  dieser  Maassregel  ist  oben  S.  227  — 28  be- 
sprochen. 
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ger  Bestimmtheit  im  Jahre  1818  nicht  vorhersagen  liess,  so 
wie  ajich  mehrere  Grundbesitzer  in  dem  Königreiche 
verschiedene  Jahre  nach  dieser  Zeit  sich  der  Actienge- 
rechtsame  ohne  irgend  eine  Erstattmig  entäusserten,  indem 
sie  private  Anleihen  zur  Ablösung  ihrer  Bankhaften  auf- 
nahmen. 


Nr.  94.    Königl.  Rescript  an  die  Ritterscliaft. 

Kopenhagen  den  5  December  1818.  ^^ 

Frederik  der  Sechste  etc Wir  geben  hiemit 

Prälaten  und  Ritterschaft  folgendes  zu  erkennen.  Es  ist 
eine  in  jeder  Hinsicht  unzulässige  Handlung,  wenn  Unter- 
thanen  durch  Protestationen,  welche  sie  bei  den  Lan- 
des-Collegien  undBebörden  einreichen,  erklären  dass 
'die  von  dem  Landesherrn  über  das  Steuerwesen  und 
andere  Gegenstände  erlassene  Gesetze  und  Anordnimgen 
für  si^  keine  verbindende  Kraft  haben,  und  dass  sie  in  Be- 
folgung derselben  allein  der  Macht  weichen.  Wir  kömien 
daher  die  erwähnte  (am  6ten  v.  M.) ,  und  die  früher  am 
27  März  d.  J.  gegen  die  Betreibung  der  Landsteuer  an 
Unsere  Kanzlei  gesandte  Protestation  für  dieses  Mal  nur 
aus  Königlicher  Gnade  ungerügt  lassen.®^  Wir  befehlen 
aber  Prälaten  und  Ritterschaft  hiemit  alles  Ernstes,  dass  sie 


868    Nach  einer  Copie. 

854  Aus  den  wenigen  noch  bewahrten  Resten  scheinen  ein  paar  ver- 
einEelte  Mitn^Iieder  der  Kanzlei  den  König  es  dabei  beruhen  zu  lassen  bewo- 
gen zu  haben.  Die  Mitglieder  waren  ausser  dem  Grafen  Otto  MoUke  als 
Prftsidenten,  folgende:  Conferentsr.  Jensen  und  Rothe,  Etatsr.  HammGricb, 
Spies  und  Bertelsen  als  Dcputirte. 
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bei  Vermeidmig  Unserer  Ungnade  md  der  sonst  nöthigen 
nnangenehmen  Verfügungen  sich  künftig  eines  jeden  sol- 
chen Schrittes^  so  wie  einer  jeden  Verweigerung  des,  den 
über  das  Steuerwesen  und  andere  Gegenstände  erlassenen 
Gesetzen  und  Anordnungen  schuldingen  Gehorsams  gänzlich 
enthalten  sollen.  Wenn  aber  wider  Erwarten  Prälaten  und 
Ritterschaft  diesem  Unsem  Befehle  nicht  unbedingt  die 
schuldige  Folge  leisten  sollten,  so  haben  sie  zu  gewärtigen, 
dass  ausser  der  von  jedem  einzelnen  Theilnehmer  derUeber- 
tretung  den  Umständen  nach  etwa  verwirkten  Strafe,  —  die 
ihnen  auf  ihr  allerunterthänigstes  Ansuchen  durch  die  aller- 
höchste Resolution  vom  27  April  1775  aus  Gnaden  bewil- 
ligte Vergünstigung  eine  fortdauernde  Deputation  haben  zu 
dürfen,  sofort  und  ohne  Weiteres  von  Uns  werde  zurück- 
genommen, und  die  Deputation  solchergestalt  ganz 
werde  aufgelöset  werden.     Womach  etc. 


Nr.  95.    Joe»  BernsloriF  an  Kosenkrantz. 

Wien  den  19  December  1819.  »»& 

Erst  heute  kann  ich  die  Ehre  haben  Ew.  Excellenz  das 
ProtocoU  der  am  9ten  d.  M.  gehaltenen  fünften  Conferenz 
hieneben  zuzustellen.  Der  Inhalt  desselben  ist  von  keinem 
irgend  wesentlichen  Interesse.  Weit  wichtiger  ist  die 
sechste  Sitzung,   welche    am  16ten  Statt* fand,    dadurch 


855  Nach  dem  Original.  Joa.  Bcrnstorff,  dänischer  Gesandte  am 
oesterreichischen  Hofe,  war  der  Bevollmflchtt^lc  Dfinemarks  bei  den  Mini- 
sterioI-Conferenzen,  so  wie  sein  Bruder  Christ.  Bernstorff,  früher  dfi« 
nischer  Minister  des  Answflrtigen,  der  Bcvollmfichtig^te  Preussens  an  densel- 
ben war. 
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geworden^  das»  die  fiir  die  Erklärung  des  13  Artikels  der 
Bundes-Aete  niedergesetzte  fünfte  Commission  das  Resultat 
ihrer  Arbeiten  der  Versammlung  vorgelegt .... 

Wenn  die  Abfassung  der  von  dem  Ausschusse  in  An- 
trag gebrachten  Sätze  vielleicht  Manchen  noch  etwas  zu 
wünschen  übrig  lassen  mdchte,  so  ist  dabei  in  Betracht  zu 
nehmen,  dass  diese  Abfassung  das  Resultat  vielfacher  Dis- 
cussionen,  und  die  endliche  mögliche  Ausgleichung  der  ver- 
.schiedenartigsten  Ansichten,  Wünsche  imd  Vorschläge  in 
sich  befasst. 

Die  durchgreifende  Tendenz  desselben  entspricht  indes- 
sen, nach  meiner  Einsicht,  den  vorliegenden  w,esentlichen 
Zwecken  in  höherem  Maasse  und  auf  eine  befriedigendere 
yfeiBej  als  solches  bei  so  entgegenstehenden  Meinungen  und 
Begehren  leicht  zu  hoffen  war.  Die  Handhabung  der  Bun- 
des-Einheit,  die  Feststellung  des  monarchischen  Princips, 
und  die  Anerkennung  des  un^etheilten  Rechts  des 
Regenten,  die  landständischen  Verfassungen,  als 
eine  innere  Landes-Angelegenheit,  anzuordnen, 
sind  vollkommen  rein,  bestimmt  und  deutlich 
ausgesprochen. . . . 


Nr*  96.  Aus  der  Wiener  Schluss-Acte. 

Wien  deu  5  Mai  1830.         Frankfurt  den  8  Juni  1820.  <»» 

Art.  29.     Wenn  in  einem  Bundesstaate  der  Fall  einer 
Justitzverweigerung  eintritt,   und  auf  gesetzlichen  We- 


856    G.  F.  Marlons,   Nouv.  Recueil   de   Traitös,   Tom  Y.   490.  503. 
502-4.  506. 
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gen  ausreichende  Hülfe  nicht  erlangt  werden  kann,  80  liegt 
der  Bandesyersamnilting  ob,  erwiesene,  nach  der  Ver- 
fassung und  den  bestehenden  Gesetzen  jedes 
Landes  zu  beurtheilende  Beschwerden  über  verwei- 
gerte oder  gehemmte  Rechtspflege  anzunehmen,  und  darauf 
die  gerichtliche  Hülfe  bei  der  Bundesregierung,  die  zu  der 
Beschwerde  Anlass  gegeben  hat,  zu  bewirken. 

Art.  54.  Da  nach  dem  Sinn  des  dreizehnten  Artikels 
der  Bundesacte,  und  den  darüber  erfolgten  spätem  Erklä- 
rungen, in  allen  Bundesstaaten  landständische  Verfassungen 
statt  finden  sollen,  so  hat  die  Bundesversammlung  dar- 
über zu  wachen,  dass  diese  Bestimmung  in  keinem  Bundes- 
staat unerfüllt  bleibe. 

Art.  55.  Den  souverainen  Fürsten  der  Bundes- 
staaten bleibt  überlassen,  diese  innere  Landes-Ange- 
legenheit,  mit  Berücksichtigung  sowohl  der  früherhin  ge- 
setzlich bestandenen  ständischen  Rechte,  als  der  gegenwär- 
tig obwaltenden  Verhältnisse  zu  ordnen. 

Art.  56.  Die  in  anerkannter  Wirksamkeit  be- 
stehenden landständischen  Verfassungen  können  nur  auf 
verfassungsmässigem  Wege  wieder  abgeändert  werden. 

Art.  61.  Ausser  dem  Fall  der  übernommenen  beson- 
dern Garantie  einer  landständischen  Verfassung,  und  Auf- 
rechthaltimg  der  über  den  dreizehnten  Artikel  der  Bundes- 
acte hier  festgesetzten  Bestimmungen,  ist  die  Bundesver- 
sammlung nicht  berechtigt,  in  landständische  An- 
gelegenheiten, oder  in  Streitigkeiten  zwischen 
den  Landesherren  und  ihren  Stände  einzuwirken^ 
so  lange  solche  nicht  den  im  sechsundzwanzigsten  Artikel  ^"^ 


867    Der  26  Artikel  bestimmt,  dass  die  übrigen  Bundesrörsten,  wenn 
hreUalfe  angesprochen  wird, denjenigen Bundesfürsten^dessenUnter- 


460 


bezeichneten  Character  annehmen^  in  welchem  Falle  die 
Bestinunungen  dieses,  so  wie  des  siebennndzwanzigsten  Ar- 
tikels auch  hiebei  ihre  Anwendung  finden. 


Nr.  97.    Die  RitterschafUiche  Deputation  an  die  Kanzlei. 

Kiel  den  U  April  1831.» 

....  Es  war  keine  blosse  Geldsache^  es  war  ein  Rechts- 
grundsatZy  das  Streben^  eine  ihnen  und  dem  ganzen  Lande 
einst  wolthätige  hergebrachte  Steuergerechtsame  nach 
besten  Kräften  zu  schützen,  zufolge  des  Anspruchs,  welchen 
die  von  ihrem  Landesherm  Selber  bestätigten  Freihei- 
ten gaben,  — was  Ursache  ihrer  in  Vorstellung  und  Bitte  vor 
dem  Throne  wiederholt  gethanen  Schritte  ward.  Zu  jedem 
gesetzlichen  Schritte  dxurch  die  Natur  der  Sache  aufgefor- 
dert, haben  sie  was  innerhalb  ihrer  Befugniss  liegt  yersucht, 
um  ihrer,  keiner  verwerflichten  Absicht  überwiesenen,  Be- 
schwerde Gehör  zu  verschaffen,  und  dürfen  in  dieser,  auch 
beim  Mislingen  beruhigenden,  Hinsicht  das  allgemeine  Zeug- 
niss  ansprechen.  Was  auch  hierin  künftig  noch  geschehen 
möchte,  sie  werden  unveränderlich  an  der  Uebezeugung 
halten,  dass  die  Obliegenheit  getreuer  Unterthanen  nicht 
minder  durch  Aufrechthaltung  ihrer  Gerechtsame,  als  durch 
Wahrung  aller  schuldigen  Gehorsamspflichten  erfüllt  wird. 


thanen  sich  widersetzen  oder  empören,  unterstützen  sollen,  und  der  27  Art., 
dass  der  so  unterstQtzte  Forst  den  BundesfQrsten  die  Veranlassung  zom  Aof- 
rnhr  und  die  genommenen  Gegenmaassregeln  mitzutheilen  habe. 

6M    Nach  dem  Original. 
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Nr.  98.     Graf  Eyben  an  Baron  Rosenkranlz. 

Frankfurt  den  8  Decembcr  18:^2. 8» 

In  meinem  letzten  nnterthänigen  Bericht  habe  ich  die 
Ehre  gehabt  £w.  Excellenz  anzuzeigen,  dass  den  ötenv.M. 
von  der  Holsteinischen  Ritterschaft  der  Bundesver- 
sammlung  eine  Beschwerde  gegen«  die  KönigL  Regierung 
unter  dem  Titel  übergeben  worden  ist:  ^^Denkschrift  der 
Prälaten  und  Ritterschaft  des  Herzogthums  Hol- 
stein enthaltend  die  Darstellung  ihrer  in  aner- 
kannter Wirksamkeit  bestehenden  landständi- 
schen Verfassung,  insbesondere  ihrer  Steuerge- 
rechtsame,  mit  dem  Antrage  auf  Vermittlung  der 
practischen Wiederherstellung  derselben."  Dieser 
Denkschrift  ist  ein  Exemplar  des  von  F.  C.  Jensen  und  D. 
H.  Hegewisch  im  Jahre  1797  besorgten  Abdrucks  der  Pri- 
vilegien der  Schleswig  -  Holsteinischen  Ritterschaft  bei- 
gelegt .... 

Wäre  ich  auch,  was  nicht  der  Fall  sein  konnte,  schon 
gegenwärtig  im  Stande  gewesen  diese  Denkschrift  mit  der 
Sorgfalt  zu  prüfen,  welche  die  Wichtigkeit  des  Gegenstan- 
des erfordert,  so  würde  dennoch  ich  nicht  wagen  über  den 
Inhalt  und  über  das  Materielle  desselben  mir  irgend  ein  Ur- 
theil  zu  erlauben,  da  die  früheren  Landtags- Verhandlungen 
und  die  seit  deren  Sistirung  statt  gefundenen  Schritte  der 
Ritterschaft  mir  durchaus  unbekannt  sind . . .  .®®^ 


869    Ich  habe  nur  ein^  Copte  b^i  der  Üirnd« 

860    Graf  Eyben  bUlel  also,   dass  ihm  das  Miaisterium  des  AaswIrtU 
gen  eine  ausführliche  Beleachlanfir  der  Schlosserscben  oder  Dahhnannschen 
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Bayern  8ey  auch  befebligt  für  die  Abweisung  zu 
stimmen.  Sachsen  trage  an  Instructions  -  Einholung  an. 
Hannover  las  swar  ein  sehr  mnständliches  etwas  scharf 
gefasstes  Votum  ab;  aber  am  Ende  äusserste  der  Gresandte^ 
sein  Aufsatz  sey  nur  seine  Privatmeinung  und  keine 
eigentliche  Abstimmung,  —  er  behalte  sich  Lastructions-Ein- 
holung  vor.  .  Würtemberg  äusserte,...  wenn  es  denPrä- 
sidial-Gesandten  recht  verstanden  habe, ...  so  wolle  es  dar- 
auf antragen,  dass  es  dieser  Abstimmung  beitreten  könne. 
Baden  fand  die  Kais.  Oesterreichische Abstimmung  so  sehr 
den  Gesetzen,  der  Gerechtigkeit^  der.  Politik,  selbst  der  Bil- 
ligkeit angemessen,  dass,  auch  ohne  Instruction  zu  haben, 
^s  derselben  pure  beitrete.  Kurhessen  verlangte  fnstruc- 
tions-Einholimg.  Darm  Stadt  wies  in  einer  motivirten  Ab- 
stimmung die  Reclamanten  ab. 

Holstein-Lauenburg:  Nunmehr  brachte  ich  meine 
Erwiederung  gegen  das  Gutachten  des  Grafen  von  Beust, 
jedoch  nur  stellenweise  vor,  benutzte  andere  Stellen  dessel- 
ben mit  mehreren  mündlichen  Zusätzen,  um  verschiedene 
Behauptungen  und  faLsche  Angaben  der  Gesandten  von 
Hammerstein  und  Wangenheim  zu  widerlegen  und  wieder- 
holte meine  frühere  Protestation  gegen  die  Competenz  auf 
den  56  Art.  der  Schlussacte,  mit  dem  Zusätze,  die  auf  den 
13  Art.  der Bundesacte  gestützte  nie  geläugnet  zu  haben.®® 

Luxemburg  stimmte  Oesterreich  bei.    Die  herzogl. 
Sächs.Häuser  verlangten  Instructions-Einholung.   Braun- 


tages  ergtrecken  könnte,  weil  das  Herz.ScLleswig  nicht  zu  den  Deutschen 
BundesUndern  geliArt,  und  daher  ganz  ausserhalb  des  Einflusses 
des  Bundes  liegt. 

808    Besonders  waren  es  Aetisseningen  del*  Gesandten  fQr  Brtunichweig 
und  Hannover,  wdchcn  Graf  Eyben  in  seinem  Vortrag  zu  begegnen  suchte. 


465 


schweig  wie  Hannover.  Nassau  —  wiewohl  dessen  JStimme 
gegenwärtig  nicht  zählt  —  liess  in  das  Protocoll  seine  se- 
parate Ansicht  f&r  die  Abweisung  aussprechen.  Mecklen- 
burg wie  Oesterreich.  Ol  denburg,  Instructions-Einholung. 
Die  16  Stimme  wie  Oesterreich.  Die. freien  Städte 
(gegenwärtig  wird  von  Hamburg  die  Stimme  geführt)  wie 
Oesterreich. 

Der  Prädisial  -  Gesandte  zeigte  dem  zufolge  an,  dass 
die  Mehrheit  die  Abweisung  der  Reclamanten  be- 
reits ausgesprochen  habe,  der  künftige  Beschluss 
also  schon  vorliege.  Da  aber  mehrere  sich  Instruc- 
tions-Einforderung vorbehalten  hatten  ....  ward  der  Ter- 
min, wie  der  Herr  Präsidial  -  Gesandte  es  ausdrückte,  zur 
Abstimmung  für  die  Gesandten,  welche  sich  noch  nicht  aus- 
gesprochen, und  zur  formellen  Beschlussnahme,<  da  die 
materielle  bereits  vorliege,  auf  die  erste  Sitzung  nach  den 
Ferien,  daher  auf  den  27  November  angesetzt. 

Nr.  100.    Beschluss  des  deutschen  Bundestages, 

in  der  228ten  Session,  den  27  November  1823.^^ 

Da  die  hohe  Bundesversammlung  aus  den  bisherigen 
Verhandlungen  die  Ueberzeugung  erlangt  hat,  dass  die  alte 
Verfassung  in  Holstein  in  anerkannter  Wirksamkeit  nicht 
bestehe,  so  werden  die  reclamirenden  Holsteinischen  Präla- 
ten und  Ritterschaftsmitglieder  frdt  ihrem  Gesuche  und  ihrer 
Berufimg  auf  den  56  Artikel  der  Wiener-Schlussacte,  als 
unstatthaft,   abgewiesen;    den   Reclamanten   wird  jedoch  zu 


864    Protocolled.  Deuts.  Bundesversamnil.  vom  Jähre  1823, 
S.  630-31. 
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ihter  Beruhigung  eröffaety  daBs  Seine  Majestät  der  König 
von  Dänemark,  nach  der  durch  Allerböchstihre  Bundestags- 
gesandtschaft  wiederholten  Erklärung,  dem  Herzogthume 
Hoktein  eine  Verfassung  zugesichert  haben,  welche,  nad 
dem  Artikel  ^  der  Schlussacte,  die  altem  Rechte  mögliebst 
berücksichtigen  und  den  gegenwärtigen  Zeitverhältnissen 
angepasst  werden  soll. 

Die  hohe  Bundesversammlung  weiset  sugleich  de  recia- 
mirenden  Prälaten  und  Ritterschafismitgiieder  an,  dieser  Ver- 
fassung mit  jenem  Vertrauen  entgegen  zu  sehen,  welches 
die  unumwundene  Erklärung  Seiner  Majestät  des  Königs 
bei  treu  ergebenen  Unterthanen  uothwendig  erzeugen  luiiss; 
und  ertheilt  denselben  die  Versicherung,  dass  sie,  inner  der 
Oränze  ihres  Wirkungskreises,  nach  dem  54  Artikel  der 
Sphlussacte,  über  die  Erfilllung  jeuer  Verbindlichkeit  zu 
wachen  wissen  werde.*** 


Nr.  101.     Aus  den  Tagebüchern  Königs  Christian  YIH. 

(Au  den  Dini«eli«B.) 

JAHR  1823.  Jan.  7.  Dem  Prinzen  Fritz  auf  Ad 
gustenburg  zugeschrieben.  Für  seine  Glückwünsche  ge- 
dankt; die  Bemerkung  gemacht,  dass  die  Wahrhaftigkeit 
eben  nicht  fordere,  dass  man  Alles,  was  man  zur  Belei- 
digung der  Regierung  oder  von  Personen  meint, 
sage,  was  nur  böses  Blut  setzt.     Jan.  27.  Mit  Grafen  Otto 


865  Der  Bericht  des  Grafen  Eyben  über  die  schliessliche  Beendung  die- 
ser Sache  ist  in  seiner  Depesche  vom  29  Novbr.  1823  an  Rosenkrants  enV- 
balten,  welche  Depesche  den  nächstfolgenden  8  Decbr.  in  Kopenhagen 
eintraf. 
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Moltke  gesprochen,  der  mir  mehreres  über  das  Unge- 
reimte in  dem  Recurs  der  holsteinischen  Ritterschaft  zu  dem 
Bundestage  und  ihrer  Behauptung,  dass  die  alte  Verfassung 
noch  in  anerkannter  Wirksamkeit  bestehe,  erzälilte. 

Mai  30.  Gespräch  mit  dem  Herzog :^^  Man  wolle  ihm 
nich  seine  Rechte  nehmen,  aber  ihm  nicht  geben,  was  er 
nicht  nach  dem  Jus  patronatus  besitze.  Der  Herzog 
aber  meinte,  er  habe  andere  Rechte,  nemlich  die  oberste 
geistliche  Gewalt,  welche  die  Herzoge  von  Plöen  in 
ihrem  Fürstenthum  hatten.  Dies  konnte  ich  ihm  nicht 
einräumen.®^'' 

Aug.  14.  Conferentsr.  Rothe  gab  mir  mehrere  Pa- 
piere, die  Rechte  des  Herzogs  von  Augustenburg 
WtrefiFend,  welche  er  als  die  der  adeligen  Gutsbe- 
sitzer im  Allgemeinen  betrachtet. 

Nov.  8.  An  den  Herzog  von  Augustenburg  geschrie- 
ben. Ihn  darüber  unterrichtet,  dass  die  Sache  wegen  seiner 
Bechte  und  die  Schulsache  auf  Alsen  bald  vorgenommen 
werden  wird,  und  dass  ich  wünschte,  er  möge  einen  betrau- 
ten Mann  um  seme  Rechte  zu  verwahren  hieher  zu  senden 
bedacht  sein.  Selbst  bat  ich  ihn  aber  zuvor  die  Tractate 
durchzugehen,  und  nicht  mehr,  als  diese  ihm  ge- 
währten, fordern. 

JAHR  1824.    Mai.  7.     Vor  der  Abreise^*   ein  langes 


^  Prinz  Christian  war  nemlich,  wie  das  Tagebuch  ausweist,  den  17 
^iii  auf  Besuch  nach  Augtfstenburg  gekommen. 

^7  Hier  mnss  ich  nun  den  Leser  selbst  die  Worte  der  Acte,  so  wie  sie 
^^^n  S.  60  Not.  71  mitgetfaeilt  ist,  einzusehen  bitten.  Man  wird  auch  aus 
^'^  Folgenden  sehen,  dass  der  Herzog  mit  dergleichen  absurden  Behaup« 
'«"Ren  bei  Prederik  VI  nicht  vorkam. 

^    Ohne  Zweifel  ist  die  Abreise  von  Hvedholm  gemeint,  wo  Prinz 
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Gespräch  mit  dem  Herzog ....  Es  betrifil  hauptsächlich 
seine  Rechte  als  Schulpatron,  in  welcher  Rücksicht  er  bis- 
her die  dänischen  Gesetze  nicht  erkennen,  noth  seinen  Ober- 
inspector  der  Schulcommission  beitreten  lassen  will.  Er 
unterscheidet  zwischen  seinen  Rechten  als  Gutsbesitzer  und 
als  Prinzen  des  holsteinischen  Hauses,  und  aus  die- 
ser letzteren  Würde  will  er  persönliche  Rechte  und  einen 
höheren  Rang  xmmittelbar  nach  den  Prinzen  vom  Blute 
herfeiten,  —  welches  man  ihm  bisher  nicht  hat  einräumen 
wollen**....  Ein  Streit,  in  welchen  er  mit  seinen 
Bauern  gerathen  ist,  beruht  bei  seinem  Advocaten 
Jasper. 

Juli  1.  Von  der  Kanzlei  zur  Begutachtung  erhalten 
die  Commissions-Arbeiten  um  die  geistlichen  Angelegenhei- 
ten auf  Alsen  und  Arrö  zu  regulieren. ...  Juli  3.  Schrei- 
ben an  den  Herzog  von  Augustenburg  expedirt,  in  Veran- 
lassung des  Schi-eibens  der  Kanzlei  vom  Isten,  paraphirt 
Odensee.  Dem  Herzog  bemerklich  gemacht,  dass  die 
Kanzlei  seinen  Wunsch,  dass  die  Schukache  bis  zur  Vor- 
nahme der  Commissions-Arbeiten  zur  Entscheidimg  hinge- 
stellt werde,  vollkommen  berücksichtigt  hat,  dass  aber  beide 
Sachen  zugleich  entschieden  werden  müssten ....  Ich  hoffe, 
er  wolle  den  Königl.  Befehl  von  24  April  1810  er- 
füllen, halte  es  aber  für  nöthig  seine  Rechte  auf  die  vorge- 
schlagene Weise  zu  untersuchen,  welches  sowohl  ihm  als 
der  Regierung  gleich  angelegen  sei. 


Christian  mit  dem  Herzog  zusammeDgetroffea  zu  sein  scheint.  Doch  darf  ich 
es  nicht  als  ganz  gewiss  sagen,  indem  die  Anfaeichnungen  etwas  unklar 
sind.  Den  6  Mai  war  der  Prini  in  Faaborg,  den  lOten  anf  Trolleborg 
Seminar. 

860    lieber  diese  neue  sonderbare  Behauptung  und  ihre  Anwendung  aaf 
den  gegebenen  Fall,  s.  oben  S.343. 
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Juli  5.  Brief  von  dem  König,  welcher  eine  snge- 
nehme  Reise  gemacht  hatte.  ^^. . . .  allein  der  König  erwähnt 
nicht  der  nachgesuchtenReiseerlaubniss  für  meinen 
Sohn.  Vom  nämlichen  Tage.  An  meinen  Sohn  nach 
Sorgenfrei  geschrieben  gleich  nach  der  Ankunft  der  Post, 
dass  der  König  auf  die  Anfrage,  ob  er  nach  Bomholm  mit- 
folgen  dürfe,  gar  nicht  geantwortet.  Ich  müsse  daher  an- 
nehmen, dass  dies  nicht  mit  dem  Wunsch  des  Königs 
übereinstimme,  und  da  es  unsere  erste  Pflicht  sei 
uns  nach  diesem  zu  richten,  sei  es  besser,  dass  er 
nicht  mit  nach  Bomholm  gehe^  wogegen  ich  ihm  eine  Tour 
nach  Nestyed  und  Möen  in  der  nächsten  Woche  gönnen 
werde,  so  dass  er  mit  dem  Dampfboot  den  16ten  wieder- 
Vehren  könnte.  ^^ 

JAHR  1825.  Jan.  25.  Der  Herzog  von  Augusten- 
rg    überraschte    uns   mit   seiner  unerwarteten  Ankunft. 

.  26.  Der  König  äusserte  in  den  Angelegenheiten  des 
Herzogs,  dass  er  ihn  gewarnt  habe,  vielleicht  lieber  jetzt 
^cht  hieher  zu  kommen,  da  eben  die  unangenehmen  Sachen 
^^  Alsensche  Schulwesen  und  seine  Rechte  betreffend 
zur  Entscheidung  waren,  dass  er  aber  geantwortet,  er  käme 
nur  om   dem   König   aufzuwarten.     Indessen  sah  der 


STO  Der  KdDig  hatte  im  Monat  Juni  eine  Reise  in.  NordjüU^nd  nnter- 
kommen,  und  wollte  am  17ten  dieses  Monats  von  Eckenifdrde  aas  snr  See 
Kell  Kopenhagen  zurückkehren. 

971  Diese  Stelle  ist  für  das  Verhältniss  zwischen  dem  KOnig  und  dem 
^Hnten  Christian  und  des  letzterep  zartes  Benehmen  und  schöne  Gesinnung 
>chr  bezeichnend.  Es  erscheint  ziemlich  wahrscheinlich,  dass  Frederik  VI 
'''c^Anfrage*  als  eine  „Anmeldung^^ betrachtet  hat,  und  deshalb  keine  weitere 
Antwort  gegeben;  aber  Prinz  Christian  änderte  gleichwohl  seinen  Plan.  Sol- 
cher Zöge  giebt  es  viele. 
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König  nicht,  dass  es  ihm  anders  als  ÜnannehmUchkeiten 
vemrsachefn  könne,  wenn  die  Sache  entschieden  werden 
sollte;  den  seine  Forderungen  waren  übertrieben, 
einen  Staat  im  Staate  bilden  zu  wollen,  und  als  der 
eine  Souverain  mit  dem  andern  tractiren  zu  wollen,  welches 
der  König  nie  gestatten  könne. 

Febr.  14.  Der  Herzog  von  Augustenburg  besuchte 
mich  diesen  Morgen,  und  erzählte  mir,  dass  der  König  und 
die  Kanzlei  seine  Wüusche  berücksichtigt  hatten,  ein 
von  dem  König  approbirtes  und  mit  der  Schulordnung  für 
Dänemark  von  1814  übereinstimmendes  Reglement  fiir  die 
Schulen  in  seinem  District  auf  Alsen  geben  zu  dürfen. 
Ich  gab  zur  Antwort,  es  solle  mir  lieb  sein,  wenn  so  alle 
Schwierigkeiten  gehoben  werden  könnten,  dass  ich  es  aber 
von  der  Kanzlei  sehr  inconsequent  finde,  erst  dem  König 
eine  Commission  zur  Einreichung  eines  Vorschlags  zu  beru- 
fen anzurathen,  und  dann  um  ihm  zu  willfähren  den  eigenen 
Befehl  des  Königs  zurückzuhalten.  Er  meinte,  es  gelte 
hier  die  Sache  selbst,  und  nicht  dieForm,  und  dass 
die  Vergünstigung  keine  grössere  sei,  als  die, 
welche 'dem  Grafen  Reventlow  und  mehreren  be- 
willigt war.®'* 


8?2  Hier  sieht  man  also,  dass  der  Herzog  seine  Behauptung  von  beson- 
deren Rechten  fQr  sein  ^»Fürstengnt*'  oder  fttr  seine  Person  als  Prinz ci 
'  deshoIsteinischenHauses  aufgibt,  wogegen  ihm  der  König  diesma],  wie 
es  gleichfalls  Grafen  Reventlow  in  Fühnen  erlaubt  worden  war,  das  Schulwe- 
sen auf  seinen  Gütern  mit  der  dfinischen  Schulordnung  übereinstimmend 
selbst  zu  ordnen  allergnädigst  erlaubt.  Es  ist  ja  aber  keine  Frage,  dass  die 
Königl.  Gnade  gelegentlich  als  ein  Recht  aufberufen  werden,  wird.  Die  Art, 
wie  Prinz  Christian  und  Bischof  Tetens  es  aufnahmen,  ist  der  sicherste  Be- 
weis davon,  dass  der  Herzog  aufs  vollkommneste  Unrecht  hatte. 
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März  ö.  Dem  Bischof  Teten s  geschrieben,  dass  ich 
von  der  Entscheidungs-Art  der  Aisischen  Schulsache  nichts 
gewusst  hatte;  ich  könnte  versucht  sein,  mich  von  Ver* 
bindung  mit  des  Herzogs  District  befreiet  zu 
wünschen,  vermöchte  mich  aber  nicht  von  den  übrigen 
Geistlichen  zu  trennen.  Ich  rieth  ihm  einen  Vorschlag  zur 
Schulordnung  für  die  Alsener  Norder-Harde  und  Arrö  ohne 
Rücksicht  auf  jenes  District  bald  einzusenden.  März  13. 
Antwort  vom  Bischof  Tetens.     Ist   sehr  erstaunt  und  ver- 

« 

letzt  über  die  Bestimmung  in  Betreff  des  Augustenburger 
Schuldistricts  auf  Alsen,  sucht  sich  aber  über  die  Zurück-. 
Setzung  zi;  fassen,  indem  er  mich  übergangen  sieht;  dankt 
mir^  weil  ich  den  Entschluss  mich  den  Aisischen  Schulsachen 
zu  entziehen  nicht  in  Ausftihrung  brachte;  verspricht  die 
Vorschläge  der  andern  Schul  -  Commissionen ,  sobald  sie 
zusammen  wären,  einzusenden."  Erwähnt  eines  neuen 
Streites,  indem  der  Herzog  opponirt  hat,  weil  der 
Bischof  durch  die  Pfarrer  den  Collect  für  die 
Wassernothleidende  angeordnet  hatte. 

Aug.  21.  Von  der  Kanzlei  zu  Begutachtung  eingegan- 
gen die  Sache  betreffend  die  Zwistigkeiten  zwischen 
demHerzog  von  Augustenburg  und  seinenBauern 
wegen  der  Schulbeiträge.®'* 

JAHR  1826.  Jan.  1.  Gestern  Abend  empfing  ich  das 
Königliche  Schreiben  vom  31  Decbr.  1825,®'*  worin  der  Kö- 
nig mir,    meiner  Gemalin  und  meinem  Sohn   das  Prädicat 


873  S.  oben  zum  7  Mai  1824. 

874  Rescript  von  3  Jan.  1826  an  die  Kdni|(l.  Departemente,  Col- 
ligien,  Amtmänner  und  Bischöffe. 
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von  Königlichen  Hoheiten  gibt.  Was  dies  zunächst  veranlasst 
hat;  weiss  ich  nicht;  doch  vermudie  ich,  dass.  die  mehreren 
GroBsherzoge  von  nicht  königlichen  Häusern,  welche  diesen 
Titel  fiihren;  es  als  geziemend  hat  erscheinen  lassen. 

JAHR  1827.  Jan.  29.  Die  Kanzlei,  mit  des  Ministen 
Stemann  Unterschrift,  gibt  über  etliche  verjährte  Sa- 
chen,, nach  denen  ich  gefragt  hatte,  Auskunft. 

März  6.  Dem  Herzog  von  Augustenburg  ge- 
schrieben, betreffend  die  Klage  der  Bauern  über  ihn 
bei  der  Kanzlei.®''*      , 

JAHR  1829.  Novbr.  9.  Mit  Höpp  über  die  Alsener 
kirchlichen  Angelegenheiten  gesprochen,  welche  noch  auf 
Correspondenz  unter  den  Collegien  beruhen,  doch  aber 
bald. beendigt  zu  werden  die  Ho£Ehung  geben.  Die  Rechte 
des  Herzogs  wegen  der  Augustenburger  Gemeinde,  und  in- 
wiefern diese  der  bischöflichen  Gewalt  des  Königs  unter- 
liegt, ist  hierbei  zur  Frage  gebracht. 

JAHR  1830.  August  10.  An  den  Landgrafen  Carl 
geschrieben,  in  Veranlassung  der  von  ihm  vorausgesagten 
Pariser  Revolution,  zufolge  welcher  CarlX  und  der  Dauphin 
der  Krone  entsagt  haben  und  auswandern.  ^"^ 

Novbr.  15.  Des  Landgrafen  Carl  Brief  vom  13ten 
erwähnt  mit  Besorgniss    die  Zwietracht   und  den  Geist  der 


'  875  Man  vergleiche  nun  diese  wiederholten  Klagen  derBauem 
wegen  der  Ungerechtigkeiten  den  Heriogs  als  Gutsbesitser  (s. 
oben  zum  7  Mai  1824,  21  August  1825  und  6  Mdra  1826)  mit  dem,  was  bei 
Droysen  und  S  am  wer  erzihlt  wird,  wie  der  Hass  der  Bauern  gegen  ihn 
in  späterer  Zeit  eine  Folge  ^  der  dinischen  Agitationen  wftre ! 

876  Gfr.  Schilderungen  u.  Begebn.  eines  Vielgereisten.  HI. 
122—34,  wo  über  die  Vorhersagungen  des  alten  Landgrafen  mebr  m 
lesen  ist. 
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Unnihe;  die  durch  Lorasens  Schrift  verbreitet  werden,  und 
durch  die  Art,  die  er  sich  erlaubt  hat  um  sein  Buch  und 
seine  Anschauungen  zu  verbreiten;  auch  übersendet  er  eine 
kleine  Schrift  zu  Widerlegung  von  Lomsens  Piece.  Er 
sagt  sich  des  Königs  Befehl  zur  Verhaftung  Lomsens  ab- 
gewartet zu  haben. 

Verbitter  Graf  Ranzau  äussert,  dass  Lomsens 
Piece  grosse  Gährung  hervorgebracht  hatte,  und  dass  man 
sich  in  den  Städten  mit  Petitionen  um  die  Einführung  von 
ständischer  Verfassung  beschäftige ;  er  war  der  Meinung,  dass 
jede  Verbesserung  von  oben  kommen  müsse,  und 
nicht  abgezwungen  werden,  und  diese  Meinung  wollte  er 
auch  in  der  Ritterschaft  äussern. 

Nr.  102.    Aus  den  Augustenbnrger  Papieren. 

1.    Der  Prinz  von  Nöer  an  den  Herzog,  d.  15  April  1829.^'' 

Grüsse  die  Kronprinzessin  recht  sehr  von  mir,  und 
Philipsthal;  die  übrige  Bagage  mag  meinethalben 
in  die  Hölle  fahren. 

* 

2.    Der  Prinz  von  Nöer  an  den  Herzog,  d.  13  Novbr.  1830.  ^^ 

Bey  einer  Bewegung,  die  von  solchen  Leuten 
ausgeht,  kann  ein  jeder  rechtlicher  Mann  gewiss,  nicht 
genug  an  die  bestehende  Ordnung  kleben  ....  Ich  will 
lieber  einen  Tyrannen  als  vielß  haben.  Wie  es  mir 
meine  Pflicht  vorschreibt  habe  ich  den  König  von  allem 
unterrichtet,   was   ich   in  dieser  Sache  wusste,   namentlich 


877  Ueb.  das  wahre  VerhAltn.  des  Herz,  von  Aug.  Beilage  Nr.  6. 

878  Ebendaselbst,  aus  der  Beilage  Nr.  7. 
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dass  der  Kanzler  und  Höpp  sich  immer  von  Bahle- 
manci  beschwichtigen  lassen  . .  Er  hat  mir  ein  sehr  gnä- 
diges Schreiben  geschickt.  Mir  scheint  auch  dass  Du  einen 
Schritt  thun  müsstest.  Das  Ende  vom  Liede  wird  ja  doch 
eine  Verfassung  werden,  und  der  Landgraf,  der  täg- 
lich eine  Dummheit  nach  der  andern  begeht,  wird 
abgehen  müssen.  Traut  der  König  Dir,  so  kann 
er  ja  Niemanden  besser  nehmen  als  Dich.  Be- 
denke dieses  wohl!! 

3.    Der  Herzog  an  Frederik  VI,  d.  10  Novbr.  1830.^ 

(Aqi  <•■  Dintfebra.) 

Lange  bin  ich  mit  mir  selbst  darüber  uneinig  gewesen, 
ob  ich  es  wagen  solle  Ällerhöchstdemselben  diese  Linien  zu 
übersenden  oder  nicht,  indem  Ew.  M.  mich  leicht  für  einen 
zudringlichen  Menschen  halten  könnten,  der  sich  in  Ange- 
legenheiten mischen  wolle,  welche  mich  nicht  angehen  .... 

Es  ist  eine  traurige  Erfahrung,  dass  der  Zeitgeist  es 
leider  mit  sich  bringt,  dass  nicht  aUe  Männer,  auf  welche 
die  Monarchen  in  diesen  sturmbewegtön  Zeiten  sich  ver- 
lassen zu  können  glauben,  des  Vertrauens  ihrer  Fürsten 
würdig  sind;  zum  Beweise  hieflir  dienen  das  unruhige  Frank- 
reich wie  das  unglückliche  Belgien,  wo  ein  grosser  Theil 
der  Staatsdiener  ebenso  gemein  ihren  Fürsten  im  Augen- 
blick der  Gefahr  verliess,  als  ein  Theil  des  Militairs  treulos 
seine  Fahne  im  Stiche  liess. 

Demagogen  suchen  im  gegenwärtigen  Augenblict 
eine  ungünstige  Stimmung  zu  be;iutzen.  Ein  Beamter,  Na- 
mens Lornsen,  hat,  von  mehreren  seiner  würdigen 
Menschen  umgeben,   in  Kiel  und  Flensburg  dazu  auf- 


879  Ebendaselbst,  aas  der  Beilage  Nr.  8. 
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gefordert  y  sich  bei  der  Unterschrift  einer  Vorstellnng  an 
£w.  M.  zn  betheiligen  ....  Sehr  traurig  ist  das  unbegreif- 
liche Benehmen  mehrer  Beamten  Ew.  M Ich  halte 

es  daher  für  meine  Pflicht  Ew.  M.  meine  Dienste 
anzubieten.  Vielleicht  könnte  es,  wegen  meiner 
persönlichen  Stellung  zu  Ew.  M.  und  wegen  mei- 
ner übrigen  Verhältnisse,  mir  leichter  als  einem 
Andern  glücken,  auf  die  verschiedenen  Gemüther 
einzuwirken;  doch  kommt  es  mir  nicht  zu,  hier  die  Mit- 
tel anzugeben,  welche  meiner  Meinung  nach  am  besten 
zum  Ziele  fähren  würden.  Mein  Gut  und  Blut  gebe 
ich  für  Ew.  M.  hin  .... 

4.  Der  Prinz  von  Nöer  an  den  Herzog,  d.  15  Ifovbr.  1830.^^ 

Ich  habe  an  den  König  geschrieben  und  ihm  eine 
Schilderung  eines  jeden  der  Demagogen  gemacht,  und 
ihn  beschworen  die  Sache  aufs  Emstlichste  und  Nachdrück- 
lichste zu  nehmen. 

Nr.  103.    Aus  den  Schreiben  des  Grafen  Otto  Moltke. 

An  Yerbitter  Gr.  RanUau,  den  16  Novbr.  1830. «)i 

Können  Sie  aber  Ihrem  .Versprechen  gemäss  die  Ein- 
reichung einer  Petition  nicht  verhindern,  so  erwarten  Seine 
Majestät,  dass  Sie  im  Stande  sein  werden,  die  Sstchen  da- 
hin zu  leiten,  dass  in  der  Petition  keine  Rede  sein  wird 

1 

von  einer  gemeinsamen  Verfassung  filr  beide  Her- 


sso Ebendaselbst,  aus  der  Beilaf^e  Nr.  9. 

661  Ich  entlehne  dieses  Bruchstück  von Droysenu. SamwerS. 81-82* 
83,  und  ich  bezweifle  garnicht,  dass  Graf  0.  Moltke  den  bestimmten  Willen 
des  Königs  auf  diese  Weise  ausgesprochen  hat. 
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zogthümer  Schleswig  und  Holstein.  Hieranf  legt  Sein« 
Majestät  das  grösste  Gewicht;  indem  Sie  (unbeschadet 
der  Frage,  ob  Schleswig  eine  separate  VerfBussung  f&r  sicli 
haben  soll:  diese  Parenthese  bitte  ich  als  von  mir  ausge- 
sprochen anzunehmen)  nie  gestatten  können  und  wer- 
den,  dass  Schleswig  und  Holstein  eine  gemein- 
same Verfassung  erhalten;  dahingegen  werden  Seine 
Majestät  gewiss  jedes  andere  Band,  welches  Schleswig  und 
Holstein  jetzt  zusammenknüpft  und  namentlich  den  Nexus 
socialis  der  Eitterschaft  aufrecht  halten. 

. . . .  ®^  Im  Grunde  wissen  zum  wenigstens  Viele  nicht 
was  sie  eigentlich  wollen,  wenn  sie  darauf  beharren,  ge- 
meinschafUiche  Stände  für  beide  Herzogthümer  als  das  Ziel 
ihrer  Wünsche  anzusehn.  Sogar  Lomsen  hat  unaufgefor- 
dert in  seinem  Verhöre  erklärt,  dass  er  keine  Trennung 
der  Herzogthümer  von  Dänemark  beabsichtigt  und  eine 
solche  nicht  weniger  schädlich  fiir  die  Herzogthümer  als  für 
das  Königreich  ansehe.  •  Gemeinschaftliche  Stände  für 
beide  Herzogthümer  müssten  aber  unumgänglich  zuletzt  da- 
hin fiihren,  und  man  verwechselt  inuner  separate  Land- 
stände  mit  einer  Trennung  der  Herzogthümer. 

An  Kander  Brockdorff,  den  25  Decbr.  1830.  s^^s 

Wenn  man  doch  in  den  Herzogthümem  einsehen  wollte, 
dass  eine  separate  Verfassung  für  jedes  der  Herzogthümer 
keine  Trennung  derselben  ist ,  sondern  in "  der  Länge  der 
Zeit  sie  nur  fester  verbindet. 


Man  kann  jedoch  aus  Droysens  u.  SamWers  Buch  nicht  sehn,   ob 
dieses  Stock  xu  dem  nimliehen  Schreiben  als  das  voranstehende  gehört. 

■ 

868  Droysen  u.  Samwer  S.  83. 
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Nr.  104.    Aas  den  Tagebflchern  Königs  Christian  VIII. 

(An  dem  DänUcbeD.)., 

JAHR  1830.  Decbr.  3.  Vom  König  einen  Brief  er- 
halten,^*®*  worin  er  eine  bestimmte  Meinung  für  die 
Einführung  der  Provinzialstände  äussert,  sowie,  dass 
nach  der  Rückkehr  des  Grafen  Rantzau  und  Etatsr.  Höpp 
Hand  ans  Werk  gelegt  werden  solle.  Bis  zu  dieser  Zeit 
wäre  meine  Gegenwart  nicht  vonnöthen.  Decbr.  21.  An 
den  Herzog  geschrieben  und  ihn  über  die  Ankunft  und  die 
Anschauungen  des  Grafen  Rantzau-Breitenburg  unterrichtet; 
dass  dieser  im  Wesentlichen  des  Herzogs  Anschauung  theile, 
es  aber  nicht  als  so  dringend  betrachte,  eine  Bestinmiung 
zu  erklären;  dass  ich  hiergegen  in  einem  Memoire  an  den 
Könige  opponirt  habe,  dass  aber  der  von  der  ritterschaft- 
lichen Deputafion  unternommene  Schritt,  für  die  verspro- 
chene gemeinsame  Verfassung  zu  danken,  Miss- 
trauen erregt  habe. 

JAHR  1831.  Jan.  13.  Adler  hat  mich  vom  Geh.  St. 
M.  Mösting  die  Nachricht  gebracht,  dass  der  ritterschaft- 
lichen Deputation  eine  Antwort  dahin  gegeben  sei,  die  Rit- 
terschaft werde  selbst  wohl  finden,  dass  es  nicht  im 
Briefe  stehe,®®*  so  wie  die  Deputation  es  verstanden, 
und  dass,  ob  auch  der  König  sich  nicht  im  Voraus  wegen 
der  Veranstaltungen,  die  er  treffen  wollte,  mit  mir  berathe, 
ich    doch   bald    durch    einen   Beweis  von  dem  Zu- 


8S4  Man  sieht,  das«  der  Prinz  von  Kopenhagen  abwesend  war,  wo  er 
sich  aber  aufgehalten,  Icann  ich  aus  den  Tagebflchern  nicht  sehen,  indem 
er  dasjenige,  worin  er  dies  notirte,  nicht  bei  sich  gehabt  hat. 

866  Dies  war  wiederum  eine  Anwendung  der  unwürdigen  Da  hl  mann« 
sehen  MiRnier  aus  den  Jahren  1815  und  folgenden.   S.  oben  S.  221-22. 
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tränen  des  Königs  überrascht  werden  wurde. 
Jan.  15.  Der  König  gab  mir  Copien  von  dem  Rescripte 
an  die  Kanzleien  betreffend  die  Einführung  der 
Provinzialstände  nach  den  nämlichen  Grundsätzen  vie 
in  Preussen.  Jan.  d.  17.  Birief  von  Verbitter  Gr.  Rantzau 
vom  14ten;  dass  die  Stimmung  für  eine  gemeinsame  Yer- 
fassung  sei,  denn  ohne  diese  wäre  der  Nexus  socia- 
lis  der  Ritterschaft  ohne  Bedeutung.  Er  furclte 
keine  Unruhen,  wolle  es  aber  sagen,  so  wie  die  Stimmuiig  seL 

Februar  28.  Am  Abend  benachrichtigte  mich  Adler 
von  dem  Geh.  St.  M.  Mösting  davon,  dass  der  König  seioeD 
Abgang  von  den  Finanzen  und  der  Rentekammer  bewilligtU^; 
und  dassGrafW.Mpltke  Finanzminister  sein  sollte  ....  E& 
wäre  zugleich  die  Absicht  des  Königs,  dass  ich,  Adnural 
Bille  und  Graf  Rantzau-Breitenburg  dem  Staatsratbe 
beitreten  sollten,  und  man  glaubte  Krabbe  zum  Misist^^ 
der  auswärtigen  Angelegenheiten  ausersehen. 

März  1.  Adler  hat  den  General- Adjutanten  Bülow 
gesprochen,  welcher  von  diesen  Veränderungen  scheiDbr 
nichts  wusste.  März  2.  Geh.  St.  M.  Stemann  latte 
mich  heute  sprechen  wollen  um  2  Uhr,  ich  yrax^^^ 
nicht  zuhause.  In  der  Ungewissheit,  worin  man  rücksichtfc^ 
der  bevorstehenden  ministeriellen  Veränderungen  schwebt,  zo? 
ich  es  vor,  diesen  Abend  nicht  nachStemanus  zu  gehen. 
März  3.     Heute  sah  ich  den  König  am  Hofe,   er  befaU 


896    Dm  heiiat:   in  die  Soiree,  welche  in  diesen  Jabreo  ftH^^'''' 
wocb-Abende  bei  dem  Geh.  StaaUm.  Stoniann  eebalten  wurden,  uno 
der  Prinz  sonst  tu  besuchen  pflegte.     Die  ganze  Erzählung  hier  uoa  ifl 
Folgenden  ist  ein  interessanter  Beitrag  zur  Beleuchtung  der  Verhältnisse  oo 

der  Regierung  Frederik  VI. 
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iber  über  seine  Absicht^  midi  in  den  Staatsrath  zu  berufen^ 
lichts  zu  sagen,  was  doch  durch  ein  Rescript  an  die  Kanz- 
lei  gesteiai  ausgefertigt  sein  soll.     Qeneral  Biilow^  Geh.  St. 
\f.  Graf  Moltke   und  Mehrere  gratulirten  mir,   ich   konnte 
aber  nur  antworten,  mir  sei  darüber  nichts  officielles  zuge- 
kommen.      März  5.     Sonnabend  Morgen  empfing  ich  die 
officielle  Communication  an  die  Kanzlei,  die  vom  König  un- 
terschriebene. Ordre,    dass   ich    dem  Geheimen-Stats- 
rathe    beitreten   solle. ^^     Ich  ging  gleich  zum  König 
hinüber  und    dankte   ihm   für  diesen  neuen  Beweis  seines 
Vertrauens.  —  Mösting  war  bei  mir  und  sprach  seine  Gründe 
iiir  seinen  Abgang  aus,    damit  er  im  Stande  sei  mit  vollen 
Geisteskräften  seine  Rechnung  abzulegen.      März  9.     Zum 
mten Mal  im  Staatsrathe.    Ich  überreichte  dem  König 
den  Eid^    geschrieben  und  unterzeichnet  mit  eig- 
ner Hand,   und  versicherte  von  meinem  Wunsch,   meine 
Pflicht  zu  seiner  Zufriedenheit  zu  erfüllen . . . .®®®    März  14. 
Briefe  vom  Landgrafen  Carl,  Antwort  auf  meinen  Brief  vom 
8ten.     Er    gratulirt  zu  meinem  Eintritt   in  den  Staatsrath, 
und  räth  in  schwierigen  Fällen  den  Namen  I.  C.  anzurufen. 
Er  übersendet   eine  Darstellung   um  zu   zeigen,    wie    die 
Staatsschuld  seit  Christian  VI  zugenommen  ist,  besonders 
durch  Rüstungen  zur  Vertheidigung  Holsteins. 


867  Die  vom  König  unl  chriebene  Ordre,  in  dem  Geheimen- 
Staatsrath  Sitz  zu  nehmen,  in  der  Form  einer  Art  Bestallung,  ist  vom 
4  März  1831  datirt. 

6S8  Hierauf  folgt  ein  Bericht  Ober  die  Verhandlungen ,  welcher  fa6t.im- 
i^er,  und  oft  mit  grosser  Ausführlichkeit  verzeichnet  ist.  Diesmal  galt  es  die 
Herabsetzung  einer  Schuld  für  Gutsbesitzer  Roulund  und  einen  Erlass  fOr  die 
Bauern,  welche  das  Gut  Scheel  für  50,000  Rbthlr.  gekauft  hatten,  indem  die 
Schuld  der  Staatskasse  durch  den  Verkauf  des  Herrnhofes  gedeckt  wai^ 
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Juni  4.  (InOdenaee.)  Ich  machte  das  Gesetz  vom 
28  Mai  bei  der  Cour  bekannt.  Jnni  d.  23.  Brief  erhalteo 
vom  Hersog  von  Augustenburg.  Er  äussert  siel 
mit  den  die  Stundesache  betreffenden  Maast- 
regeln  sufrieden. 


Nr.  105.    Aas  den  Tagebflchern  Königs  Christian  Viß. 

(Am  4«M  DtalMteik) 

JAHR  1832.     Jan.  7.    An  Pr.  Fr.  von  Aug.  geschrie 
ben  und  ihn  gebeten  in  seinen  Aesserungen  über  den  com- 
mandirenden  General  und  über  die  Maassregeln  derRe^e 
rung  vorsichtiger  zu  sein."* 

Februar  19.  Unterredung  mit  Grafen  Ot.  Holtke; 
über  die  Wahl  der  erfahrnen  Männer  wiu^de  viel  gesprochen. 
Ich  machte  ihn  darauf  aufmerksam  ^  dass  man  den  Herzog 
von  Aug.  ftr  die  Sache  gewinnen  müsse,  und  dass  dies  oor 
dadurch  geschehen  könne,  dass  man  ihm  Vertrauen  beveise. 
Wenn  er  mit  Instructionen  versehen  es  übernähme,  ^^ 
er  gewiss  als  Mann  des  Königs  der  Versammlung  f^' 
diren. 

März  5.  Brief  von  Pr.  Friedrich  von  Aug.,  dassei 
fiir  das  Geld  der  Mutter  das  Gut  Nöer  gekauft  habe,  wel- 
ches sehr  lange  sein  Wunsch  gewesen,  um  ein  Etablis^^^ 
ment  zu  finden,  um  sein  Vermögen  zu  vermehren  und  eine 


889  Wftlcha  Antwort  Pr.  Christten  auf  solche  wohlfifemeinte  Warnon^fe» 
erkielt,  wird  man  gleich  im  Folgenden  sehen,  sowie  nnten  in  derBeili|[< 
Nr.  110. 
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^^Betraite''  »u  haben.***  März  30.  Brief  vom  Herzog, 
worin  er  sich  gegen  die  Weise,  auf  welche  die  Commissio- 
uen  der  erfahrnen  Männer  gebildet  sind,  scharf  äussert,  und 
dass  er  diesen  Ruf  nicht  hätte  annehmen  wollen. 

April  23.  Brief  erhalten  vom  Herzog  von  Augustenburg, 
in  welchem  er  sich  gegen  directe  Wahlen,  in  denen  er 
eine  democratische  Tendenz  und. einen  überlegten  Plan 
findet,  sehr  bestimmt  äussert. 

April  29.  Mit  Höpp  gesprochen  über  die  dänische 
Sprache  in  Schleswig,  die  ich  bestimmt  erklärte  nicht  ver- 
drängt werden  solle,  und  äusserte  mich,  dass  gleichwie  die 
Verordnungen  fUr  das  Herzogth.  im  Deutschen  und  Däni- 
sehen  ergingen,  so  müssten  die  Entschliessungen  der  Regie- 
rung auch  in  beiden  Sprachen  gegeben  werden,  oder  im 
Dänischen  in  den  dänischredenden  Aemtern,  und  dass  die 
Urtheilssprüche  im  Dänischen  oder  in  beiden  Sprachen  abge- 
fasst  werden  müssten,  dass  das  Recht  in  einer  Sprache,  die 
das  Volk  nicht  verstehe,  nicht  gepflegt  werden  dürfe.  Der 
Schulunterricht  müsse  dänisch  sein,  welches  in  den  Städten 
nicht  der  Fall  sei.    Höpp  meinte,  es  sei  eine  delicate  Sache. 

Juli  23.  Brief  empfangen  vom  Herz,  von  Aug.  vom 
21sten.  Er  meint,  dass  der  einzige  Widerspruch  von  Seiten 
der  erfahrnen  Männer  der  Wunsch  sein  wird  um  einen 
niedrigen  Wahl-Census  und  um  Oeffentlichkeit; 
dass  aber  keines  von  beidem  zugestanden  werden 
darf. 

August  26.  Abgereist  von  Louisenlund,  nachdem  ich 
den  väterlichen  Segen  des  Landgrafen  empfangen. 


800  Dieser  Brief,  der  sich  unter  den  hmterlaraenen  Papieren  Königs 
Chri8ti«D  VIII  befindet,  war  snglelcb  die  Antwort  auf  die  Warnung  vom  7 
Januar,  in  welcher  Besiehung  es  heisst :   „Beantworten,  was  du  ober  den 

31 
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Nr.  106.    Die  Reservation  des  Obersten  Gnstavson. 

den  24  Januar  1835.891 

Reservation  des  droits  de  Souverainetö  absolue,  des 
Eois  de  Dannemarc,  contre  tout  empietement 

inconstitutionel. 

Reconna  depuis  ma  naissance  hantier  du  Tröne  de 
Dannemarc,  en  succession  des  branches  ainöes  de  la  famille 
Royale  actuele,  je  consider  non  seulement  eomine  un  droit, 
mais  aussi  eomme  une  Obligation,  de  röserver  les  droits  de 
Souverainete  absolue  des  Rois  de  DaDnemarC;  contre  toute 
atteinte  que  pourrait  voidoir  leur  porter  le  Roi  actuellement 
r^gnant^  par  rintroduction  d'une  nouvele®®*  forme  de  gou- 
vernement,  contraire  aux  principes  de  la  Souverainete  dejk 
reconnue  et  yoloutairement  Offerte  par  les  Danois  k  leurs 
Rois.  Un  tel  lien  n'est  pas  susceptible  d'aucune  modifica- 
tion,  car  lorsqu'  un  peuple  se  soumet  volontairement  k  la 
Souverainete  absolue,  il  n'est  que  trop  dangereux  pour  lui 
de  vouloir  se  dögager  des  liens  contrat^s  de  la  sorte,  eiitre 
le  peuple  et  le  Souverain,  sous  la  protection  de  Dieu;  ils 
ne  peuvent  fetre  relagös  ou  dissous,  sans  porter  atteinte  ä 
leur  saintete  et  sans  offencer  FEtre  Supreme!  —  Aucun  inte- 


coiBinandirendeii  General -sagst,  le  snjet  est  trop  triste;  denit  ich  kenne  ihn 
nur  als  einen  dommen  und  zugleich  tböricbten  Menschen.  Meine  Meinuag  in 
dieser  Rflcksicht  ist  so  fest  gegründet,  dass  es  darüber  zu  verhandeln  nichts 

nützt."     (Aoi  dem  OiDifcben.) 

891  Es  liegt  vor  mir  das  eigenhindige  Original,  ein  Folio-Bogen 
schlechten  Papiers,  welcher  zugleich  der  Umschlag  der  Acte  war.  —  Prinz 
Christian  muss  den  Brief  an  Frederik  VI  abgegeben  haben,  denn  er  findet  sich 
unter  des  letzteren  privaten  Cabinetssachen  und  gehört  jetzt  zu  den  eignen 
Archivalien  des  Königshauses  in  dem  Königl.  Geheimen-Archiv. 

«tt  Ick  habe  die  Schreibart  dea  Originals  beibehalteii  wolle«:  actaele, 
cDMider»  nouvele,  an4  im  M^wiem :.  relagea,  offencer,  4e«tteiv  ÜMMioises, 
Coppenbagae  u»  s.  w. 
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ret  peraonnel  me  guide,  ce  n'est  que  la  conTiolion  la  plus 
pure,  food^e  sur  Texp^rience  du  passö  qui  m'inspire  en  par* 
laut  ainsi;  et  un  Royaume  du  Nord  a  d6jä  doxmi  trop  sou- 
vent  des  preuves  d^plorables  de  ce  que  je  viens  de  dire^ 
pour  pouvoir  eu  doutter:  lorsque  le  Dannemarc,  persiverant 
dans  le  Sistöme  de  la  Souverainetö  en  a  ceinilli  les  firuits^ 
saus  etre  troublä  dans  ce  calme  interieur^  qui  fait  le  bon- 
heur  des  etats  comme  celui  des  familles. 
Ecrit  et  siguä^^  de^ma  main  le  24  Janvier  183&. 

Le  Colonel  Gustave  Adolphe  Gufltafsson 

Ueritier  du  Trftne. 
Am  Fusse: 

Acte    d^stinö  k  etre  d^posä  dans  les  Archives   Roy.  Dan- 

noises,    constatant  les  droits   de  Souyerainetä  des  Rois  de 

Dannemarc. 

Aeussere  Aufschrift,  des  Briefes:     k  Son  Altesse  Royale, 

Le   Prince   Chr^tien  de  Dannemarc;  k  Coppenhague. 

en  mains  propres,    frei, 

Nr.  107.    Ans  den  Tagebüchern  Königs  Christian  VIIL 

(Au  dem  DiDifchen.) 

JAHR  1834.  Mai  14.  Der  König  hatte  mit  dem  Bi- 
schof Tetens  über  den  Streit  zwischen  dem  Herzog  und 
seiner  Mutter  wegen  des  Pensions fonds  gesprochen,  wel- 
chen diese  ihr  Privateigonthum  zu  sein  und  darüber  dispo- 
niren  zu  können  behauptet.  Der  Bischof  kannte  aber  die 
Sache  nicht.    Mai  21.  Als  wir  den  Etatsrath  Thomson  (in 


803  Es  findet  sich  kein  anderes  Siegel  als  das,  womit  der  Brief  ver- 
siegelt war,  welches  bei  der  Oeffnung  gebrochen  war.  Darin  sieht  man  nur 
den  Buchstaben  G  in  einem  spanischen  Schilde,  ohne  alle  andere  Verzierung. 
Der  Brief  muss  einfach  auf  die  Post  gegeben  sein.! 

31* 
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der  Kanzlei)  sprachen,  empfahlen  wir  ihm,  sich  nm  einen 
Vergleich  zwischen  dem  Herzog  und  seiner  Mnt- 
ter  in  Betreff  des  Pensionsfonds  zu  bemühen,  da  jedes 
Erkenntniss  gegen  den  Herzog  die  unseligsten 
Folgen  haben  würde!  Mai  22.  Unser  froher  Hochzeits- 
tag, der  .wichtige  22  Mai.  Ich  kann  Gott  nicht  genug  dan- 
ken diesen  Tag  so  erfreulich  an  der  Seite  meiner  geliebten 
Caroline  zu  erleben.  Nach  19  verflossenen  Jahren  seinen 
Hochzeitstag  mit  so  vieler  Innerlichkeit,  Liebe  und  FVeude 
zu  feiern,  ist  gewiss  ein  seltenes  Glück.  Ich  schenkte  ihr 
ein  Stück  grünen  Seidenzeugs.  ®^ 

Juni  16.  Briefe  erhalten  vom  Herzog  von  Augusten- 
burg vom  13ten  mit  der  Nachricht  von  dem  zwischen  ihm 
und  der  Mutter  durch  Vermittelung  der  Conmiission  geschlos- 
senen Vergleich,  womach  der  Pensionsfond  aufgelöst  wird 
und  er  die  Hälfte  des  Fonds  35,000  Rth.  Cour,  an  die  Her- 
zogin, in  vier  Jahren  mit  8  bis  9000  Rthl.  jährlich,  zahlt. 
Er  ist  damit  ausserordentlich  unzufrieden,  so  dass  das  freund- 
schaftliche Verhältniss  in  der  Familie  dadurch  nicht  herge- 
stellt ist.*®  Juni  17.  An  den  Herzog  von  Aug.  geschrie- 
ben um  seine  Anschauungen  gegen  die  Mutter  zu  mildern. 
Juni  28.  Der  Geburtstag  meiner  Frau.  Erwacht  bei 
Musik.  Die  Gratulation  fing  um  11  Uhr  an.  Um  1 IV»  Uhr 
wurde  Musik  gegeben  in  dem  norwegischen  Hause  von  den 


d94  Ich  habe  diese  hier  vorkommende  Not«  als  ein  Beispiel  niitn^enom- 
men  des  schneidenden  Gontrastes  zwischen  dem  milden  nnd  liebreichen  Ge- 
mQth  Christians  VIII  anf  der  einen  Seite  nnd  der  Lieblosigkeit  und  Streitsncht 
des  Schwagers  anf  der  andern.  Sie  ist  auch  nur  ein  Beispiel  von  deoii  was 
sich  immer  darstellte,  wenn  Christian  VIII  seiner  binslichen  Yerhiltnisse  er- 
wfihnt.  Stellen  wie  diese,  und  die  gleich  darauf  zum  28  Juni,  wiederholen 
sich  häufig. 

89»    Ja  wohl !  S.  unten  aum  27  Aagost !  ^ 
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Zöglingen  des  Conservatoires,  welche  in  Bauernkleidnug  drei 
Couplets  an  die  Prinzessin  ^  von  Bauermädchen  mit  Blumen 
und  Früchten  begleitet,  sangen.  Um  1  Uhr  kamen  der.  Kö- 
nig und  die  Königin  u.  s.  w. 

Juli  7.  Antwort  erhalten  von  dem  Herz,  von  Aug.,  in 
welcher  er  das  lieblose  Betragen  seiner  Mutter  gegen  ihn  rück- 
sichtlich des  Pensionsfonds  y  seine  schweren  Verpflichtungen 
gegen  die  Familie  u.  s.  w.  detaillirt 

August  27.     An  die  Herzogin,  meine  Schwiegermutter 
von  dem  gespannten  Verhältniss  geredet®^,  in  welches  die  jetzt 
abgemachte  Geldsache  mit  dem  Pensionsfond  sie  zum  Her- 
zoge versetzt  habe,  und  schliesslich  geäussert,  wie  ich  glaube, 
dass  sie  es  in  ihrer  Hand  habe,   durch  nachgebende  oder 
vermildemde  Schritte  ein  besseres  Verhältniss  zu  Wege  zu 
bringen,  indem  sie  nemlich  die  jährlichen  Abij^äge  von  8  bis 
9000  Rthl.,  welches  für  Christian  natürlich  beschwerlich  sei, 
aussetze.    Meine  Vorstellung  nahm  sie  nicht  übel  auf,  ging 
auch  noch  aufs  genaueste  ins  Detail  der  Sache  ein  und  er- 
zählte deren  Fortgang,  —  wie  sie  Fideicommis-Obligationen 
gefordert,  er  habe  aber  selbst  jährliche  Abträge  angeboten ; 
alle  Bedingungen  seien  ihm  im  Voraus  von  der  Commission 
vorgelegt  gewesen;  jetzt  sei  es  abgemacht;  s;e  glaube  auch 
nicht,  dass  seine  Verlegenheit  so  gross  sei,  und  es  würde 
auch  -noch    das  Verhältniss   oder  das  MiastraueUi 
welches  er  zu  ihrer  Gesinnung  gefasst  hatte,    die 
wahrlich    ohne    Groll    oder   Bitterkeit    von    ihrer 
Seite  war,  nicht  verändern. 


896  Nemlich  auf  Au((ustcnburg.  Prinz  ChriBtian  war  am  8  Augusl  von 
Kopenhagen  nach  Odensee  gereisl,  wo  er  am  9  August  ankam  und  seine 
gewöhnlichen  Inspectionsrcisen  anfing.  Vom  26sten  bis  zum  29sten  war  er 
aaf  Augustenburg.  Den  16  Septbr.  verliesa  er  wieder  Odensee  Schloss  und 
kehrte  am  15ten  nach  Sorgenfrei  zorflck. 
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Nr.  106.    Aus  den  Tagebflchern  Köaigs  Christian  VIIL 

(Aof  dem  DioffcbeD.) 

• 

JAHR  1836.  Februar  24.  Gespräch  mit  Kammerherrn 
Gr.  C.  Moltke  über  die  Jaspersche  Sache.  Er  meinte,  Kam- 
merherr Scheel  habe  seiner  Amtspflicht  .gemäss  gehandelt. 

März  5.  An  Verbitter  Grafen  Rantzau  geschrieben, 
bestimmte  Erklärung  gegen  die  Vereinigung  der  Stände. 
März  14.  Brief  empfangen  vom  Verbitter  Grafen  Rantzau; 
ein  interessanter  Brief,  worin  er  die  Vereinigung  dei*  Pro- 
vinzialstände  als  ein  Mittel  die  ungetheilte  Succession  zu 
sichern  vorstelli®®^ 

August  19.  Der  Herzog  von  Glücksburg  meldet  den 
Tod  des  Landgrafen  am  ITten.  August  21.  Brief  vom 
König:  Mittheilung  davon,  dass  Landgraf  Friedrich  zu  Hes- 
sen zum  Statthalter  ernannt  ist.  August  22-23.  (Pferde- 
rennen in  Odensee.)  August  28.  Brief  von  Pr.  Friedrich 
von  Aug.;  ungeziemende  Auslassung  über  die  Ernennung 
des  Prinzen  Friedrich  zum  Statthalter  und  Feldmarschall. 

September  21.  24,   (Pferderennen  auf  Augustenburg.) 

October  26.  Ein  Norwegisches  Blatt  ist  verboten  wor- 
den, weil  es  aus  der  Allg.  Zeitimg  beleidigende  Aeusserun- 
gen  über  das  dänische  Königshaus  aufgenonunen  hatte.  Eine 
Widerlegung  war  zu  lesen  in  der  Allg.  Zeitung  vom  7 — 8 
October. 

December  3.  Leider  ist  unsere  HoflBiung  auf  das 
neue  Jahr  nicht  ohne  mit  einer  Furcht  vor  der  Gesundheit 
des  Königs  yennischt.    " 

JAHB  1837.  Januar  12.  Graf  Carl  Moltke  bemerkte 
das  Falsche  darin^  die  Provinzialstände  der  Inseln  und  Nord- 


807    Diesen  merkwürdigen  Wef  theile  ich  sogleich  jn  der  üoigenden  Bei- 
lage Nr.  109  mit. 
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jütlaxids  für  »icii  alft  die  „däniadieiii''  den  Bchleswigschen  ge- 
^enüber^^  zu  benennen.  Jan.  25.  Graf  Carl  Moltke  in 
der  Kentekammer  brachte  mir  die  Einladung  zur  Subscrip- 
tion  ftir  Thorvaldsens  Museum,  welcher  er,  auch  in  den 
Herzogthümern,  guten  Fortgang  verspricht. 

April  17.  Brief  von  meinem  Sohn  vom  löten,  mit 
Klagen  über  das  schändliche  Gerücht,  das  durch  die  All- 
gemeine Zeitung  verbreitet  war;  fordert,  dass  der* Zei- 
tungsschreiber seinen  Gewährsmann  angebe.  April  18.  Mei- 
nem Sohn  geantwortet,  dass  das  schändliche  Gerücht  in  der 
Allg.  Zeit,  eben  so  beleidigend  für  mich  als  für  ihn  sei, 
dass  die  Regierung  es  durch  den  Gesandten  in  Frankfurt 
habe  rügen  lassen;  dass  die  fremden  Gesandten  ihre  Regie* 
rungen  über  die  vollkommene  Grundlosigkeit  des  Gerüchts 
aufgeklärt  hätten,  und  dass  es  in  der  folgenden  Zeitung  wi- 
derrufen sei. 

Juli  ö.  Der  König  war  heiter  und  nahm  an  den  Ver- 
haadlungen  im  Staatsrathe  Antheil.^^ 

Nr.  109.    Verbitter  Graf  Rantzan  an  Pr.  Christian. 

Itzehoe  den  11  Mi»  1836. 

Durchlauchtigster  Prinz,  Gnädigster  Herr.  Ew.  König- 
liche Hoheit  haben  meinen  Brief  so   gnädig  beantwortet, •"* 


896    Eine  vollkommen  begründete  Bemeriiung.    £9  aind  auch  nicht  die 
Gesetze  über  die  Einführung  der  Provinzialstände,  sondern  eine  unachtsame 
»ise,  wogegen  Graf  Moltke  oppenirt. 


899  Der  König  war  nemlich  wieder  krank  gewesen,  und  e||t  seit  zwei 
Tagen,  d.  3  Juli,  so  weit  hergestellt,  dass  er  selbst  persöolioh  die  Parole  aus- 
geben konnte. 

900  Der  hier  erwähnte  Brief  vom  Gr.  Rantzan  war  Tom  25  Febr. ,  und 
die  Antwort  des  Prinzen  Christian,  dem  Concept  xufolge,  vom  5  Mflri.  Beid« 
sind  vorbanden. 


und  mit  so  grossem  Interesse  an  den  Landesangelegenhei- 
ten^  so  genauer  Kecntniss  derselben  und  so  treffender  Cri- 
tik,  dass  ich  Ew.  E.  Hoheit  Geduld  nicht  zu  ermüden  furchte, 
wenn  ich  schon  wieder  die  Feder  ergreife.  Ew.  K.  Hoheit 
bemerken  y  dass  Sie  mir  im  Vertrauen  geschrieben  hätten. 
Ich  werde  demselben  gewissenhaft  entsprechen,  obschon  ich 
nicht  mehr  wünschte,  als  dass  alle  Welt  hier  wüsste,  welche 
Eenntniss  Ew.  K.  Hoheit  vom  Herzogthum  haben,  und  mit 
welchem  Eifer  Sie  auch  dem  Landtage  der  entferntesten 
Provinz"^  gefolgt  sind.  Mau  weiss  das  hier  nicht  genug. 
Ich  darf  mit  Wahrheit  sagen,  dass  ich  in  der  Kammer  nur 
selten  so  durchgedachte  Raisonnements  yemommen  habe, 
als  Ew.  E.  Hoheit  die  Gnade  haben,  in  Ihrer  Antwort  an 
mich  zu  entwickeln.*** . . . . 

Ein  wichtiger  Punkt,  dessen  Ew.  E.  Hoheit  erwähnen, 
ist  die  von  mir  und  den  meisten  Holsteinern  gewünschte 
Vereinigung  des  holsteinischen  mit  dem  schleswigschen  Land- 
tage** ....  Ein  positiver  und  politischer  Grund  macht  mir 
die  engste  Vereinigung  der  Herzogthümer  wünschenswerth, 
nämlich  die  Pflicht  der  Regienmg,  den  Besitz  Holsteins 
der  Erone  zu  sichern.***  Diese  Materie  ward  zu  lange 
als  eine  delicate  betrachtet;  allein  jetzt  spricht  man  laut 
hier  zu  Lande  darüber,   und  ganz  neuerdings  hat  Profes- 


901    Nemlicli  den  Verfaandlnnj^en  dfer  holsteinischen  Provjnzialstände. 

9oa  Hierauf  einige  Worte  über  die  Zoli«ache ,  welche  Graf  Raotiaa  ab 
unschwer  betrachtet 

908  Einii;«  Bemerkungen  über  das  gemeinschaftliche  Interesse  für  beide 
Landestheile. 

904  Hier  hat  man  das  alte  Argument,  das  des  Unglücks  sowohl  für  Dä- 
nemark als  für  Holstein  so  unendlich  viel  bewirkt  hat.  Man  sollte  doch  hof- 
fen, dass  die  Erfahrungen  dieser  Jahre  es  für  immer  widerlegt  haben  werden. 
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sor  Paulsen^  Xehrer  des  Däxuschen  Rechts  in  Eael,  in 
einer  Druckschrifi  die  Saccessionsfrage  behandelt.  Nidit 
genug  kann  man  am  Hofe  an  diese  Frage  denken^  beson- 
ders so  wie  die  Zeitläufte  gehen  und  wie  die  Sachen  stehen. 
Diese  wichtige  Frage  hängt  eng  zusammen  mit  dem 
Besitz  Holsteins.  Alles  was  man  thun  könnte,  um  Holstein 
mit  Schleswig  zu  verbinden,  sollte  daher  geschehen,  um  den 
Gedanken  einer  Trennung  Holsteins  von  der  dänischen  Mo- 
narchie unmöglich  zu  machen.  Es  ist  schon  viel  hierfiir 
geschehen;  demi  das  Deutsche  Reich  existirt  nicht  mehr. 
König  Christian  7  erliess  1806  ein  vollständiges  Occupations- 
Patent,  ***  in  welchem  Holstein,  nach  Auflösuilg  des  deutschen 
Reichs,  den  Königlichen  Erblanden  unter  Guarantie  ' 
des  alten  schleswig-holsteinischen  Rechts  incorporirt  wurde. 
Wie  wenig  sagt  es  daher,  dass  Holstein  zu  Deutschland 
gehöre.  Es  gehört  eflFectiv  nicht  anders  zu  Deutschland, 
als  irgend  ein  anderer  Bundesstaat;  der  König  ist  also  sou- 
veräner Herzog  von  Holstein  und  als  solcher  in  gar  keiner 
anderen  Verbindung  zu  Deutschland,  als  in  der  freiwillig 
1815  eingegangenen.  Wenn  der  deutsche  Bund,  dem  ich 
kein  langes  Bestehen  prophezeihen  kann,  um  so  weniger 
da  derselbe  seine  Existenz  einer  damals  gegründeten  Be- 
sorgniss  gegen  den  Westen  verdankte,  die  sich  nun  aber 
gegen  Osten  richten  dürfte,  —  wenn  der  Deutsche  Bund, 
sage  Ich,  aufhört,  so  ist  Holstein  in  gar  keinem^**  Connex 
mit  Deutschland  .... 


905  Unler  dieBem  „Occupations- Patent"  wird  die  Declaration  vom  9 
Septbr.  1806  verstanden,  über  deren  Bedeutung  Rantzau  also  die  oAmliche 
Meinung  als  K.  Frederik  VI  hatte.  Allein  von  einem  „Schleswig -hoisteini- 
nischen"  Recht  ist  in  dieser  Declaration  keine  Rede,  indem  deV  Name  Schles- 
wigs nirgends  genannt  ist  noch  genannt  sein  konnte,  weil  die  Sache  Schles- 
wig überhaupt  garnicht  anging. 

906  Diese  Worte  sind  im  Oilginal  hervorgehoben. 
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Nr.  1 10.    Der  Prinz  von  Nöer  an  Pr. 

SchleBwig  den  27  August  1830. 

(Aos  den  DiaUchen.) 

Lieber  Schwager!  Für  Deine  freundschaftlichen  Wünsche 
zu  meinem  Geburtstage  danke  ich  herzlichst ....  Wäre  das 
Odenseer  Wettrennen  nicht  mit  meinem  Geburtstage  zusam- 
mengetroffen, wäre  ich  gewiss  Dich  zu  besuchen  gekommen 
.  • . .  Es  wird  mir  eine  ganz  besondere  grosse  Freude  sein 
mit  Dir  auf  Augustenburg  zusammen  zu  treffen,  welches 
vermuthlich  beim  Wettrennen  wird.*^ 

Der  Tod  des  Landgrafen,  obgleich  er  in  den  letzten 
Jahren  täglich  zu  erwarten  war,  hat  Auf  sehn  erregt;  aber 
nicht  weniger  sein  erblicher  Nachfolger  in  toto  et  specie 
Erstaunen.  Einen  Ebötö  zum  Statthalter  und  Oberpräsi- 
denten der  Regierung  in  diesem  Augenblick  zu  ernennen, 
heisst  mit  der  Volksmeinung  Hohn  zu  treiben,  und  den 
Feldmarschallsposten  zu  besetzen,  während  der  König  selbst 
sich  daran  ergötzt  jeden  Befehl,  wenn  er  auch  nur  einen 
Tambour  betrifft,  auszugeben,  ist  ein  trauriger  Beweis  da- 
von, dass  man  nicht  an  Ersparungen  denkt. 

Wir  haben  ein  mittelmässiges  Wetter  zu  einer  mittel- 
mässigen  Ernte 


Nr.  111.     Der  Prinz  von  Nöer  an  den  Tflerzog. 

Nöer  den  28  Angnst  1837^9 

Für  das  mir  übersandte  Exemplar  der  Schrift;  danke  ich 
vielmals.    Prof.  Olshausen  war  vor  einigen  Tagen  hier  und 


BOT    Prinz  Chrirtinn  war  auch  anwesend  bei  dem  Weltr«niien  auf  Aagu- 
stenburg  im  Monat  Septbr.  d.  J.    S.  oben  Beilage  Nr.  108. 

908    Ueb.  das  wahre  Varhilln.  d*  Herz,  von  Aog.  S.  137. 
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sagte  iBir,  sein  Brader  ging  deshalb  in  Correspondenzblatt 
mit  dieser  Sejbrift  Joss,  um  Faulsen  zu  zwingen  mit  seinen 
QueUeoi  hervorzukommen.  Er  hatte  erst  wohl  eine  Idee 
davon,  dass  Du,  wenn  auch  nicht  die  Schrift  verfasst,  doch 
veranlasst  hättest^  dass  sie  erschienen  sey.  Da  ich  ihm  aber 
sagte,  dass  ich  sie  nicht  erhalten  hätte  und  ihn  bat  mir  ein 
Exemplar  zu  verschaffen,  auch  noch  mich  ungeheuer  dumm 
stellte,  so  ward  er  ganz  davon  überzeugt,  dass  wir  beide 
gar  nichts  von  dieser  Sache  gewusst  hatten.  Scheel,  der 
hier  vorgestern  das  Buch  las,  roch  aber  die  Lunte,  und 
sagte.  Du  müsstest  es  geschrieben  haben,  d^m  er  erkenne 
Deinen  Styl  in  der  Auseinandersetzung  über  die  Verschie- 
denheit zwischen  Schleswig  und  Jütland.  Ich  behauptete 
nein;  es  wäre  ja  aber  möglich,  dass  der  Verfasser  Deine 
BemerkuQgen  in  den  Ständezeitungen  benutzt  habe,  denn 
diese  lauten  fast  wörtlich  ebenso. 


Nr.  112.    Aus  den  Tagebüchern  Königs  Christian  VIII. 

(A«8  dem  DSolidkenJ 

JAHR  1838.  Jan.  14.  Ich  avertirte  Geh.  St.  M.  Grafen 
O.  Moltke  von  dem  Gesuch  des  Bürgers  in  HaderslevKoch, 
eine  dänische  Zeitung  daselbst  ausgehen  lassen  zu  dürfen, 
und  bat  ihn  sich  dafür  zu  interessiren.** 

Februar  11  (Sonntag).  Gesehen  Etatsrath  Bech 
von  der  Zollkammer.-  Er  benachrichtigte  mich,  dass  der 
vorgeschlagene  Mittelzoll  in  der  Commission  mit  einer  Mehr- 
heit von  zwei  Stimmen  verworfen  sei  ....  und  dass  die 
Folge  davon  ein  verschiedener  Zolltarif  von  viielen  Artikeln 


909    Diea  besiebk  sich  «uf  das  Blatt  Dannevirke,  weicbes  «<wa  «iq  huDiea 
Jahr  sf^fiter  ersohiea.    S.  unten  aum  7  April, 
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sein  würde.  Ich  betrachte  dieses  als  das  unglücklichste  Se- 
sttkaty  indem  es  die  Verschiedenheit  der  Provinzen  des  Reichs 
vermehrt  und  den  dänischen  Unterthanen  Grund  zu  Klagen 
gibt.    Febr.  13.  Gespräch  mitEtatsr.Rathgenj^o  stellte 

ihm  die  Wichtigkeit  davon  vor,  dass  nicht  zwei  getrennte 
Vorschläge  von  der  Tarif-Commission  eingingen,  und  dass 
man  den  Hauptgrundsatz  nie  aus  den  Augen  lassen  dürfe, 
dass  der  Zoll  in  allen  Provinzen  gleich  sein  müsse.  F  ebr .  15. 
Gespräch  mit  Genfer enzr.  Holten.  Er  theilte  mir  mit,  dass 
der  Vorschlag  der  Bank  sehr  gut  ausfallen  werde.  Haa- 
gen  habe  gefunden,  dass  die  coursirenden  Zettel,  welche 
nach  der  Octroi  mit  den  ^/s  Renten  einzulösen  sind,  in  Dä- 
nemark 4  Millionen  weniger  als  die  Zettelmasse  belaufen, 
dass  also  die  Bank  mit  diesem  Belauf  ihre  Forderung  her- 
absetzen müsse,  und  sein  Vorschlag  ist  denn,  ausser  der 
Anleihe  vom  20  Februar,  6  Millionen  von  den  Finanzen  als 
eine  Rente  zu  fordern.  Dadurch  würde  die  jährliche  Zah- 
lung bis  aut  410,000  Rthlr.  herabgesetzt.  Dies  müsste  gewiss 
gebilligt  werden.  •..  Febr.  22.  Etatsr.  Bech  erzählte  mir, 
dass  seit  meinem  Gespräch  mit  Rathgen  und  Lowzow 
habe  eine.  Annäherung  stattgefunden,  und  er  sehe  jetzt  einen 
gemeinschaftlichen  Vorschlag  für  möglich  an.  März  28. 
Staatsrath:  Referat  des  Zollgesetzes  angefangen . . . .  April  6. 
Die  Tarif-Vorstellungen  im  Staatsrathe  beendigt®" 

April  7.    Danksagung  vom  KaufinannKoch  inHaders- 


910  Ein  Beispiel  ans  der  grossen  Masse  von  dem  Widerstand,  dem  jeder 
vernünftige  Yersnch  zur  Aasgleichung  zwischen  den  verschiedenen  Theilen 
des  Reichs  von  Seiten  des  Königs  bei  den  Dentschen  in  den  Coliegien  begeg- 
nete.   S.  unten  zum  22  Februar. 

911  Diesc^Sache  wurde  den  Tagebüchern  zufolge  vom  28  MSrz  bis  zum 
6  April  im  Staatsrathe  ununterbrochen  alle  Tage  behandelt,  nur  dass  die 
Sitzung  vom  Sonnabend  d.  31  Mira  anf  den  Sonntag  d.  1  April  verle|t  wurde. 
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lev  für  die  Bewilligung  ein  Wochenblatt  heranaztigeben. 
April  12.  Es  war  sehr  richtig  von  meiner  Schwester^  Fritz, 
welcher  in  der  unirten  Kirche  confirmirt  ist,  mit  uns  com- 
municiren  zu  lasBon.  Das  Königsgesetz  darf  man 
nicht  vergessen. 

Juni  27.  Der  Qrossfürst  Thronfolger  kam  um 
2V8  Uhr  an,"*  wmrde  auf  der  Zollbude  vom  Landgr.  Wil-. 
hehn  empfangen  und  zum  König  begleitet.  Wir  nahmen 
sogleich  hinüber  und  wurden  vom  König  vorgestellt,  im 
Audienzgemach  der  Königin.  Familientafel.  —  Nach  der 
Tafel  kam  er  zu  uns  hinüber  imd  brachte  mir  einen  Brief 
und  den  Andreasorden  vom  Kaiser.  Ich  besuchte  ihn  auf 
Christiansburg  mit  dem  Orden  angethan.  Im  Theater.  Der 
Grossfiirst  ist  ein  wohlgewachsener,  junger,  schöner  Mann, 
von  einem  ruhigen  und  milden  Aeussem,  ausserordentlich 
höflich  und  artig,  und  sprach  ein  gutes  Französisch;  er  sah 
aber  blass  aus  und  war  sehr  erkältet.  Er  überreichte  mir 
den  Orden  auf  die  freundlichste  Art,  und  überraschte  mich 
dadurch  ausserordentlich.  Juni  28.  Der  Grossf&rst  besah 
den  Hohn,  war  aber  unpässlioh,  so  dass  die  Bevue  fiir 
morgen  abbestellt  wurde.  Gallatafel.  Der  König  brachte 
des  Kaisers  imd  des  Grossfursten  Gesundheit  aus ;  der  Gh'oss- 
fllrst-die  des  Königs,  der  Königin,  meiner  Frau,®^  meine 
und  der  königlichen  Familie.  Am  Abend  Ball  bei  meinem 
Bruder.  Der  Grossftirst  tanzte  ein  paar  Francaisen  und 
Mazurka;  nachhause  um  12  Uhr.    Juni  29.  Der  Grossftirst 


n%  Prittz  Christian  legt  dem  Besuch  des  Grossfursten  Thronfolgers  ein 
besonderes  Gewicht  hei«  Er  hatte  schon  im  Mai  die  Reise  na^h  Ffilmen  an— 
ternommen  um  in  Kopenhagen  dabei  anwesend  sein  zu  kdnnem  Am  15  Juni 
kehrte  er  ans  Odensee  surück;  nach  Angastenburg  kam  er  diesmal  nicht. 

fti3    Es  war  auch  an  dem  Tage  der  Geburtstag  der  Prinsessin. 
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nahm  keine  Besuche  an;  er  hat  das  kalte  Fieber.    Juni  30. 
Der  Grosaf&rst  hat  das  Fieber. 

Juli  1.  Grosse  Revue  auf  dem  Felde,  darauf  Manoeu- 
vre,  und  um-  7  Uhr  defilirten  die  Truppen  vor  Chrisiiansburg 
Schloss  vorüber,  wo  der  Grossfiirst  sie  vom  Fenster  betrach- 
tete. Ich  besuchte  ihn  nach  der  Revue  und  fSond  ihn  matt. 
Juli  4.  Der  Grossfürst  fuhr  aus.  Juli  ö.  Dem  Grossfur- 
sten  wurde  das  Fieber  mit  Quinin  gesetzt.  Juli  6.  Im 
Staatsrathe  bis  12  Uhr.  Darauf  dem  Grossfiirsten  aufge- 
wartet, der  mich  empfing,  den  ich  aber  sehr  schwah  fand. 
Er  besuchte  den  König  und  machte  eine  Tour  zu  Wagen. 
Diner  für  die  Herren  aus  dem  russischen  Gefolge  und  Ni- 
colais. Ich  brachte  die  Gesundheit  des  Ejusers  und  des 
Grossfiirsten  aus.®**  Juli  7.  Der  Grossfärst  war  nicht  so 
wohl,  dass  er  der  Tafel  zur  Feier  des  Geburtstages  des 
Kaisers  beiwohnen  konnte;  auch  empfing  er  nicht.  Juli 8. 
Ich  wollte  den  Grossfiirsten  besuchen,  erhielt  aber  Nachricht 
davon,  dass  er  nicht  so  wohl  sei,  dass  er  mich  sehen  könne. 
Ball  bei  Baron  Nicolai,  welchem  der  König  beiwohnte.  Der 
Grossfärst  war  nicht  so  wohl,  dass  er  kommen  konnte.  Par- 
tie mit  Wynn,  Lagerheim  und  W.  Moltke.®**  Juli  9. 
Die  Waohtparade  exercirte  vor  dem  Grossfiirsten  auf  dem 
Sehiossplatz«  Ich  wollte  ihn 2  Uhr  besuchen;  er  nahm  nicht 
an.  Familientafel  beim  König.  Diesen  Nachmittag  be* 
2ieht  der  Grossfürst  das  Palais  der  Prinzessin 
Wilhelmine  um  des  Gartens  geniessen  zi»  können. 
Juli  10,  In  Sorgenfrei  spaziert.    Wir  begegneten  demGross- 


914  Icbiirass-ea  doch  bemvrken,  dass  die  Worte,  welche  der  Prinz  bei 
dieser  Gelegettlivit  sprach,  tob  ihm  nicht anfffeceichnctworden,  was  er  tonsl 
hflnfig  bei  derfleiobea  Vonmlaeeonifen  lu  thon  pfleffie. 

015  Dies  als  ein  Beispiel.  Man  findet  so  fast  immer  angemerkt,  mit  wem 
der  Prinz  seine  kleine  Abendpantie  spielte. 
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fürsten,  der  ausgefahren  war.  Er  fährt  fort  6^r  matt  und 
schwach  zu  sein,  obgleich  er  kein  Fieber  hat.  Courier  ist 
au  den  Kaiser  am  9ten  abgegangen;  es  scheint  natürlich^ 
dass  sie  die  Antwort  des  Kaisers  abwairten  bevor  sie  reisen. 
Meine  Reise  ist  deshalb  bis  auf  Montag  d.  16ten  aus- 
gesetzt. Juli  11.  Der  Grossfiirst  nahm  beim  König  und 
der  Königin  um  3  Uhr  Abschied;  die  Prinzen  waren  zu- 
gegen. Juli  12.  Den  Grossfiirsten  um  12  Uhr  besucht  und 
ihm  das  Diplom  als  Ehrenmitglied  der  Academie  überreicht/ 
gleichfalls  einen  Riffel  von  der  neuen  Erfindung  von  Lob- 
nitz  mitgebracht.  Der  Grossfurst  reiste  um  2  Uhr  ab,  vom 
König  und  den  Prinzen  anbord  geleidet. 

Juli  15.  Beim  König  gespeist.  Mich  bei  der  Königin 
verabschiedet.  Gepackt.  Juli  16.  Zur  Parole.  Nach  der- 
selben mich  beim  König  verabschiedet.  Anbord  des  Dampf- 
schiffes Frederik  VI  um  3  Uhr  gestiegen.  Der  König  be- 
gleitete uns  anbord.    Juli  17.  9  Uhr  in  Wamemünde.*^* 

Juli  30.  In  Töplitz.  Der  Kaiser  bestimmte  mir  die 
Audienz  fiir  Morgen  12  Uhr  ....  Juli  31.  Der  Kaiser 
überraschte  mich  um  11  Uhr  und  lud  mich  zu  Mittag  um' 
2  Uhr.  Am  Tische  waren  der  Prinz  von  Oranien,  Prinz 
Wilhelm  von  Preussen  tmd  der  Prinz  von  Würtemberg  ; . . . 

August  T  in  Salzburg.  Um  l*/a  Uhr  beim  Kaiser; 
gleich  eingelassen.  Der  Kaiser  redete  mich  Deutsch  an. 
Die  Kaiserin  trat  gleich  darauf  ein;  redete  mich  Franzö- 
sisch an.    Tafel  .... 

September  25  in  Berchtesgaden.  Der  König  em- 
pfing uns  wie  alte  Freunde  . . .  i  Septbr.  28.  Brief  erhal- 
ten vom  Pr.  Friedrich  von  Aug.,   welcher  es  sehr  anräth 


*     916    Es  ist  der  Anfang  der  in  mehren  Rficksichten  merkwürdigen  Reise, 
welche  der  Prinz  im  9ommtr  mtd  Herbste  unternftbm. 
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alch  an  den  Adel  und  die  grossen  Gutsbesitzer  anzu- 
scUiessen.^'^ 

0  et  ob  er  1.  Brief  erbalten  vom  König  am  22steii, 
worin  er  Tborvaldsens  Ankunft  in  den  gnädigsten  Aus- 
drücken erwähnt,  sowie  die  Erledigung  mit  der  Bank 
mitBefrie4.ig^i^g-  Octbr.  3  (in  München).  Besucbt  den 
Grossfürsten  Thronfolger  un^  10  Uhr.  Er  sprach 
seine  Gefiible  mit  Erkenntlichkeit  gegen  den  König  aus 
wegen  seines  Aufenthalts  in  Kopenhagen  ..«•  Octbr.  14 
in  Carlsruhe.  Besucht  den  Grossherzog  und  die  Gross- 
herzogin  von  Oldenburg.  Er  sprach  über  die  Zoll- 
Ordnung  bat  mich  seinen  Hausorden  als  Freundschafts- 
beweis anzunehmen ... .  Octbr.  ISinFjankfurt.  Gespräch 
mit  Baron  Pechlin.    Diner  imd  Soiree  bei  Pechlin.... 

November  4    In  Altena  gelandet  um  4^Uhr.^^.... 

Novbr.  10.  In  Schleswig  angekommen  7V$Uhr Norbr. 

13.    Nach  Augustenburg  4V9  ühr N^vbr.  24 — 30  üi 

Odensee 

December  1.  InKopenhagen  angekommen  3V4 
Uhr.  Dem  König  und  der  Königin  au%ewartet  um  8  Uhr 
zu  Theo «... 

Decbr.  2.  Brief  erhalten  von  Baron  Pechlin,  dads  der 
Buiidestag  den  15  die  Beschwerde  der  Hansestädte 
über  die  dänische  Zollordnung  abgewiesen  und 
das  Recht  der  souverainen  Fürsten  den  Zoll  auf- 
zulegen erkannt  hat.®^. . . .  Verhajidlungen  mit  CoQm, 
Clausen  imd  Thiele^  das  Thorvaldsen^ohe  Museum  betreffend. 


917    Den  Brief  selbst  vom  Prinzen  von  Nöer  wird  man  unten  mitgetheilt 
finden  in  der  Beilage  Nr.  114  vom  18  Septbr. 

018    Die  Rfickkehr  von  der  Reise  im  Ausland.   S.  oben  cum  16  Juli. 

919    Ich  habe  dies  oben  S.  282  könlich  augedeiitet, 
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Nr.  113.    Der  Prinz  von  Nöer.an  den  Herzog. 

Nöcr  den  16  Februar  1836. »«> 

Es  ist  mir  in  dem  Kopfe  herumgegangen,  was  man  thun 
könnte,  um  das  verfluchte  Zollgesetz,  dessen  Einführung  zum 
Isten  April  mich  grässlich  erschreckt  hat,  möglichst  schwie- 
rig zu  machen.  Da  habe  ich  denn  gedacht,  dass  eine 
Versammlung  der  Abgeordneten  dazu  nützen  konnte  mit 
den  Abgeordneten  der  Ritterschaft  und  der  Marschen  dahin 
überein  zu  kommen,  sich  wegen  verletzter  garantirter 
Rechte  an  den  Bundestag  zu  wenden.  Geheim  muss  man 
es  aber  halten.^* 


Nr.  114.    Der  Prinz  von  Nöer  an  Prinz  Christian. 

Schleswig  den  10  Aagust  1838. 

(Aiu  dem  DftaUelien.) 

....  Die  Ständeversammlung  hier  naht  sich  ihrem  Ende. 
Man  kann  nicht  sagen,  dass  wir  viel  ausgerichtet  haben,  ob- 
wohl wir  es  darin  gut  vorwärts  gebracht  haben,  dass  wir 
den  Demagogen  manche  Niederlage  beigebracht 
haben,  welches  sie  und  die  liberalen  Blätter,  besonders  ge- 
gen mich  und  meinen  Bruder    erbittert   hat ...  -     Ich   sehe 


920  Ueb.  das  wahre  Yerh.  d.  Herzog,  von.  Aug.  S.  139.  Beilage 
Nr.  14. 

991  Man  wird  auB  dem  oben  Note  91 1  Angeffihrtcn -bemerkt,  haben, 
welch  ausserordentliches  Gewicht  die  Regierung,  und  zwar  mit  dem  voli- 
kommensten'Recht,  dieser  Reform  des  Zollwesens  beilegte.  Von  wem  ging 
nun  der  Widerstand  aus?  und  auf  wen  konnte  die  Regierung  „einzig  und 
allein  nur  mit  Sicherheit  rechnen  ?*'  wie  der  Prinz  sich  in  dem  folgenden 
Brief  ausdrückt. 

32 
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keine  Art  mn  dieser  Partei  za  widentehen,  aoBser  dus  die 
Begienmg  den  Gutsbesitzern  eine  Anzahl  Stimmen  melir 
gibt;  denn  auf  diese  kann  man  doch  einzig  nnd  allein  nur 
mit  Sicherheit  rechnen. 


SMesmg  den  18  Septenber  1838. 

(Aw  itm  DiuschcB.) 

Lieber  Schwager!  Du  wollest  meine  aufiichtigen  Wün- 
sche zu  Deinem  Geburtstage  und  ßir  künftiges  Glück  und 
Heil  annehmen  ....•**  Hier  haben  wir  wahrend  der  Zeit 
mit  den  Demagogen  gekämpft.  Ich  bin  jetzt  auf  die  Koth- 
schilder  Versammlung  sehr  gespannt.  Soviel  ist  indessen 
gewiss,  dass  wenn  die  Regierung  nicht  bald  die  Höpp- 
schen  demokratischen  Collegialprincipien  abschafft, 
dann  wird  es^  und  zwar  binnen  kurzem,  schiefgehen.  Will 
man  nicht,  wie  man  jetzt  in  der  ganzen  Welt  thut,  den 
Adel  unter  die  Arme  zu  greiflFen  suchen,  ihn  dadurch  ver- 
grössem,  dass  man  aus  den  angesehnsten  Gutsbesitzern 
Edelmänner  creirt,  die  Errichtung  von  Stammhäusern  favo- 
risiren,  und  so  viel  als  möglich  suchen  die  kleinen  Grundr 
besitze  zu  fernen,  so  fallt  Dänemark  unter  Prätext  der  nor- 
wegischen Constitution  au  Schweden,  oder  auch  erleben  wir 
noch  trauervollere  Scenen.  Ich  gehö  heute  nach  Augusten- 
burg zum  Wettrennen .... 


928  Weitere  Fortsetzang  der  wohlgemeinten  (!)  guten  Wünsche  des 
Prinzen,  und  Freude  über  die  Reise  des  Prinzen  Christian,  und „beson- 
ders dass  er  die  Bekanntschaft  des  Kaisers  von  Russland  gemacht  bat!'' 
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Nr.  115.    Pechlin  an  Krabbe-Carisius. 

Frankfurt  den  24  November  1838.»^ 

Hochwohlgebomer,  hochgeehrtester  Herr  Geheimer  Staats- 
minister.  Ew.  Excellenz  habe  ich  die  Ehre  im  Anschlüsse 
das  Original  einer  Note  des  K.  K.  Präsidial-Gesandten  Qrar 
fen  von  Münch-BeÜinghausen  vom  22sten  d.  M.  vorzulegen, 
worin  derselbe  auf  Anlass  des  im  Namen  Sr.  Majestät  des 
Königs  von  mir  mündlich  und  vertraulich  ihm  ausgesproche- 
nen Wunsches,  seine  Ansicht  über  diejenigen  eventuellen 
Erbfolgeverhältnisse  in  einem  Theile  der  Königlichen  Staa- 
ten eröffnet,  welche  die  zur  Mittheilung  an  den  Grafen  von 
Münch  mir  anvertraute  Staatsschrift  zum  Gegenstande  hat.*** 

Aus  dem  Inhalte  der  Note  ersehen  Ew.  Excellenz,  dass 
die  darin  entwickelte  Ansicht  zugleich  die  des  Herrn  Für- 
sten von  Mettemich  und  des  K.  K.  Oesterreichischen 
Cabinets  ist.  Dadurch  erhält  dies  Actenstück  einen  ho- 
hen Werth  für  die  weiteren  Verhandlungen,  und  sonach 
wird,  bei  der  warmen  Theilnahme,  welche  die  Wünsche  und 
Absichten  Sr.  Majestät  des  Königs  hierin  finden,  und  bei 
der  lebhaften  Unterstützung,  welche  sie  sich  von  Sei- 
ten Oesterreichs  femer  zu  versprechen  haben,  —  der  Zweck 


023  Nach  dem  Ori|^inal,  mit  Baron  Pechltns  eigner  Hand  geschrieben. 
Ich  habe  fiberhaupt  bemerht,  dass  dieser  Slaatsniann  liilofig  etgenhSndig 
auch  noch  bedeutende  Abhandlungen  schreibt. 

924  Den  Inhalt  dieaer  Note  des  Grafen  Mflnch  habe  ich  oben  S.296  ans- 
ffihrlicher  mitgetheilt.  Die  hier  erwfikato  ,,Staataschrift^  iat  natürlteherweiae 
die  Dankwartsche. 

32* 
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des  ersten  Schritts   in   dieser   wichtigen  Angelegenheit  als 
erreicht*^  sm  betrachten  sejn. 

Nr.  116.    Anzeichnung  eines  dänischen  Staatsmannes. 

Im  November  oder  Deoember  1838.^^ 

Wie  die  jetzige  Herzoginn  von  Augustenburg  nach 
ihrer  Verheirathung  förmlich  der  Königinn  auf  Friederichs- 
berg vorgestellt  werden  sollte^  wollte  man  ihr  nicht  die 
fürstlichen  Personen  reservirte  grosse  Einfahrt  ins  Schloss 
•  gestatten^  und  der  Herzog  musste  sich  zu  ihr  in  den  Wa- 
gen setzen  um  durch  sein  Recht  die  Schwierigkeit  zu  he- 
ben. Dass  die  Herzoginn  seit  der  Zeit  niemals  hier  ge- 
wesen, schreibt  man  ähnlichen  Bedenklichkeiten  zu. 

Nr.  117.    Von  der  Zwölf-MiUlonen-^Frage,  1838. 

AaUi/ßntische  Mittbeilung  an  die  Stftnde.*^ 

Die  Frage  ist  aufgeworfen,  aus    welchem    Grunde   die 
Finanzen  sich  selbst  oder  den  Grund-  und  Zehntenbesitzem 


925  Man  wolle  bemerken,  dass  die  Erklfirnng,  dass  die  Absicht  des  dä- 
nischen Hofes  vollkommen  erreicht  sei,  in  einer  Depesche  von  dem  dänischen 
Gesandten  an  den  dänischen  Minister  des  Auswärtigen  gegeben  wird.  Kann 
dann  wohl  irgend  ein  Zweifel  darüber  obwalten,  dass  sie  die  wahre  Meinung 
des  dänischen  Cabinets  enthält? 

926  Ueber  die  Zeit  kann  ich,  i-ficksichtlich  der  Archivalien,  worunter 
diese  Anzeichnung  sich  befindet,  in  keinem  Zweifel  sein.  Die  Handschrift 
ittfnir  auch  wohlbekannt,  aber  das  Datum  fehlt. 

927  Schlesw.  Stand  es  eitung,  1846.  Deutsche  Ausgabe.  Erstes 
Beilageheft,  8.  524-25.    528. 
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in  DUnemark  die  Actiengcrechtsame  in  der  Nationalbank 
für  diejenige  Bankhaft  von  circa  12l  Millionen  nicht  vor- 
behielten^  deren  Zinsen  in  den  Abgaben  liquidirt  wurden. 
Dass  dieses  nicht  geschah,  ist  dem  Umstände  zuzuschreiben, 
dasB  diese  urspüngUch  fortdauernde  Haft  mittelst  der  Bank- 
octroi  und  des  dieser  vorausgegangenen  Patents  vom  6  April 
1818  der  Nationalbank  nur  für  eine  gewisse  Zeit  bei- 
gelegt wurde,  nach  deren  Ablauf  die  Haft  selbst  ohne  ir- 
gend einen  Ersatz  an  die  Bank,  und  damit  auch  die 
Liquidation  in  den  Abgaben  wegen  der  Bankhaftzinsen, 
wegfällig  werden  sollte.  Es  ist  eine  Selbstfolge,  dass 
den  Grund-  und  Zehentbesitzern  das  Actienrecht  imd 
seiner  Zeit  die  Actienausbeute  für  ein  Capital  nicht  vorbe- 
halten werden  konnte,  dessen  Zinsen  ihnen  in  ihren  Abga- 
ben vergütet  wurden.  Das  dieses  Actienrecht  nicht  den 
Finanzen  reservirt  wurde,  folgte  aus  denjenigen  Ansich- 
ten, welche  man  damals  in  Betreff  derjenigen  Mittel  hatte, 
welcher  die  Bank  bedürfte  um  in  allen  eintretenden  Vorfal- 
lenheiten  den  wichtigen  Staatszwecken  zu  genügen,  welche 
derselben  vorgeschrieben  waren.  Denn  das  actienberech- 
tigte  Capital  war  nicht  8,240,000  Kbthlr.;  es  beträgt  aber 
vermittelst  des  Supplirungsrechts  über  13,000,000  Rbthlr., 
so  dass  eine  enorme  Erhöhung  entstanden  wäre,  wenn  zu- 
gleich den  hier  fraglichen  12  Millionen  das  Actienrecht  zu- 
gelegt worden  wäre,  und  die  Grundbesitzer  der  Herzog- 
thümer  daneben  sich  für  eine  künftige  Verbindung  mit  der 
Nationalbank,  als  Interessenten  derselben,  erklärt  hätten.®* 
Es  würde    auch   nimmer  rathsam   gewesen  sein,  der  Bank 


928    Diese  wichtige  Betrachtung  ist  schon  in  der  unter  Nr.  ^  mitge« 
theilten  Beilage,  gegen  den  Schluss,  ausgesprochen. 
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ein  so  ausserordentliches  Grundcapital,  welches  sieh  der 
Summe  von  40  Millionen  hätte  nähern  müssen,  während 
die  Zettelmasse  nur  I64  Millionen  ausmachte,  unterzulegen. 
Dieses  enorme  Capital,  welches  nach  und  nach  ausbezahlt 
worden  wäre,  würde  dadurch  dem  privaten  Umsätze  entzo- 
gen und  unter  ein  einzelnes  Geldinstitut-  eingezwängt  wor- 
den sein,  ohne  dass  dieses  selbiges  fruchtbringend  hätte 
machen  können,  wenn  nicht  eine  erkünstelte  und  daher 
schädliche  Reduction  des  Zinsfusses,  und  in  Verbindung  da- 
mit Verlust  und  Verwirrung  von  allen  Seiten  hervorgerufen 
werden  sollte  ....*** 

Der  Umstand,  dass  die  Nationalbank,  gegen  Vergütung 
auf  anderem  Wege  vom  1  April  1838  an  auf  f  der  Bank- 
haftzinsen  von  Ländereien  und  Zehnten  in  dem  Königreiche 
verzichtet  hat,  äusserte  keinen  andern  Einfluss  auf  die  Ab- 
gaben der  Grundbesitzer,  als  dass  die  Liquidation  in  den 
Gefällen  für  diese  }  von  derselben  Zeit  an  authörte,  derge- 
stalt dass  die  Contribuenten  darnach  eben  so  viel  mehr 
Steuern,  als  sie  weniger  an  Bankzinsen  entrich- 
teten, erlegen  mussten.^^  Ein  Gleiches  wird  statt  fin- 
den, wenn  auch  die  Ansprüche  der  Bank  auf  die  }  der 
Bankzinsen,  welche  den  Grund-  und  Zehntenbesitzem  jetzt 
in  den  Steuern  vergütet  werden,  zufolge  des  Patents 
vom  4  December  1838  aufhören,  nemlich  im  Jahre  1876. 
Von  der  Zeit  an  werden  die  Grundbesitzer   nemlich   nicht 


930  Hierauf  folgt  die  Widerlegung  der  sehr  unrichtigen  Behauptung, 
dass  die  Unterthanen  auf  den  Insefn  und  in  Nordjfitland  durch  spätere  Er- 
leichterungen Yorzdglich  begönstigt  worden  sind.  Diese  Sache  gehört  aber 
nicht  hieher. 

930  Wiederum  ein  Beweis  von  dem,  was  ich  oben  S.  209—10  bemerkt 
habe»  dass  die  Bankhafl-Rente  nicht  fOr  sich  alleine,  sondern  mit  dem  gan- 
zen Steuerwesen  in  Verbindung  zu  beurthcilen  ist. 
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länger  eine  Liquidation  in  ihren  Steuern  für  diese  %  erhalten. 
Der  ^6,  für  welcbeu  die  Grund-  und  Zehntenbesitzer  des 
Königsreichs  actienberechtigt  sind,  ^ebt  nur  einen  Zins 
von  164^000  Kbthb. 

Nr.  118.    Graf  Ott.  Blonie  an  Krabbe-Carisius. 

Petersburg  7  Januar  1839.  «3^ 

....  Une  occasion  favorable  s'ötant  presentde,  je  n'ai 
pas  manqu^  de  la  saisir  pour  aborder  plus  formellement  la 
qu^stion  de  la  succession  dans  la  monarchie  et  des  chances 
dangereuses,  que  pourroit  amener  le  cas  oüi  la  ligne  mascu- 
line  yient  ä  s'äteindre.  Le  Baron  de  Nicolai,  h  ce  qu'on 
m'a  dit,  en  a  bien  fait  mention  dans  une  de  ses  depSches 
pr^c^denteS;  cependant  tr^s-superficiellement  et  plutöt  en 
signalant  des  Berits,  qui  avoient  paru  pour  discuter  ce  sujet, 
chacun  dans  son  sens.  J'  ai  rencontr6  les  meilleurs 
dispositions,  mais  qui  sans  doute  ne  däcident  rien,  et  je 
poursuivrai  cet  negotiation  avec  plus  de  vivadtd,  aprös  avoir 
re9u  les  notions  äclairantes  davantage  Tobjet,  dont  Vous 
avez  bien  voulu  me  promettre  la  communication. 

Nr.  119.    Krabbe-Carisius  an  Baron  Pechlin. 

Kopenhagen  den  11  Januar  1839.^- 

Ich  benutze  die  Rückkehr  des  Legationssecretairs  Kam- 
merjunkers von  Thienen,  um  Ew.  Hochw.  den  richtigen 


931  Von  diesem  Actenstück  habe  ich  nur  eine  Copie^  bin  aber  ihrer  Zn-* 
verifisslichkeit  vollkommen  gewiss.  —  Das  nachfolgende  Stück  ist  der  Schluss 
der  Depesche,  welche  grösstentheils  ganz  andere  Materien  betrifft. 

933    Nach  Krabbes  Concept. 
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Empfang  Aires  von  ihm  überlieferten  geflilligen  Berichts 
von  24  November  v.  I.  mit  dem  demselben  in  Urschrift  an- 
geschlossenen Schreiben  zu  bezeugen,  das  der  K.  K.  Prä- 
sidialgesandte; Herr  Graf  von  Münch-Bellinghausen  an  Sie 
gerichtet  hat  ^^  •  • . . 

Se.  Majestät  haben,  von  dem  Inhalte  desselben  mit  aller 
der  Aufmerksamkeit  Kunde  genommen,  die  in  hohem  Grade 
^durch  eine  Auffassung  motivirt  wird,  welche  ebensosehr  ein 
tiefes  Eindringen  in  den  complicirten  Gegenstand  selbst, 
und  in  dessen  politisch-allgemeine  und  specielle  Bedeutung 
bethätigt,  als  sie  ein  aus  lichtvoller  Beurth^ilung  hervorge- 
gangenes Einverstäadniss  mit  den  Gründen  beurkundet,  die 
nur  ein  zeitiges  Bestreben  anrathen,  die  Lösung  der  Frage 
durch  freundschaftliche  Vereinbarung  heranzuführen^  und 
dadurch  den  dereinstigen  bedauerlichen  Folgen  möglicher 
Ansprüche  aus  altem  bestritteiiem  urkundlichem  Redite  vor- 
zubiegen  *^  . . .  • 

Auf  keine  schätzbarere  Art  hätte  das  ohnehin 
festbegründete  Vertrauen  des  Königs  in  die  fernere 
freundschaftliche  Theilnahme  des  K.  K.  Cabinets  an  der 
Entwickelung  der  Angelegenheit  belebt  werden  können.  ^^ 

Bis  nun  haben  sich  unsere  Schritte  auf  eine  Instruction 
unsers  Gesandten  in  St.  Petersburg  zu  einer  vertrauli- 
chen Eröffnung  an  den  agnatischen  Kaiserlich  Russischen 


088    S.  oben  Note  593. 

984  Folgen  weitere  Erkenntlichkeits-AeuMerungen  von  Seiten  des  Kö- 
nig!, namentlich  an  den  Forsten  Metternich. 

935  Ich  muffl  wiederum  hier  dem  Leser  bemerken»  dass  diese  Depesche 
von  dem  Minister  an  den  Gesandten  die  aufrichtigste  Meinung  des  dani- 
schen Ministeriums  nothwendigerweise  enthalten  muss, 
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Hof  bescfaränckt;   und  sehen  wir  eine  Aeu3serung  darüber 
von  dort  entgegen  • , , . 

Nr.  120.    Graf  Ott.  Blome  an  Krabbe-Carisius. 

Petersborg  den  2  Mira  1839.  <»6 

....  L'employÄ  du  departement  des  affaires  ötrangferes, 
eharg^  de  faire  Pextrait  du  memoire  au  sujet  des  droits  de 
succession  de  ia  famille  royale  de  Danemarc  ^  a  bien  de  la 
peine  äen  venir  k  beut,  k  cause  de  tous  les  pour  et  contrcj 
que  Sans  doute  il  itoit  in^vitable  d'y,  exposer.  Je  sollicite 
d'autant  plus  vivement  des  bont^s  de  Votre  Excellence  de 
me  faire  parvenir  tout  ce  qui  pourroit  servir  davantage  k 
^claircir  et  simplifier  les  faits  autant  qu'ils  en  peuvent  fetre 
susceptibles  et  k  bien  constater  les  titres,  de  la  valeur  des- 
quels  dÄpend  en  verit^  Tavenir  de  la  monarchie. 

Nr.  121.    Aus  dea  Tagebächern  Königs  Chdstian  VIIL 

(Aas  den  DInischen.) 

JAHR  1839.  Januar  7.  Antwort  des  Herzogs  von 
Aug.  vom  5ten,  dass  er  sich  nicht  schweigend  seinem  Rechte 
berauben  lassen  könne,  und  dass  er  meinen  Rath  befolgen 
und  sich  direct  an  das  Rechtsgefühl  des  Königs  gegen  die 
;,Despotie  der  General-Zollkammer"  wenden  werden  wolle.  ""^ 
Jan.  20.     An  König  Louis  Philipp  einen  Condolations- 


936  Aus  einer  Copie.  Auch  dag  nachBtebeade  Stück  aus  der  Depescke 
4ee  Grafen  Blome  isl  nur  der  Schluu  derselben.  Das  vorbergebende  berObrt 
die  Sacbe,  worüber  bier  die  Frage  ist,  durchaus  nicht 

937  Man  wird  bemerken,  dass  dies  Worte  des  Herzogs  von  Augusten*" 
))urg  sindt 
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bricf  grschricbeii,  auf  Vcraulasauiig  dus  Todes  seiner  Toch- 
ter der  Prinzessin  Marie.  Jan.  31.  Der  König  war  sehr 
erkältet  und  ass  nichts. 

März  4.  Antwort  erhalten  vom  Herzog  von  Aug.,  vom 
2teUy  worin  er  die  Anschauung  weiter  ausftihrt,  dass  Hopp 
mit  den  Radicalen  hinter  der  Decke  spiele. ^^ 

April  2.  General  Bülow  theilte  mir  mit,  dass  der 
Landgraf  Friedrich  jetzt  nur  den  Wunsch  hege,  diesen  Som- 
mer nach  Nenndorflf  zu  reisen ,  und  dass  der  Generalmajor 
Leschly  das  General-Commando  übernehmen  soll... 
£r  sprach  viel  darüber,  wie  wenig  der  König  dem 
Herzog  von  Aug.  trauet  Er  erzählte,  dass  der  Herzog 
von  Oldenburg  die  Ehen  des  Herzogs  und  des  Prinzen 
nicht  als  ebenbürtige  Verbindungen  erkennt...^ 
April  9.  Der  Herzog  von  Aug.  sendet  mir  ein  Schreiben 
der  General  -  Zollkammer  vom  26  März ,  wodurch  sein  An- 
trag um  Zollfreiheit  ftir  sein  ,,Fürstengut"  ausgeschlagen 
wird,  ihm  aber  vollkonmien  befriedigende  Entschädigung 
nach  Ablauf  des  Jahres  zugesagt.  Er  läugnet  durchaus 
in  den  Jahren  1822  und  1825  anerkannt  zu  haben,  dass 
er  keine  Zollfreiheit  fordern  könne.  April  22.  Antwort 
vom  Herzog  von  Aug.,  dass  er  nicht  vor  dem  13  kominen 
könne,  und  dass  er  auf  Amalienburg  zu  wohnen  wünsche. 


939  Bet  Herzoffs  Brief  ist  vom,  2  MArs  Yon  Aogasteeburg  datirt.  & 
heiflst  hier  unter  aaderm :  y^Iodcssen  hoffe  ich,  dass  mao ,  wenn  das  was  ich 
befürchte  {geschieht,  Höpp  weisen  seines  Benehmens  lur  Verantwortung  zie- 
hen wird.  Ich  kenne  vollkommen  alle  die  Kniffe  und  Plane  der  radicaleo 
Partei,  und  unglaublic|i  ist  es,  dass  Höpp,  der  in  dieser  Partei  so  viele 
Freunde  hat,  sie  gleichralls  nicht  kennen  sollte!  Statt  dessen  hat  er  durch 
seine  Eitelkeit  und  Falschheit  ein  allgemeines  Misstraoen  gegen  sHoe 
Person  erregt,  sowohl  wie  gegen  die  Regierung  seihst^  u.  s.  w.  (Ans  den 
Dänischen.) 

999  General  Franz  Ghristopher  BGlow  muss  als  der  Yertraate des 
K.  Frederik  VI  als  ein  kundiger  Zenge  angesehen  werden. 
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Mai  12.  Ich  überreichte  dem  König  eine  wie- 
derholte Vorstellung  um  Entschädigung  für  den 
Zoll  von  des  Herzogs  „Fürstengut".**®  Mai  15. 
Besucht  den  Herzog  von  Aug.,  welcher  gestern  Abend  arri- 
virt  war.  Mai  17.  Wir  reisten  nach  Odensee  ab,  Abend 
um  SVa  Uhr.  ^^ 

Juni  18.  Wir  kamen  auf  Frederiksberg  an  um  5^^ 
Uhr.     Dinirt  bei  der  Königin.    Nach  Sorgenfrei  um  7  Uhr. 

Juli  3.  Als  der  König  ans  Land  stieg, ^^  hörte 
man  keinen  Jubebuf;  als  er  sich  aber  auf  dem  Balcon  zeigte, 
brach  die  versammelte  Menge  in  Hurrarufen  aus.  Der  Kö- 
nig sieht  sehr  wohl  aus. 

Nr.  122.    Baron  Pechlin  an  Krabbe-Carisius. 

Frankfurt  den  2  Juli  1839.  ms 

Ew.  Excellenz  beehre  ich  mich  im  Anschhiss  dasjenige 
von  Seiten  des  N.  N.  ***  empfangene  Schreiben  zuzustellen. 


940  lieber  dies  vom  Herzog  sogenaonle  „Förstengut^  habe  ich  oben  S. 
60—61  gesprochen ,  so  wie  es  erinnerlich  sein  wird,  dass  Prinz  Christian 
auch  nicht  erkennt,  dass  der  Herzog  ein  Gut  mit  fürstlichen  Gerechtsamen 
besässe. 

941  Auf  dieser  Reise  besuchte  Prinz  Christian  auch  Alsen ,  und  zum  27 
Mai  verzeichnet  er  eine  Erzählung  des  Etatsraths  Alanthey  in  Sönderborg 
aller  der  Schwierigkeiten ,  welche  der  Herzog  in  Beziehung  auf  das  Zollge- 
setz verursach!  hatte. 

943  Der  König  hatte  nemlich  vom  12  Juni  bis  zum  3  Juli  eine  Reise  in 
Holstein,  seine  letzte,  unternommen.  —  Prinz  Christian  dagegen  machte  noch 
im  August,  vom  16ten  bis  zum  29sten,  eine  zweite  Inspectionsreise  als  Gou- 
verneur in  Föhnen,  seine  letzte  in  dieser  Eigenschaft. 

94»  Nach  dem  eigenhändigen  Original.  In  dem  folgenden  Sommer 
scheinen  die  Verhandlungen  auf  einige  Zeit  gestockt  zu  sein.  Pechlin  wollte 
ins  Bad  nach  Kissingen  gehen. 

944  Der  Name  des  deutschen  Publicisten,  welcher  unter  Pechliu  arbei« 


»•  f  * 
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worauf  sich  Ew.  Excellenz  Antwort  in  hochdero  Privatbriefe 
vom  Uten  v.  M.  bezieht ....  Seitdem  habe  ich  den  N.  N. 
gesprochen  und  von  ihm  die  Erläuterung  empfangen,  dass 
er  die  "Successions-Unfähigkeit  des  Hauses  Augu- 
stenburg, wie  auch  in  seinem  Gutachten  enthalten,  ein  für 
alle  Mal  durch  mehrfältige  Missheirathen  mit  uneben- 
btirtigen  Damen  von  Adel,  meistentheiUs  von  der  Ritterschaft, 
unwidersprechlich  begründet  hält,  so  dass  es  nur  etwa  noch 
auf  eine  desfällige  Erklärung  Sr.  Majestät  des  Königs  an- 
kommt .... 

Darf  ich  gehorsamst  fragön,  ob  S.  K.  H.  Pr.  C.  initiirt 
isn  »*•••• 


tete.    Oben  habe  ich  schon  beinerkl,   dass  ich  den  Namen  anzuführen  nicht 
fflr  passend  halte. 

945  Diese  Fraise  wiederholt  Pechlin  öfter,  wie  am  25  JaÜ,  und  noch  am 
17  November  schreibt  er:  „Dabei  habe  ich  fortwährend  auf  die  Nothwendi^- 
keit  hingedeutet,  den  Prinsen  C.  tn  initiiren.** 


